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Vorwork des DBerausgebers. 

Als mein Vater im Sommer 1904 einer Einladung nad) St. Louis 

folgte, um vor dem Gelehrtenkongreß der Weltausftellung die Probleme 

der Soziologie zu erörtern, hatte er die erſte Niederjchrift jeiner „Sozio— 

logie“ vollendet, die er in der Vorrede zur „Kritik des Intellekts“ in 

Ausſicht gejtellt Hatte. 

Er iſt von dieſer Reiſe nicht lebend heimgefehrt. 

Eine eingehende Prüfung des Manuffripts, das in 263 Bogen vor 

mir lag, brachte mich zur Überzeugung, daß es nicht nur ein Aft der 

Kindesliebe, jondern meine Pflicht fer, den meinen Händen anvertrauten 

Gedankenſchatz der Offentlichkeit zu übergeben. 

Obwohl ich hierzu alsbald entichloffen war, befiel mich doch ein Zagen, 

ob ich diejer Aufgabe auch gewachſen jet. War e8 mir doch befannt, wie- 

viel mein Vater an feinen Manuffripten zu bejjern pflegte, hier fürzend, 

dort ergänzend und neu geftaltend, und überdies hatte ex wiederholt ge- 

äußert, daß die vorliegende Arbeit, die während der zwei -Tetten Jahre 

zwiichen langen Pauſen des Unwohljeins entjtanden war, einer vollftän- 

digen Umarbeitung bedürfe, um ein gejchloffenes Ganze zu werden. 

Wenn ich es gleichwohl wagte, mit meinen jchwachen und gänzlich 

ungejchulten Kräften die Herausgabe zu unternehmen, jo war es das Ver— 

trauen, daß ich durch den jahrelangen Umgang mit meinem Vater viel- 

leicht an Verſtändnis jeines Denkens einiges gewonnen hatte, was bei der 

engbegrenzten Aufgabe einer bloß formalen Nedigterung den Mangel anderer 

Dualitäten vielleicht erjegen fünnte. Denn eines jtand klar vor mir: wenn 

auch das Werk, wie ich e8 fand, vom Verfaſſer noch nicht in jeine endgiltige 

Form gebracht worden war, e8 durfte ji mir nur um eine vein äußerliche 



vI Vorwort. 

Kedaktion und feineswegs um eine Bearbeitung handeln. Es war mir 

nicht nur der Gedanke, jondern auch das Wort des DVerfaffers heilig. 

Sp ging id) an die Arbeit, welche im wejentlichen nur in einer 

itiliftischen Nevifton, in der Zuſammenfaſſung des Zerjtreuten und in einer 

teilweifen Neugruppierung beitand. 

Eine Hauptjchwierigfeit (ag darin, daß manche Partien in ausführ- 

(iher Breite, andere nur in fnapper Skizzierung behandelt waren. Un- 

fähig und auch gar nicht gewillt, Lücken auszufüllen oder Ausführungen 

zu ergänzen, mußte ich), um den einheitlichen Charakter zu wahren, an 

andern Stellen kürzen. Überall aber ftrebte ich nach möglichſter Prägnanz, 

und ich fürdte beinahe, in diejer Hinficht zuviel getan zu haben; denn 

jet will mir jcheinen, als hätte ich, um nur ja den Sinn nicht zu ver- 

fehlen, den das Gemüt ergreifenden Schwung gelähmt und die Darftellung 

verflacht. Beſonders bei den Stellen, welche die Familie, die Würde der 

Perfönlichfeit und die Bedeutung des Tranfzendentalintereffes für die ſoziale 

Entwicklung betreffen, ift es mir ſchmerzlich, daß nicht ein unveränderter 

Abdruck des Manufkripts möglich war. 

Wenn ic) jo ausführlich von meiner Aufgabe Iprad, geſchah es nur, 

um den Leſer darüber zu beruhigen, daß nicht etwa Änderungen ſtatt— 

fanden oder Neues eingeſchaltet wurde, ſondern daß das Buch in allem 

ein echtes Werk meines Vaters iſt; bei jedem Satz, bei jedem Wort und 

Wortbild von beſonderer Farbe bin ich imſtande, mich auf das Manu— 

jfript zu berufen. i N 

Es ijt für den Sohn eine mikliche Sade, ein vollftändiges Yebens- 

bild des Vaters zu geben. 

Seine Darjtellung wird entweder als parteitich und übertrieben gelten 

oder dem Vorwurf unfindlicher Kälte ausgejet fein. Ich will mid) darum 

hier darauf beichränfen, Züge aus dem merfwürdigen Entwidlungsgange 

meines Vaters hervorzuheben. Was er fchlieglih als Menſch geworden 

iſt, al® Bürger und Soldat, als Gatte und Vater, das wird der Leſer 

in diefem Buche jelbjt finden. Denn, wenn neuerdings vielfach verjucht 

wird, aus der Perjünlichkeit eines Philofophen jeine Lehre zu erklären, ſo 

muß umgekehrt aus feinen Lehren ein Schluß auf die Perſönlichkeit ge— 
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jtattet jein. Der Poſitiviſt wird weiter in der wechjelfeitigen Abhängigkeit 

von Lehrer und Lehre einen wichtigen Fingerzeig für die Beurteilung des 

philoſophiſchen Syſtems finden. Wie viele Denker vertragen es wohl, daß 

ihre Xebensweisheit nad) der Weisheit ihres eigenen Lebens bewertet wird! 

Der Urgroßvater Natenhofers fam als Schlojjer von Donauwörth 

nad) Wien. Der Großvater des Autors, Mathäus Natenhofer, war ein 

Srübler und Tüftler, der eine funjtvolle aftronomiiche Uhr konſtruierte 

und jein ganzes Leben lang fi) mühte, ein perpetuum mobile zu er- 

finden. Deſſen Cohn Johann, der Vater des Verfaſſers, nahm das Leben 

leichter; ev war, was man einen echten Wiener nennt, ein Freund von 

Muſik und heiterer Gejelligkeit, der es dabei verjtand, das väterliche Ge- 

ichäft bedeutend zu vergrößern. Sein heiteres Temperament und jein 

ichlagfertiger Humor vererbten fich auf feinen Sohn Gustav, unfern Autor, 

dem ſelbſt überfchäumende Yuftigkeit nicht fremd war, in deſſen Weſen 

jedoch der Ernſt und die Gründlichkeit feines Großvaters Mathäus über- 

wogen, dem er auch an Geftalt und Gefichtszügen glich. 

Bon der Mutter Nabenhofers, deren Stammbaum teils nad Wien, 

teil8 nach Günzburg in Bayern verweift, läßt fich wenig feitjtellen, da 

fie der Familie ſchon in jungen Jahren durch den Tod entrijfen wurde. 

Sie lebte in der zärtlichen Erinnerung des Sohns als eine Schwärmerifche, 

melancholiſche Fran. 

Guſtav Nagenhofer wurde am 4. Juli 1842 in Wien geboren. Nad)- 

dem er drei Klaſſen der Volksſchule und zwei Klaſſen der Realſchule bejucht 

hatte, deren Yehrer mehr mit der Begabung als mit Fleiß und Sitten 

de8 Sphülers zufrieden waren, trat ev bei einem Großuhrmacher im die 

Lehre und machte nach wenigen Jahren fein Meiſterſtück, eine Pendeluhr, 

ein fojtbares Familienandenken. | 

Die Krankheit und der frühe Tod jeines Vaters, Zerwürfniſſe mit 

jeiner Stiefmutter und gejchäftliche Schwierigkeiten brachten Natzenhofer 

im Dftober 1859 dahin, als Kadett-Gemeiner in die Armee zu treten. 

Hermit begann für ihn eine harte Zeit. Mit der Färglichen Löh— 

nung und einer verfchwindenden Zulage mußte nicht nur das Auskommen 

gefunden, jondern auch auf Standesrücichten Bedacht genommen werden. 

So litt der Arme erſt in Mauer bei Wien, dann in Stroatien oft buch- 
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ſtäblich Hunger, und die mangelhafte Ernährung während wichtiger Ent- 

wieflungsjahre war wohl die Urfache einer gewiffen körperlichen Zartheit 

und Empfindlichkeit, die erft im reifen Mannesalter überwunden wurde. 

Noch bedeutender waren die fittlihen und intelleftuellen Gefahren für 

den jungen Mann; denn die Kadetten in der Militärgrenze waren weder 

Heilige noch Gelehrte. Es fehlte nicht an tollen Streichen und Liebes- 

händeln, und daß bei diefen Natenhofer nicht fehlte, beweijen jeine zahl- 

reichen Duelle. Bei einem derjelben, das er als junger Dffizier zu be- 

jtehen hatte, erlitt ex eine jchwere Verlegung der rechten Hand. Furcht— 

barer Blutverluft und eine verkehrte Behandlung dürften hierbei den Grund 

zu jeinem jpätern jchweren Steinleiden gelegt haben, das ihn oft und oft 

mit qualvollen Schmerzen heimjuchte, ihn aber nicht Hinderte, dem praf- 

tischen Dienft als Truppenoffizier bis an die Grenze feiner ungewöhnlichen 

Millenskraft zu genügen und feinen Körper auch im Alter vüjtig und ge- 

ichmeidig zu erhalten, das ihm aber jchlieflic) jäh und unerwartet den 

Tod gab. | 

AS Ratzenhofer 1864 endlich Yeutnant wide, in jenem Yebensalter, 

in welchem die meiften Menſchen beginnen, das in dev Schule Gelernte 

zu vergeſſen, wo die Jugendideale verblaffen und Nützlichkeitserwägungen 

den Platz räumen, da erit begann Ratzenhofer zu lernen, über ji) und 

die Allgemeinheit nachzudenken, das Sittliche als das gejellichaftlich Not— 

wendige einzujehen und nun in erniter Arbeit an jeinem Charafter zu 

wecken, was die Mutter in jein empfängliches Gemüt gelegt hatte. 

Tagebücher und Notizhefte aus jener Zeit geben rührende Beweiſe 

von dem Ernſt und dem Eifer feines Bildungsftrebens und der Unbe- 

hilflichfeit des Autodidaften. Noch viele Jahre ſpäter war troß emſiger 

Arbeit nicht alles nachgeholt, was in der Jugend verfäumt worden war, 

und ein Hauptgrund, warum Ratzenhofer troß ausgeiprochener Begabung 

in allen militäriſchen Fächern die Kriegsihule in Wien nur mit mittel 

mäßigem Erfolge abjolvierte, waren Mängel der Elementarbildung. 

Mit etwa 33 Jahren war diefe Wandlung vollendet. Selbjtjtudium 

und PBflichteifer hatten ıhm die Karriere eines Generaljtabsoffiziers er- 

öffnet, jein Name war in Fachkreiſen durch fchriftitelleriiche Arbeiten und 

Borträge befannt geworden, feine Weltanjchauung war feſt umriffen und 
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gipfelte jchon damals in der Idee der Gejeteseinheit der Natur, die ins- 

bejondere auch im ſozialen Leben waltet; er war erfüllt von dem ftolzen 

Glauben, daß er der Welt Bedeutendes zu geben vermöchte, und das Glück 

jeines Lebens war gefichert, als er das Herz und die Hand des Fräuleins 

Marie von Herget gewann. Der umfangreiche Briefwechjel zwifchen ihm 

und jeiner Braut gibt ein deutliches Bild feiner damaligen Berfaffung. 

Er war entjchlofjen, das Weltbild, wie es vor feinem geiftigen Auge ftand, 

wijjenjchaftlich zu entwideln, er erwartete, wenn ihn nicht gerade fein 

Leiden niederdrückte, mit Beftimmtheit in feinem militärischen Beruf empor- 

zufommen; doch glaubte er mit beidem fich noch nicht genug getan. 

Mit offenem Sinn für die Freuden der Welt, ein verwöhnter Lieb- 

fing der Geſellſchaft, dabei von ſtarkem Selbjtbewußtjein, forderte er in 

jeder Nichtung von Leben Freude und Genuß, Glüc und Erfolg. 

Auf welchen Gebiete er ſich den Erfolg holen follte, dariiber er- 

wartete er noch von den äußern Verhältniffen Aufſchluß. Er fühlte fich 

gleichmäßig befähigt, tm Reiche der Tat oder dem des Gedanfens zu kämpfen 

und zu jiegen. Und diefer ungebrochene, unbändige Jugendmut mit feinen 

naiven Hoffnungen zur Zeit des Höhepunfts männlicher Kraft, in einem 

Alter, wo andere fi) längft für einen bejtimmten Weg entjchteden, auf 

ein beftimmtes Feld bejchieden haben, gab ihm das Gefühl der Überlegen- 

heit über feine Umgebung. 

Natürlich find nit alle fühnen Erwartungen in Erfüllung gegangen. 

Gleichwohl hat mein Vater fein Leben ftets das allerglüclichite genannt. 

Sein Glück war feine Frau. Die angeborene Zartheit und Reinheit ihrer 

Anſchauungen hat den tiefjten Einfluß auf ihn geübt. Sie hat die Yort- 

ichritte feiner intelleftuellen Entwicklung verjtändnisvoll begleitet, den Fort- 

fchritten des ethischen Bewußtjeins aber Anregung und Kichtung gegeben. 

Sie war e8, die ihn nicht nur fein eigenes Glück in der Ehe und im der 

Familie finden, jondern ihn auch objeftiv erfennen ließ, daß alles Glück 

in der Richtung des Seinfollenden Liegt, das feine leiste Wurzel im Ver— 

hältnis der Gejchlechter hat. 

Den Feldzug in Böhmen 1866, insbejondere die Schlacht bei König— 

gräß und die bosnische Offupation 1878, machte Natenhofer in zu niederer 

Stellung mit, um befonders hervorzutreten. Seine abwechjlungsreiche 
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militäriſche Laufbahn führte ihn teils im Generalſtabs-, teils im Truppen— 

dienſte in alle Teile der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. Hierauf und 

auf ſeine Leiſtungen als praktiſcher Soldat und als Militärſchriftſteller 

einzugehen, will ich mir verſagen und mich damit begnügen, in dieſer Be— 

ziehung auf die wahre und warme Schilderung hinzuweiſen, die Feld— 

marſchalleutnant Kirchhammer von ſeinem Jugendfreund in Danzers Armee— 

zeitung, Wien 1904 entworfen hat. Die von ihm mitgeteilten Daten hat 

Profeſſor Stein in Bettelheims biographiſchem Jahrbuch, IX. Band, all— 

gemein zugänglich gemacht. Doch ließ ihn ſeine Unkenntnis der öſterreichi— 

ſchen Militärverhältniſſe Kirchhammers Mitteilungen teilweiſe mißverſtehen. 

Ratzenhofers Laufbahn iſt, wenn ſie auch „ohne blaues Blut, ohne 

goldene Wiege und fördernden Anhang“ begann, eine faſt reibungsloſe zu 

nennen. Ste vollzog ſich während der langen Friedensjahre ſozuſagen 

automatisch. Da gab es feinen Ellbogenfampf ums Dajein, wie Stein 

meint, fein Ertroßen mit Zähnen und Nägeln, fondern ein nad) Prüfungen 

und Erprobungen abgeftuftes, gleichmäßtiges Vorrüden im Sinne der 

demokratischen und genau detaillierten Beförderungsvorichriften der k. u. f. 

Armee, deren oberjte Stellen wir vorzugsweiſe mit Bürgerlichen beſetzt jehen. 

Ber diefer Sachlage entfällt wohl auch die Verdüfterung des Charakters, 

die Stein als Wirkung jenes Kampfes, in dem die Furien die Grazien 

überwiegen jollen, annehmen zu müſſen glaubt. 

Als General Natenhofer 1898 vom Brigadefommando in Lemberg 

abberufen wurde und, bald darauf zum Feldmarſchalleutnant vorrücdend, 

zum Präfidenten des Militärobergerichts ernannt wurde, fühlte er fich 

dem ihm zufagenden Gebiete leitender, lehrender, organifierender Wirkſam— 

feit entrilfen. Bei der hohen Bedeutung, die er dem Dolfsheere tm 

ziviliſatoriſchen Staate zuerfannte, war er gern und freudig Soldat ge- 

wejen. Der militäriiche Beruf hatte ihm das feinen Anlagen entfprechende 

Feld zur Betätigung der Willensenergie geboten, und bisher war fein 

wiljenschaftliches Ideal noch nie in einen Gegenfaß zu jener dienftlichen 

Stellung gefommen. Schwerer wurde es ihm, fich mit jeinem neuen 

Berufe zu befreunden. Die juriftiihe Tätigkeit, wo Verſtand und Herz 

nicht frei entjcheiden dürfen, fondern an Formen und Normen gebunden 

jind, war jeinem Wejen diveft zuwider. Dazu kam, daß der öſterreichiſche 
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Militärſtrafprozeß, troß feiner über jeden Zweifel erhabenen Praxis, zu 

jehr auf rüdjtändigen Prinzipien aufgebaut und zu jehr mit längjt er— 

fanntem Widerfinn belajtet it, um nicht einem Mann von Natenhofers 

ziviliſatoriſchen Gefinnungen feine Stellung zu verleiden. Ein Konflikt 

in einer prinzipiellen Frage hatte jeinen Austritt aus dem aftiven Dienſt 

zur Folge. 

Ratzenhofer mochte ein anderes Ende ſeiner militäriſchen Karriere 

erwartet haben; dennoch trat er keinesfalls in das große Heer der ge— 

kränkten und mißvergnügten Penſioniſten, und wenn er den ſchon ſorgſam 

vorbereiteten Schritt in den politiſchen Parteikampf ausgeführt hätte, würde 

er auch hier bewieſen haben, daß er nach jeder Richtung eine ſchaffende und 

bauende, nie eine zerſtörende Natur geweſen iſt. Geſundheitsrückſichten 

hielten den geiſtig Unverwüſtlichen ab, nach ſeiner militäriſchen und ſchrift— 

ſtelleriſchen Laufbahn noch eine politiſche zu eröffnen. Er lebte als Freund 

der Kunſt und Natur, auf den Kreis der nächſten Verwandten zurück— 

gezogen, in Wien und deſſen ſchöner Umgebung, bis er die Reiſe nach 

Amerika antrat. Er ſtarb auf der Heimreiſe am 8. Oktober 1904. 

Leider bin ich nicht in der Lage, den wiſſenſchaftlichen Entwicklungs— 

gang meines Vaters zu ſchildern. Er hat zeitlebens viel und gründlich ge— 

leſen. Dabei bevorzugte er die neueſten Erſcheinungen. Wenn ihm auch ſeit 

ſeiner Arbeit im kriegsgeſchichtlichen Bureau, in welchem er das Jahr 1704 

bearbeitete, das Quellenſtudium nicht unbekannt blieb, war er doch mehr 

beſtrebt, durch zuſammenfaſſende ſyſtematiſche Werke einen Überblick über 

die ihm wichtig ſcheinenden Wiſſensgebiete zu erlangen, als ſich in die 

Kleinarbeit von Monographien zu verlieren. Neben der politiſchen, Wirt— 

ſchafts- und Kulturgeſchichte pflegte er beſonders Phyſiologie und Biologie. 

Hier war er ein ausgeſprochener Anhänger Reinkes. Vor Verfaſſung des 

„Monismus“ 1899 beſchäftigte er ſich ernſtlich mit Phyſik; doch klagte 

er, daß ihm für alles Mathematiſche ſowie für Sprachen die Begabung 

verſagt ſei. Die ältern Philoſophen waren ihm, außer Kants und Fichtes 

Hauptwerken und Spinozas Ethik, nur aus philoſophie-geſchichtlichen Dar— 

ſtellungen bekannt. Eingehend hingegen ſtudierte er Comte, deſſen Jünger 

er ſich genannt hätte, wenn ihn nicht die Schrullen von Comtes Alter 
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abgeſtoßen hätten. Von Werken, die ſein höchſtes Intereſſe und teilweiſe 

ſeinen vollen Beifall fanden, ſei wegen mannigfacher Berührungspunkte 

mit dem Inhalt der vorliegenden Schrift H. St. Chamberlain, „Die 

Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ genannt. 

Ratzenhofer war alſo Autodidakt nur in dem Sinne, daß ſeine Studien 

keine ſchulgerechten, ſeine Beleſenheit keine lückenloſe war. Keinesfalls war 

er in dem Wahne befangen, daß alles, was er geſchrieben, vor ihm noch 

nie geſagt worden ſei. Er fühlte nur zu wohl, daß er gar nicht imſtande 

ſei, alle die von ihm übernommenen und verwendeten Gedankenelemente 

in Yiteraturnachweifen auf ihre Quellen zurüczuführen. Darum und weil 

es in philofophiichen und jtaatswiljenichaftlichen Werfen auf den einzelnen 

Gedanken gar nicht, aber alles auf die jyftematische Folgerichtigfeit an- 

fommt, ließ er Zitate und iteraturangaben gänzlich weg, um hierin nicht 

mangelhaft und unvolljtändig zu jein. Faſt fünnte man das übertriebene 

Beicheidenheit nennen; denn er hätte fich, wie feine Notizen bewetjen, jeiner 

Belejenheit nicht zu ſchämen gebraucht. | 

Im vorliegenden Werke insbejondere war Natenhofer auf eine voll- 

ftändige Darftellung der foziologifchen Grundlehren bedacht. Neben feinen 

und von andern Schriftjtellern ausgeiprochenen Gedanfen wurden darum 

3. DB. in der Lehre von den joztalen Faktoren uralte und jedem Gebildeten 

geläufige Wahrheiten dargejtellt, die erjt dadurch, daß ſie an ihren Platz 

im Syſtem gerüct werden, ins rechte Licht kommen. 

Das für alle wiſſenſchaftlichen Arbeiten Natenhofers Charakteriſtiſche 

iſt ein entjchteden fyjtematischer Zug, das Bejtreben, die Unterfuchungen 

bi8 an die äußerſten Grenzen der Erkenntnis auszudehnen und ihre Re— 

jultate mit den Teßten philoſophiſchen Prinzipien des Seins in einen 

Iyftematifchen Zuſammenhang zu bringen. Der einzelne Gedanfe ſchien 

ihm wertlos, wenn er nicht feine Kontrolle dur) die Einfügung in des 

Autors gejchloffene Weltanjchauung fand. 

Hierfür iſt Schon das Motto bezeichnend, das Ratzenhofer jeinem 

eriten, rein militärischen Werfe, Die Taktiſchen Yehren des Strieges 

1870—71, Wien 1872, voranftellte, die Worte Goethes: 

„Alle Geftalten find ähnlich, doch feine gleichet der andern, 

Und fo deutet ihr Chor auf ein geheimes Geſetz.“ 
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Dies offenbart fi) auch in der Neihenfolge der Aufgaben, die er 

ich jtellte: die Beichäftigung mit den militärischen Fächern führte ihn zur 

Betrachtung der rechtlich-politiichen Stellung des Heeres im Staate (Die 

Staatswehr, Stuttgart 1881); die Lehre von diefem Zweige der Bolitif 

führte ihn zur Politif überhaupt; diefe als eine der wichtigften ſozialen 

Ericheinungen zur Betrachtung der Gejamtheit derfelben, zur Soziologie; 

und NRatenhofers Soziologie mündet nicht etwa bloß in der Philojophie, 

ſondern iſt durchaus ein integrierender Teil derjelben, die Syntheje des 

gejamten Wiljeng über das Unbelebte, das Belebte und das Soziale. So 

bildet jein Yebenswerk von den taktischen Lehren bis zu feiner Erfenntnis- 

theorie (Kritik des Intellefts, Leipzig 1902) ein organifches Ganze, deſſen 

letzte Ausläufer ſchon in den erjten Anfäten vorgebildet erfcheinen. 

Gemeinfame Arbeit oder Fühlungnahme mit andern Gelehrten hat 

Ratzenhofer nicht gefunden. Er blieb auch nad) jener Penfionterung ohne 

jede Berührung mit der wiljenjchaftlichen Welt. Freilich war auch deren 

Haltung im allgemeinen wenig einladend. ine der wenigen Ausnahmen 

hiervon machte Profeſſor Gumplowicz in Graz. 

Mit diejem, der ihm in der pofitiviftiichen Soziologie vorangegangen 

war, und deſſen Werfe von beſtimmendſtem Einfluffe auf fein Denfen als 

Soziologe waren, verband ihn tiefes gegenfeitiges Verſtändnis und ein in 

der deutjchen Selehrtenwelt ziemlich ijoliertes Streben zu einer Art intellef- 

tuellen unperjönlichen Freundſchaft, die fich in regem Briefwechjel austprad), 

wenn jie auch nicht zur perjönlichen Bekanntſchaft führte. Als Sohn Ratzen— 

hofers kann ich e8 aber nicht unterlaffen, auf die bedeutende Förderung 

hinzumeifen, die mein Vater von Gumplowicz erfuhr. Hierbei habe ich weniger 

den äußern Erfolg im Auge, der ohnehin bejcheiden, vielleicht zu einem 

guten Teile auf Gumplowiczs Bemühen zurücdzuführen ift, Natenhofer im 

Leſerkreiſe einzuführen, als die moraliſche Unterſtützung, die er in ſeinem 

Beifall fand; denn die ſtärkſte Energie müßte ſchließlich erlahmen, wenn dem 

Streben jede Anerkennung verſagt bleibt. Gumplowiczs hochherziges Ein— 

treten für ſeinen Kampfgenoſſen hat deſſen Sohn ihm tief verpflichtet. 

Gmunden, im Mai 1907. 

Dr. Guſtav Ratzenhofer. 
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Einleikung. 

Der Wiſſenſchaft, die ſich mit den Individuen befaßt, ſteht die 

Wiſſenſchaft von den menſchlichen Wechſelbeziehungen gleichwertig zur Seite, 

und zwar derart, daß weder das Einzelleben noch das geſellſchaftliche, 

jedes für ſich behandelt, verjtanden werden kann. Wenn Biologie und 

Pſychologie, als Wiffenfchaften von den finnlihhen und intelleftuellen 

Vorgängen beim einzelnen Menſchen, der Soziologie, ala Wiſſenſchaft der 

menjchlichen Wechjelbeziehungen, vorausgeeilt find, und lettere erſt jett eine 

fihere Grundlage gewinnt, obwohl joziale Beziehungen vom Einzelleben 

jeit jeher ungertrennlich waren, fo wurzelt dies in der menjchlichen Natur, 

jih für den Mittelpunkt des Allg zu halten, und in der Schwierigkeit, 

joztale Beziehungen wiljenjchaftlich zu erfaffen. Heute iſt uns zur Ge— 

wißheit geworden, daß Pſychologie und Soziologie nur im engſten Zu— 

fammenhange miteinander gedeihen, entjprechend dem kauſalen Zuſammen— 

hange zwifchen Einzel- und foztalem Leben. Beide Wiſſenſchaften ent- 

nehmen aber ihre Denfelemente der Philofophie, welche die Syntheſe aus 

der gefamten jeweiligen menschlichen Einficht fein fol. 

Weil die menschlichen Wechjelbeziehungen ein durchaus bejonderes 

Gebiet der Wiffenschaft find, wenn fie auch mit allen andern Gebieten 

der Willenjchaft in Zufammenhang jtehen, jo bilden fie ein befonderes 

philofophifches Problem, das joziologifche, welches nad) der Löſung des 

fosmologishen, pſychologiſchen, mathematifchen und logiſchen Problems 

noch unbeantwortet bleibt. Die jozialen Beziehungen der Menfchen oder 
1 Ratzenhofer, Soziologie, 
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eigentlich aller Organismen find nämlich einer Gejeglichfeit unterworfen, 

welche in feiner andern Gejeßlichfeit unmittelbar enthalten ift, ſondern 

zu dieſen als bejondere Hinzutritt. Die Kauſalität aller Probleme dar- 

zulegen und die Beziehungen der verjchiedenen Geſetzlichkeiten im Bereiche 

des Kosmiſchen, Phyſikaliſchen, Organischen und Sozialen feitzuftellen, ijt 

die Aufgabe der Erfenntnistheorie.* | | 

Der philojophiiche Einblik in den Urſprung der menschlichen Wechjel- 

beziehungen, in die Wejenheit der fozialen Kräfte und in die Gejeßlichkeit 

ihres Waltens bildet als Zeil der pofitiven Philoſophie die „ſoziologiſche 

Erkenntnis“. Dieje bleibt im Rahmen der PBhilofophie. 

Wo aber die Forihung die Grenzen der philojophiichen Erfenntnis 

dadurch überjchreitet, daß ſie die biologischen und pſychologiſchen Elemente 

des jozialen Lebens im Lichte feiner praktischen Tatſachen unterjucht, be- 

ginnt das Gebiet der Soziologie; dieje jett als Wiſſenſchaft der menjch- 

lichen Wechjelbeziehungen die Grundzüge der jozialen Entwicklung feit, 

um auf dieje gejtügt Yehren zu gewinnen, wie die joztalen Erſcheinungen 

im ziviliſatoriſchen Sinne beherricht werden fünnen. ** 

Die Soziologie wird daher auf ihrer philofophifchen Grundlage die 

Phänomene der menschlichen Wechjelbeziehungen Haffifizieren, die Faktoren 

der fozialen Entwidlung ermitteln und das Wirken der Naturgejetlichkeit 

im allgemeinen und der ſoziologiſchen Gejetlichkeitt im bejondern inner- 

halb derjelben fonjtatteren. Die Soziologie iſt nicht berufen, die zahl- 

reichen Einzelheiten des ſozialen Lebens zu erforjchen, jondern fie hat die 

bezüglichen Forschungsrefultate zur Gewinnung eines einheitlichen Über— 

* „Kritik des Intellekts“, 14. Abſchnitt. (Anmerkung. Ber Anziehung meiner 

Werfe unterbleibt die Angabe des Autors und der Druddaten.) Siehe auch die An— 

merfung des Herausgebers zum folgenden Abjchnitt. 

*** Nach vorftehendem ift die rein philofophifche Erörterung des ſozialen Problems 

Gegenstand der joziologifchen Erkenntnis, Mein Werk gleichen Titels hat in einzelnen 

Zeilen (IV. u. V. Hauptftüd) den Boden philofophifcher Unterfuhung überjchritten und 

jenen der Soziologie betreten. Dies ift gefchehen, weil ich mich bei Veröffentlichung 
jenes Werfes des Dranges nicht zu erwehren vermochte, bei der damaligen Beftritten- 

heit alles joziologischen Denkens deſſen erfte, wejentlichite Früchte baldigft zu veröffent- 

fihen. Diefe Teile werden, foweit.e8 unumgänglich notwendig ſchien, auch in diefer 

Soziologie, und zwar auf Grund der inzwi — weſentlich vorgeſchrittenen Hilfswifjen- 

ſchaften bearbeitet, erſcheinen. 
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blicks und zur Erfenntnis der einheitlichen Geſetzlichkeit aller fozialen Er- 

icheinungen zu verarbeiten. | 

Sie muß das gefamte menschliche Wiſſen als Quelle ihrer Ein- 

ficht anfehen, um diefem diejenigen Tatfachen und Lehren zu entnehmen, 

welche dem obigen Zweck entiprechen, Die Soziologie kann daher 

gar nicht in den Mikrokosmos der Erſcheinungen eindringen; ſie muß 

ſich mit dem Totale derſelben beſchäftigen, ſonſt erfüllt ſie nie ihre 

Aufgabe. | 

| Weil es nun im Geijte der modernen Wiſſenſchaft liegt, überall in 

die Einzelheiten einzudringen, und weil e8 dank Hegels voreiligen Phan- 

tafien für jeder Wiffenfchaftlichfeit wideriprechend gehalten wird, den großen 

| Zujammenhängen nachzuforihen, wurden bisher die wenigen Verjuche, die 

Soziologie in ihrem vollen Umfange zu erfaffen, nicht gewirdigt. Darum 

warfen jich ferner einige der Forſcher, die eine Soziologie verjuchten, auf 

Spezialgebiete der fozialen Entwicklung und wurden ſo ungebetene Kon— 

kurrenzarbeiter in allen denkbaren Wiſſenszweigen, ſo vor allem in jenen 

der Nationalökonomie, der Kriminalpſychologie, der Pſychologie der Ge— 

ſchlechter, der Demographie u. a. m. Weil es bisher feine offizielle So— 

ziologie gab, das Bedürfnis nach einer Wiſſenſchaft der ſozialen Be— 

ziehungen aber nicht abzuweiſen war, ſo entwickelten endlich umgekehrt 

viele, beſonders deutſche Gelehrte aus ihrem Fachgegenſtande heraus ſozio— 

logiſche Unterſuchungen; ſo wurden die Geſchichte (Lindner, Lamprecht), 

die Volkswirtſchaftslehre (Wagner, Schmoller, Sombart), die Geographie 

(Ratzel), die Pſychologie (Wundt) und andere Wiſſenſchaften ſoziologiſch 

verarbeitet, natürlich ohne daß das Reſultat zum vollen Werte einer 

Soziologie erhoben werden konnte, Kurz, die Soziologie vermochte ſich 

nicht von ihren Hilfswiſſenſchaften zu differenzieren. 

. &8 liegt auf der Hand, daß die Gefchichte, jener Wiſſenszweig, 

welcher ſich die Ermittlung der ſozialen Ericheinungen, ihres Werdens 

und ihrer Folgen zur Aufgabe gejtellt hat, eine Hauptquelle ſoziologiſcher 

Lehren iſt. Haben wir es doc) bei ihr mit jenem Wifjensgebiete zu tum, 

welches ſich bis zur Gegenwart für berufen und befähigt hielt, die menſch— 

lichen Wechſelbeziehungen als Gejchichtsphilofophie lehrhaft zu erfaſſen. 

Diefes Bemühen hat fich allerdings als vergeblich gezeigt, weil der Ge- 
Io | 
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schichte die Weſenheit einer Wiſſenſchaft* überhaupt fehlt.”* Aber die 

Geſchichte Liefert das meifte Material zur Ermittlung des joztalen Pro- 

* Siehe „Wefen und Zwed der Politik“, III. Bd., ©. 445. — „Die Kritik des 

Intellekts“, ©. 137. 

** Inter allen Werfen, welche fich mit Gefhichtsphilofophie beſchäftigen, erſcheint 

E. Bernheims „Lehrbuch der Hiftorifhen Methode und der Gejchichtsphilojophie‘ 

(3. und 4. Aufl, Leipzig 1903) als das weitaus vorgejchrittenfte. Sätze wie: „Iſt 

doch gerade das Widerfpiel zwiſchen dem Triebe des Menſchen, fich der Umwelt gegen- 

über zu behaupten, durchzufegen, und dem Triebe, der Ummelt durch Mitterlung, An— 
pafjung, Unterordnung fich hinzugeben, eine der Grundmächte alles menfchlichen Lebens“ 
(©. 626 f.) oder „die Grundlage der Sozialpfychologte (was wohl die Soziologie ift) 

bleibt immer die Individualpſyche“ (S. 629) zeigen ein hohes Maß joziologifcher 

Erfenntnis. Bernheim gibt fich jedoch einer argen Täufhung Hin, wenn er glaubt, 

ſolche Sätze auf gejchichtsphilofophifchen Wege gefunden zu Haben. Jenen Sat hat er 

erfannt durch einen vielleicht unbewußten Bergleich der foztalen Erſcheinungen mit 

einem Grundſatz der Biologie und diefen durch eine Einficht der Anthropologie. Bern- 

heim fagte z. B.: „Die Eintrittspforte der allgemeinen Geiftesftrömungen in das Ge- 

biet der Gefchichte find vorzugsweiſe gefchichtsphilofophifche Gedanken” und verweift hierbei 

auf Rankes Berhältnis zur deutichen Spealphilofophie (S. 631). Iſt die deutjche 

Spealphilofophie ein gejchichtsphilojophifcher Gedanke? — Wenn ja, dann ift eben aller 

Gefhichtsphilofophie das Urteil gefprochen; fo eine Gedankenrichtung ift im Wege des 

Pofitivismus unmöglic) und wird von jeder Soziologie verworfen, weil dieje wohl 

Ziele der fozialen Entwicklung zu erfennen vermag, aber allen Idealismus der Kunft 

überlaffen muß. 

Bernheim jagt: „Bei der Gejchichtsphilofophie ftehen die Prinzipien der Ge- 

Ichichte (fol heißen: der fozialen Beziehungen) „in Frage, d. h. die allgemeinen 

Urſachen, Grumdbedingungen und Prozeffe, auf denen der Zuſammenhang der gejhicht- 

lichen Tatſachen, die Entwidlung und deren Erfenntnis beruht” (©. 685). Ich aber 

jage: Die Gefchichtsphilofophie hat fich in früherer Zeit, jolange die Naturwifjenjchaft 

noch nicht die grundlegende Bedeutung hatte, welche fie heute hat, als Aushilfsdisziplin, 

die e8 nie ſehr weit brachte, mit obiger Aufgabe bejchäftigt. Jetzt darf diefe Aufgabe 

nur im Zufammenhange mit der Naturroiffenichaft gelöft werden; und das tut die 

Soziologie. Dieje ift eine befondere Wiffenfchaft, nicht weil fie von ihren nennens— 

werteften Förderern einen befondern Namen erhalten hat, fondern weil fie nach Zived 

und Methode etwas Neues ift, welches das Philofophieren über Gefchichte nicht zu er- 

jegen vermag. 

Die Geſchichtsphiloſophie ift heute felbft nur mehr Gegenftand der Gejchichte und 
gehört dorthin, wohin man z. B. die Aftrologie verweift, und zwar nicht bloß, weil jie 

veraltet und unwiſſenſchaftlich, fondern auch, weil fie gemeinſchädlich iſt. Theoreme, 

welche, im Wege eines Philofophierens iiber Gefchichte gewonnen, die Menjchen und die 
öffentliche Meinung beherrichen, gab und gibt es leider genug; folche Produfte waren 

3. B. Rouffeaus „Contrat social‘ oder der heute noch gültige „Liberalismus“. Wir 
brauchen endlich pofitive Wahrheiten über die menfchlichen Wechfelbeziegungen; dazu find 

aber einerfeits eine redliche und techniſch vollendete Geſchichtſchreibung nötig, die ung 

die gefchichtlichen Gefchehniffe überzeugend Elarlegt, anderfeits eine Wiſſenſchaft über die 

Grundzüge diefer Gefchehniffe, d. i. die Soziologie, aber nicht Gefchichtichretber, welche 
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zeſſes. Die vorzüglichjte Frucht einer guten Gefchichtichreibung ift die 

Stütze, welche der Soziologe für den Aufbau feines Lehrgebäudes an ihr 

findet; im Grumde genommen iſt der wahre Zwed der Gefchichtichreibung 

die Soziologie; was außerhalb diejes Zweckes Liegt, gehört in das Gebiet 

der Kunſt und idealiftiicher Abfichten. Trotz der hohen Bedeutung ge- 

ſchichtlicher Kenntniffe für die Soziologie find die Naturwiffenfchaften ihr 

Fundament, bejonders jene, die die Erforihung des Menſchen bezweden. 

Es iſt alfo hier die Biologie die eigentliche Duelle wiffenjchaftlicher Er- 

fenntnis, der fi) jodann die Anthropologie und Ethnographie als nächſt— 

wichtige, die Kulturgeſchichte und die Statiftif als ergänzende Hilfswiſſen— 

ſchaften anfchließen. Geologie, Paläontologie und Geographie müfjen ftets 

beratend zur Seite ftehen. Über diefem weiten Bereich wiffenfchaftlicher 

Grumdlegung des joziologiichen Denfens muß die Vhilofophie — (ſozio— 

logische Erkenntnis) — gleichlam wachen, damit nie die große Einheit 

aller natürlichen Entwicklung aus dem Auge verloren: wird. Die Sozio-⸗ 

logie hat alſo fein begrenztes Forichungsgebiet wie die Sozialwiſſenſchaften, 

deren Lehrgebäude in dem Maße an Sicherheit gewinnen, als der Forjcher 

ji) ftrenger an fein Fach Hält; fie verlangt vielmehr Fategorifc) das um— 

fafjendfte Denken und Wiffen. Alles was fc) auf ſoziologiſchem Gebiete 

zum Fachwiſſen entwideln läßt, gehört nicht mehr zur Soziologie im 

engern Sinne, fondern zur Verwertung ihrer Lehren, was hauptjächlich 

die Lehre von der Politik betrifft. 

Die Soziologie ift nicht, wie die meiſten Wiffenszweige, irgendein 

Zeil unſerer Einfiht, jondern fie fteht, entjprechend ihrem Gegenjtande, 

die hehre Gefchichte dadurch verpfufchen, daß fie in die Darftelung hineinphilofophieren. 

Glaubt ein Geſchichtſchreiber in fich die Begabung zu finden (welche ich durchaus nicht 

höher jtelle als die der reinen Gefchichte), ihre Geſetze ermitteln zu fünnen, dann 

werde er Soziologe; dazu nüten ihm aber Philologie, Paläographie, Diplomatif, Nu— 

mismatif ufw. nichts, da muß er fih ſchon bequemen, Philofophie, Biologie, Em— 

bryologie, Geologie, Geographie, Anthropologie, Ethnographie, Nationalöfonomie, Polt- 

tif uſw. feinen Studien zugrunde zu legen. Was ohne diefe Grundlage aus der Ge— 

Ihichte herausphilofophiert wird, ift nichts als „schöne Betrachtung”, ähnlich jener 

„Moral, die man einft jeder Erzählung abgewinnen wollte. Das vorzügliche Werk 

Dernheims hinterläßt den Eindrud, daß er felbft, von joziologifcher Erfenntnis er- 

fült, nicht mehr an die Miffion der Gefchichtsphilofophie glaubt. Leider hindert ihn 

jeine Fachſtellung an der Hochſchule, feiner alten Fahne untreu zu werden und Sozio— 

logie zu lehren! 
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über dem ganzen Wiſſen. In den Sozialen Beziehungen fließen alle Bes 

mühungen unjeres Intellefts zufammen, den Menschen und feine Ge— 

meinschaften an den Werfen und Zweden alles Denfens Anteil gewinnen 

zu laffen. Die jozialen Beziehungen find nicht irgendeine Erſcheinung 

im Naturreiche, wie die Pflanze oder die Elektrizität, oder im Yebens- 

prozefje, wie das Recht oder die Religion, fondern fie find das menſch— 

liche Xeben an jid. Was ung Menjchen hervorbringt, artet, bewegt 

und vernichtet, das find die fozialen Beziehungen, und im fozialen Leben 

fingen die Taten des Menſchen aus. Darum kann diefe Wiſſenſchaft 

nicht ein Fachjtudium jein, jondern nur die Syntheſe alles Wiffens, wie 

die Philoſophie. 

Wenn daher einerjeits von den seien Eiffenssmeigen — etwas 

beeinfluſſend in die Soziologie hineinragt, ſo bietet die Soziologie ander— 

ſeits grundſätzliche Anregungen für die Wiſſenſchaften des Rechtes, des 

Staates und der Volkswirtſchaft, wodurch dieſe erſt zu Wiſſenſchaften und 

durchgreifend zweckvoll und wirkſam werden. 

Das Bedürfnis nach einer zuſammenfaſſenden Einſicht in die menſch— 

lichen Wechſelbeziehungen wird mit deren progreſſivem Wachstum immer 

dringender. Wenn e8 eine Pflicht der jpezialifierenden Wiſſenſchaft bleibt, 

unermüdlich die Tiefen des Seins und Werdens aufzuhellen, jo iſt es 

nicht minder eine Pflicht der zufammenfafjenden Wiſſenſchaft, diefe Früchte 

nutzbar zu machen. Immer auffälliger tritt e8 hervor, daß fich die Wiſſen— 

haft unmöglich darin erfüllen kann, daß fie nur nad) dem Kleinen jtrebt 

und ſich in Unterabteilungen auflöft; man wird vielmehr erfennen, daß 

dieje Richtung nur eine Hilfserfcheinung in der intelleftuellen Entwiclung 

fein kann, weil alles Schaffen nicht im Zerfafern, jondern in der Ver— 

einigung den Abschluß findet. 

Die Teilung der Arbeit ift und bleibt nur ein keisfeher Kniff, 

alle Vollendung in Kunſt und Wiſſenſchaft wurzelt in der Einheitlichkeit. 

Niemand denkt peſſimiſtiſcher über den letzten Wert alles Forſchens 

als der Fachgelehrte, der immer neue Lücken in ſeinem Gegenſtande er— 

blickt. Er iſt daher nicht geeignet, das ſynthetiſche Wollen der Sozio— 

logie zu beurteilen. Der Soziologe muß, geſtützt auf die Philoſophie, 

wiſſen, wann die Möglichkeit einer fruchtbringenden Syntheſe vorliegt. 
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Und dieſer Zeitpunkt eines ausreichenden Maßes wiſſenſchaftlicher Vor— 

kenntniſſe ſcheint nunmehr ſeit der vollendeten Aufſchließung der Erdober— 

fläche und dem beginnenden Weltverkehr gekommen. Durch dieſe Tat— 

ſachen iſt gleichſam das höchſte und letzte Objekt der Soziologie, das 

ſoziale Univerſum, in die Erſcheinung getreten; ſeine Geſetze zu erforſchen, 

iſt an der Zeit. 

Die Erreichung des geſtellten Zweckes erſcheint mir durch den poſi— 

tiven Monismus als Weltanſchauung und durch den moniſtiſchen Poſitivis— 

mus als heuriſtiſche Methode geſichert. Jener Monismus zeigt uns alles 

Sein als das Werk eines einheitlichen Prinzips aller Erſcheinungen, mit— 

hin auch die Geſellſchaft als der Naturgeſetzlichkeit unterworfen. In 

dieſer Methode liegt aber die Gewähr, daß ſich die Soziologie nirgends 

in unerwieſene Behauptungen verliert, daß ſie dort, wo die Spezial— 

forſchung unzulänglich vorgearbeitet hat, Zurückhaltung übt, ſo daß, ohne 

die allgemeine Abſicht einer Soziologie zu opfern, der Zukunft die not— 

wendigen Ergänzungen und Erläuterungen vorbehalten bleiben. 
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A. Chevrekiſche Soziologie. 

I. Die wühligften Elemente des Toziv- 

logiſchen Denkens. 

1. Die natürliche Entwicklung aus einem einheitlichen Prinzip und 

die Geſetzmäßigkeit aller Erſcheinungen. 

Die uralte Ahnung von einer natürlichen Entwicklung aller Dinge, 

durch Jahrtauſende von den geoffenbarten Religionen unterdrückt, Hat fi) 

jeitt Yamard, Goethe, Darwin, Spencer zu einer umfaffenden Welt— 

anſchauung gejtaltet. 

Heute ift e8 beinahe ein Gemeingut unferes Denkens, daß alles 

Sein ein aus einem einheitlichen Prinzip hervorgehendes Werden, ein 

Produkt unendlicher, geſetzmäßiger Entwiclung jei. Das, was das naive 

Gemüt in Betrachtung der Natur unausgefett in fi) aufnimmt, die 

Vorjtellung des Hervorgehend aus dem Frühern, des Wachjens und des 

Keifens von Früchten, die wieder die Keime kommender Ericheinungen 

find, dieje unabweislichen Elemente der einfachiten Erfahrung haben jich 

endlich unferer Überzeugung als Grundgeſetz alles Seins aufgedrängt. 

Noch kämpft mühſelig der Aberglaube gegen dieſe heiligite Erkenntnis 

und jucht ihrer DBerallgemeinerung auf alle Erſcheinungen Einhalt 

zu tum. 

Der konfeſſionelle Aberglaube meint, daß wohl die Pflanzen auf 

dem Felde und das Kalb in der Kuh fich entwideln, daß jedoch der 

Menih als Ebenbild Gottes einem augenbliclichen Schöpfungsafte ent- 

ſprang. Der Gelehrtenaberglaube anerkennt wohl, daß alle Gejchöpfe 

einer Entwielungsreihe entftammen; er jträubt fich aber heftig gegen die 

Entwiclung des Intellektuellen aus demjelben einheitlichen Prinzip umd 
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jtipufiert den Dualismus von Geift und Materie. Es nützt aber beiden 

nichts; die Entwiclung macht vor feiner Erſcheinung Halt. | 

Es ijt die ungeheure Bedeutung des pofitiven Monismus, daß er 

in die Kette einheitlicher Entwicklung auch die Erfcheinungen des bewußten 

Intellefts und des fozialen Lebens einbezieht. Erſt der Gedanfe all- 

jeitiger Naturgefeglichkeit hat eine Wilfenjchaft des intelleftuellen und jo- 

zialen Lebens ermöglicht. Diefer Gedanfe eröffnet ung auch die tröftliche 

Aussicht auf die Beherrſchung diefer Gebiete, wie wir die phyſiſche Natur 

im Wege der Naturgeſetze beherrichen. Denn Wiffen ift Macht.* 

* Anmerfung des Herausgebers: Der Vollftändigfeit und des ficheren Ver— 

jtändniffes halber erjcheint e8 geboten, die Xehre des Berfafjers über die Naturgefetslich- 

feit des fozialen Xebens, die in der Einleitung ©. 2 und hier nur angedeutet wird, 

zufanmenhängend zu entwideln, zumal diefelbe feit Veröffentlichung der „Soziologiſchen 

Erfenntnis’ eine wefentliche Vertiefung erfahren hat. (Vgl. „Soziologiſche Erfenntnis‘, 

8. Abfchnitt, mit „Kritik des Intellekts“, S. 147, 155 ff.) = 
Alle Wiſſenſchaft ift Naturwiffenichaft, d. h. Aufdedung der Gefete, nad) denen 

fi) die Ereigniffe mit natürlicher Notwendigfeit vollziehen. Objekt der Naturwifjen- 

ichaft iſt alles, was von folchen Geſetzen beherrfcht wird. Es ift Klar, daß nad) 

diefer Auffaffung der naive, in den Schulen herfömmliche und im Denfen auch des 

gebildeten Mannes noch immer herrichende Begriff der Natur, der ſich in den drei 

Reichen des Anorganifchen, der Pflanzen und der Tiere erfchöpft, unhaltbar ift. Der 

Inbegriff der Naturerfcheinungen läßt fich vielmehr in folgende Kategorien zujammen- 

faffen: das Neich des Stoffes, das Reich des individuell Bewußten und das Neid) des 

jozialen Lebens, die nicht nebeneinander, fondern gewiffermaßen ineinander liegen. 

Die Entwidlung des Al hat nämlich hintereinander drei Stufen gewonnen: die 

erfte Stufe nehmen die Körper ein, in welchen die Urfraft gebunden if. Die ge- 

jamte Körperwelt, alfo nit nur die Himmelsförper und alle anorganiichen Stoffe, 

jondern auch die Organismen als Körper gehorchen den mechanischen und hemifchen 

Geſetzen. Die nächſte Entwiclungsftufe ift die des individuellen Bewußtſeins, zu dem 

ein Teil der Körperwelt auf Grund des Entwidlungsprinzips der Urkraft ſich erhoben 

hat, ohme hierbei feine ftoffliche Natur einzubüßen, aljo das Neich der belebten Orga— 

nismen. Hier gelten die Geſetze der Biologie und Piychologie. Die dritte und höchfte 

uns befannte Entwiclungsftufe ift die des fozialen Lebens, indem je eine Bielheit von 

Lebeweſen zu einer höhern Einheit, zu einer foztalen Individualität verbunden ein 

eigenes Leben führt und mit andern fozialen Individualitäten in Wechjelbeziehungen 

tritt. Dieſes foztale Leben hat feine befondere Gefetzlichkeit: die foztologijche. 

Eine foziale Individualität, z. B. eine revolutionäre Partei, unterfteht als. jolche 

den Gefeten des fozialen Lebens, ihre Mitglieder jedoch find als Menſchen den Gejeten 

der Biologie und Piychologie, endlich als Körper denen der Mechanit und Chemie 

unterworfen. 

Die niedern Gefetlichfeiten greifen häufig unaufhaltfam in die höheren Gejet- 

(ichfeiten ein. Doch wird hierdurch der Beſtand der höhern Gefetlichfeit nicht berührt. 

Das Gedeihen einer Stadtgemeinde richtet ich nah den imnern und äußern Be— 

dingungen ihrer Entwidlung. Es beweift nichts gegen die Kraft wirtichaftlicher und 
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Die Vorſtellung von der Entwiclungseinheit des intelfeftuellen und 

jozialen Lebens mit dem All gibt ung auch die heilfame Lehre, in jedem 

jozialer Gejete, wenn die Stadt durch Erdbeben vernichtet wird, fowenig wie die Ge- 

jetse der Pflanzenphyfiologie dadurch in Frage geftellt werden, daß ein gefunder Baum 

in jenem Wachstum durch einen Sturm gefnidt werden kann. Das unvermittelte 

Eingreifen der niederen Gefetslichkeiten in den Ablauf der höhern Entwicklung hat den 

Charakter des Zufalls an fih. Wenn einem niedergehenden Staate durd) die Friege- 

riſchen Qualitäten feines Herrſchers ein unvermuteter Aufjchwung gegeben wird, wenn 

eine emporftrebende Partei durch Beftehung oder Ermordung ihres Führers in ihrem 

Siegeslaufe aufgehalten wird, jo treten Erfcheinungen zutage, die ſoziologiſch, d. h. 

vermittelft fozialer Geſetze niemals erklärt werden fünnen, fowenig wie ein Windbrud) 

botanifch erklärt werden kann. Allein der jcheinbare Zufallscharafter folcher Gefcheh- 

niſſe verfchwindet bei umiverfalem Denfen. Mit Hinblid auf die Gefeteseinheit der 

Natur erfcheint die Beſtechung pſychologiſch, der Tod des Führers durch die naturgeſetz— 

liche Wirkung eines Schuffes ins Herz begründet. Die Lehren der Soziologie werden 

hierdurch nicht entkräftet. Doch ergibt fich hieraus die Einficht, daß die Details der 

jozialen Entwidlung durch Ereignifje beeinflußt werden, die, wenn auch im höhern 

Sinne naturgefetslich, vom Soziologen nie in Rechnung geftellt werden Fünnen. Wer 

eine lückenloſe Aufklärung aller fozialen Ereignifje durch die Soziologie erwartet, der 

verlangt von ihr mehr, als die Biologie und Piychologie für ihr Gebiet leiſten fünnen: 

er verlangt, daß die ſoziologiſche Gefetlichkeit auch das mechanische und organifche Ge— 

ſchehen durchdringe. | 

St die Geltung der fozialen Geſetze in dem Sinne bejchränft, daß wohl die 

niedern Gefetzlichkeiten die höhere durchbrechen fünnen, diefe aber niemals jene auf- 

heben fann, jo wird doch diefe Beichränfung in dem Maße nebenfächlicher, als größere 

Zeiträume ing Auge gefaßt werden. Der große Zug der foztalen Ereigniſſe wird 

durch „zufällige Eingriffe nicht geſtört. Diefe Erwägung verweiſt die Soziologie 

darauf, hohe, weitblidende Gefichtspunfte einzunehmen, und lehrt, daß eine wifjenfchaft- 

liche Einfiht fi nur auf die Grundzüge der Entwicklung beziehen kann, jo wie auch 

die Geologie wohl die Entftehung eines Schuttfegels darlegen fann, aber die Antwort 

darauf fehuldig bleiben müßte, warum diejer Stein groß, jener Elein ift, der oben, ein 

anderer unten liegt. 

Indem wir ausjprechen, daß jeder Entwicklungsſtufe ihre eigene Gefetlichkeit zu- 

fommt, ift gefagt, daß die mechanischen oder biologischen Geſetze nicht ſchlechthin auch 

für das foziale Leben verwertbar find, wie dies den Organifern vorſchwebte. Doc) 

haben wir ung ſtets vor Augen zu halten, daß alle Gefesmäßigfeiten als Ausfluß und 

Entwidlungsftufen derfelben Urkraft und ihres Entwidlungsprinzips miteinander ur— 

jächlich verwandt find. und daher in feinem Gegenjaß zueinander ftehen fünnen. Der 

Monismus betrachtet die biologifchen Triebe und Kräfte als eine Fortjesung der chemi- 

ichen, 3. B. den Nahrungstrieb als eine fubtilere Form der Anziehung, die der Organis- 

mus auf erwünfchte Stoffe übt, um die intereffengemäße Stofffonftellation herzuftellen 

und aufrechtzuerhalten. Die chemiſche Affinität hat fi durch die Entwicklung der 

Urkraft zu der Fähigkeit erweitert, erwünfchte Stoffe aufzufuchen oder herzuftellen. Die 

jozialen Triebe aber find dem Individuum als einem Gliede der unfterblichen Entwid- 

lungsreihe eigen und beruhen auf ererbten, im Bewußtjeinsorganismus morphologiſch 

feftgelegten Anlagen. Der Gattung, die nicht bloß begrifflich, ſondern tatfächlich, bio- 



12 I. Die wichtigften Elemente des foziofogiichen Denfene. 

joztalen Prozeß ein organisches Werden zur erfennen, wonad alle Sprünge 

und jede Art von Umfturz ausgejchloffen jind. 

2. Die Stellung des Menfchen in der Umwelt. 

Es ift das Eigentümliche jedes einzelnen zum Bewußtſein gelangten 

Organismus, daß er fi jelbjtändig, als eine Welt für ſich fühlt”, daß 

jein Beftehen und Wohlbefinden nur eine fubjeftive Angelegenheit zu fein 

ſcheint. 

Dieſe aus dem differenzierenden Streben der Urkraft hervorgegangene 

Anſchauung, daß das Ich der Mittelpunkt der Welt ſei, hat in der Praxis 

die abſolute Feindſeligkeit, in der Wiſſenſchaft den Subjektivismus erzeugt. 

Als Individuen ohne Anteil an dem Geſchick der Nebenmenſchen, 

die ihre Exiſtenz beſchränken oder bedrohen, ſind die Menſchen prinzipiell 

bereit, ihre Mitmenſchen zu bekämpfen, zu vernichten. Freilich ſteht dieſe 

abſolute Feindſeligkeit mit der "iozialen Natur des Menjchen in Wider- 

ſpruch, wonad er, im tanjenderlei Bedürfniffen vom Mitmenſchen ab- 

hängig, zur Gejellfchaftsbildung veranlaßt wird. Und nur durch Selbit- 

mord vermag ſich der Menſch diejer Abhängigkeit ganz zu entziehen. 

Allein wo die Gefellichaftsbildung den Intereffen nicht entſpricht, kommt 

jene ftetS latente Feindjeligfeit zum Durchbruch. Nur derjenige ift von 

Haus aus den menſchlichen Wechjelbeziehungen gewachfen, der die Mög— 

lichkeit abjolut feindjeligen Handelng auc bei denjenigen Nebenmenjchen 

nicht für ausgeſchloſſen erachtet, die jcheinbar in Interefjenübereinftimmung 

mit ihm ftehen.** 

logiſch eine Einheit ift, haftet wie jeder Individualität ein inhärentes Intereffe an, das 

fih in den einzelnen Menjchen als biologisch begründetes Gattungs- und Sozialinter- 

eſſe äußert. 

Wenn darum auch die phyfifaliichen und biologischen Geſetze untereinander und 
mit den fozialen Gejeten feineswegs identisch find, jo find doch alle drei nur Stufen 

derjelben Naturgejelichkeit, und find die untern für die obern, weil Entwidlunge- 

vorftufen kauſal. Es finden daher zwiſchen den drei Stufen der Naturgeſetzlichkeit 

tiefgreifende Ahnlichfeiten ftatt, die im Hinblid auf das biogenetifche Geſetz, das fich 

auch in dem Imeinandergreifen der Naturgejeßlichkeiten bewährt, mehr als bloße Ana- 

logien bedeuten. 

* „Kritik des Intellekts“, ©. 108. 

** „Soziologiſche Erkenntnis’, ©. 153, 246. Die abjolute Feindfeligfeit ift die 

Wächterin über den Fortbeitand einer Intereffengemeinfchaft. „Weſen und Zwed der 
PBolitif“, LBr., ©, 59 ff. 
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Aller Subjektivismus wird hinfällig, wenn wir ung die unendliche 

Abhängigkeit aller Dinge vor Augen halten, in deren ewigen Fluſſe 

Menſchen- und Bölferleben ein verjchwindendes Stück der Entwicklung 

find. Trotz dieſes Standpunftes darf der Soziologe nie vergeffen, daf 

der Individualismus in der Natur des Menjchen begründet ift. 

3. Die Zeitalter der ſozialen Entwidlung. 

Die Ernährung der Menjchen und ihre Vermehrung, jowie die hier- 

durch bedingte Verbreitung über die Erdoberfläche jind die Grunderſchei— 

nungen der Sozialen Entwiclung Indem fi) die Menfchen den durch 

die Ernährungsmöglichfeiten, durch die Fortpflanzung und die Wohn- 

räume gegebenen Xebensbedingungen anpafjen, erfolgt ihre Individualiſierung, 

und zwar nad) den beiden Gefchlechtern, Sodann in verſchiedenen Gefchlechts- 

gemeinjchaften, welche nach koloſſalen geologischen Zeiträumen bei ftarfer 

Einwirkung der Lebensbedingungen zu Raſſen werden. Indem die Menjchen 

jih dann wieder freiwillig zujammenfinden oder gegenfeitig unterwerfen, 

erfolgt ihre Sozialiſierung. Aus den vermifchten Raſſen entjtehen unter 

der DVorausjegung Hinveichender Zeit und gleichartiger Lebensbedingungen 

neue Dauerformen: Nationen. Mit diefer Sozialifierung tritt aber wieder 

die Individualifierung der Nationen nad außen in den Vordergrund, jo 

daß dieſe Prinzipien, ſich gegenfeitig unterftügend, auf Grund der Ver— 

mehrung und Ausbreitung dev Menjchen die joziale Entwiclung hervor- 

bringen. 

Im Überblick des jozialen Prozeſſes ergeben fich folgende grund- 

legende Zeitalter: 

; a) Der ſoziale Urzuftand Die Ernährung und Vermehrung 

der Menichen vollzog fie) anfangs infolge der vorhandenen unbejeßten 

Wohnräume ohne wejentliche Kollifionen der Horden und Stämme. Der 

Dajeinsfampf wurde nur mit dem Klima und wilden Tieren geführt. 

Die Horden verbreiteten ſich durch Wanderung über die ganze Erde. 

Die Menfchen flohen fich gleichjam; fie waren wie das wilde Tier fampf- 

hen. In diefer Zeit dürften fich die Hauptraffen entwicelt Haben; diejer 

Urzuftand betrifft daher ungeheure Zeiträume, welche nur geologijch ge- 

meſſen werden können. Er fchließt eine höhere foziale und individuelle 

Entwicklung aus. | 
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b) Der Beginn primitiver Kulturen. Iene Stämme, welche 

unter befonders günftigen. Umftänden für ihre Ernährung und aljo auch 

für ihre Bermehrung zu längerer Niederlaffung gelangten, gaben die 

Flucht vor den ferner verwandten Stammesgenofjen auf und traten unter 

ih in foztale Berührung. Dieſer Verkehr von Menjchen, welche nicht 

nur in den allernächiten Blutbeziehungen jtanden, war der erjte Anlaß 

zu Sozialgebilden, die nicht bloß Inftinkten, wie dem primitiven Gattungs- 

intereffe, jondern Nügßlichfeitsüberlegungen zuzuschreiben find. So ent-. 

jtanden friedfertige Gemeinjchaften, in welchen Aderbau und Fiſchfang die 

erſten Kulturerfcheinungen waren und die fih Einſchränkungen in der 

Vermehrung auferlegten, um ihre friedlichen Beziehungen nicht durch Über- 

völferung gejtört zu finden. 

Je mehr e8 einzelnen Stämmen gelang, ſich in günitigen Wohn- 

räumen feſtzuſetzen und fozial zu gliedern, um jo weniger fonnten die auf 

unergtebige Yandftreden angewiejenen Stämme zur Seßhaftigkeit gelangen. 

In ihnen wurde der Wandertrieb entwidelt, begleitet von Viehzucht und 

Sagd. So entitanden unter günjtigeren oder härteren Xebensbedingungen 

in dieſem ungemefjenen Zeitalter weiche, arbeitſame Raſſen einerjeits, ge- 

walttätige, harte anderjeits, endlich folche, welche eine Kluge Vermittlung 

zwifchen Bauer und Jäger durch Tauſch ſuchten. | 

c) Das barbarifhe Zeitalter. Die ftarfe Bermehrung der 

Wanderſtämme führte notwendigerweife zu feindfeligen Zuſammenſtößen 

mit den jeßhaften Stämmen, erit zu Naubanfällen, dann zu Kampf zwifchen 

Stamm und Stamm. Diefe Berührung fchweifender und ſeßhafter San 

hat jpäter zu den entjcheideniten Wandlungen geführt. 

Zunächſt aber vermochten die Raſſengegenſätze nicht zu einer ge— 

deihlichen Drdnung zu kommen. Zahlreiche Wanderftämme wurden im 

gegenfeitigen Kampfe vernichtet oder fie wurden von der Überzahl der 

Befiegten aufgefaugt oder fie verdarben in ungewohnten Kulturgenüjjen. 

Die furchtbarſte Ausleſe wütete in diefer Völkerwanderung. 

. d) Das friegeriihe Zeitalter. Schließlich gejtaltete ſich der 

Raub zur Eroberung. Die friegeriihen Erfolge wurden politilch ver- 

wertet, indem der Sieger in eine dauernde Beziehung zu den Unter— 

fegenen trat. So entitand ein Herrichaftsverhältnis zwijchen verjchiedenen 

Schichten der Bevölkerung und hiermit der Staat ſowie das Recht 

als Begleitericheinung der Macht. Soweit der befannte Erdkreis veichte, 

wurde erobert und geherricht, bald in Weltreichen, bald in zahl- 
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(ofen wechjelnden Herrichaftsgebieten. Im Grunde genommen gehört 

die ganze geichichtliche Zeit, injofern nicht die Völferwanderungen die 

Ericheinungen des barbarifchen Zeitalters tragen, dent friegeriichen Zeit- 

alter an. | 

e) Das Zeitalter der alljeitigen Aufſchließung der Xebens- 

bedingungen. Saum hat der Staat die primitiviten Nechtsinftitute: 

Beſitz und Eigentum zugunften der Eroberung gefeftigt, jo ftreben deſſen 

bevorzugte Klaffen nach höheren, bisher unbekannten Genüffen. Mit Hilfe 

der Handelsraffen (jiehe b am Ende), die allenthalben die Gunft der 

wirtjchaftlich unbeholfenen Krieger und Herrſcher erfaufen und genießen, 

werden die ferniten Xebensbedingungen in den Kreis des Verbrauchs der 

Mächtigen gezogen. Zur Herrichfucht tritt die Habjucht und. Genußſucht, 

um ferne Himmelsftriche zu entdeden und den ganzen Erdfreis für die 

Bedirfniffe der Kulturvölker zur erjchließen, was jchon von dem großen 

Völkern des Altertums begonnen wurde und ſeit Beginn der Neuzeit im 

wejentlichen vollendet ift. 

f) Das Zeitalter des Kapitalismus und des Weltver- 

fehrs. Im Kampf um die Länder und Neichtümer der Welt kommt es 

zwiſchen den Kulturſtaaten zu blutigen Kriegen, die in ihrer Tragweite 

vertieft ſind, weil die Gewaltmittel des entwickelten Staates immer be— 

deutender werden, die aber bei zunehmender Kultur auch immer härter 

empfunden werden. Die Friedensintereſſen treten hervor, die die Ent— 

ſcheidung des Schwertes nur in Lebensfragen zulaſſen. Eine Zeitlang hat 

die konfeſſionelle Frage der Gegenreformation Europa in das kriegeriſche 

Zeitalter zurückgeworfen. Seither tritt das Intereſſe der Beſitzenden und 

auch der Arbeitenden an ungeſtörter Volkswirtſchaft überwiegend hervor. 

Es zeigt ſich, daß Beſitz durch Arbeit und Spekulation ſicherer zu er— 

reichen und feſtzuhalten iſt, als durch Raub und Eroberung. Unter 

ſolchen Umſtänden mußte das Tauſchmittel, welches der Wertmeſſer für 

Beſitz und Arbeitsleiſtung war, alſo das Geld, und in weiterer Folge 

der Kredit, ſolches beſchaffen zu können, das wichtigſte Machtmittel im 

kulturellen Verkehr der Menſchen werden. 
Der Kapitalismus, in deſſen Händen die Produktions- und Ver— 

kehrsmittel liegen, und der befähigt iſt, die Arbeit als eigentliche Schöpferin 

aller Werte auszulöſen, wurde das wichtigſte Agens der kulturellen Ent— 

wicklung. So wie einſt durch den Gewaltkampf aus den tapferſten Ge— 

ſchlechtern eine Ariſtokratie des Wehrſtandes und der Herrſcher hervor— 
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ging, fi) dann tim organifierenden Staate eine Beamtenariftofratie ent- 

wicelte, jo ging feit der Macht des Geldes und Kredits aus den 

gejchiefteften und ſkrupelloſeſten Gejchlechtern eine KRapitalsariftofratie her- 

vor, welche fi) mit der überfommenen Ariftofratie früherer Zeitalter in 

die Herrichaft über die Maffen teilt. Naturgemäß entjtammt dieje Arifto- 

fratie den Handelsrafjen. | 

Wir leben im Zeitalter des Weltverfehrs. Noch find ungemeffene 

Räume für die Aufnahme von Auswanderern vorhanden, noch iſt die 

Aufſchließung neuer Produftionsquellen im vollen Gange, noch ift nicht 

abzufehen, welche Formen die Herrichaft des Kapitals annehmen. wird. 

Wohl aber wiſſen wir, daß die uriprünglichen Beweggründe der Sozialen 

Entwielung, die Ernährung und Bermehrung der Menfchen und ihre 

treibenden Prinzipien, der anpajjende und vervollfommmende Individualis- 

mus und der zufammenfaljende, ordnende Sozialismus verjtärkt und be— 

jchleunigt am Werfe find; daher find wir befähigt, die Wejenheit fommen- | 

der Zeitalter zu erkennen. Ein ficheres Urteil über den fünftigen Ver— 

lauf der fozialen Entwiclung ift aber die wichtigite Grundlage für die 

Zweckmäßigkeit der Soziologie. 

8) Das Zeitalter der Seßhaftigkeit der Menſchen und 

der Produftionsharmonie. ES muß eine Zeit fommen, wo alle 

bewohnbaren Räume bejett find, wo alle Länder ihre Yebensmittel für 

die eigene Bevölferung brauchen, und jedes Land die nach den Produftiong- 

mitteln mögliche Snduftrie gejchaffen und ausgebildet hat. Die zivilifier- 

ten Raſſen werden die geringwertigen in den ehemaligen Kolontalgebieten 

vernichten, und dann wird jedes Land feine Grenzen gegen die Einwande— 

rung fremder Menfchen und Imduftrieerzeugniffe und gegen die Ausfuhr 

von Lebensmitteln fperren. Dann aber ift die Vorherrichaft der heutigen 

Induftrieländer zu Ende. Alle Länder werden zu einer Harmonie in 

ihrer Produftion gedrängt, die alle Bedürfniſſe möglichft ſelbſt zu be- 

friedigen ſucht. Der Landwirtichaft muß auf Koften dev Induftrie er- 

höhte Aufmerffamfeit gewidmet werden. Der internationale Verkehr 

wird auf jene Güter beſchränkt, die einem Wirtjchaftsgebiete ausjchließ- 

(ich oder doch vorwiegend eigen find, womit die Wirtfchaft einen ſtabilen 

Sharafter gewinnt und das Kapital von jeiner führenden Stelle ge- 

jtürzt wird. 

Die ganze Menschheit nimmt nur an den erjten Zeitaltern der ſo— 

ztalen Entwicklung Anteil; jpäter geht die Führung immer entjchtedener 
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an die Fräftigeren Raſſen über, jo daß die letzten Zeitalter nur auf wenige 

Herrenraffen Bezug haben, während die andern vorwiegend leidend bleiben. 

h) Das Zeitalter der ſchwindenden Rebensbedingungen. 

Es iſt fein Zweifel, daß das Gedeihen und Untergehen der Organismen, 

aljo auch der Menſchen, in kauſalem Zujfammenhang mit der geologischen 

Entwicklung der Exde fteht, daß Ernährung und Beftand der Menschen 
von der Gunſt oder Ungunft terrejtrifcher und klimatiſcher Verhältniffe, 

von dem Beſtand einer gewiffen Zier- und Pflanzenwelt ufw. abhängig 

jind. Wenn auch die gegenwärtig herrichenden Bedingungen nod für 

viefige Zeiträume feine tiefgreifende Benachteiligung erfahren werden, fo 

iſt doch deren Abnehmen gewiß, was fich ſchon heute in einer Abnahme 

der Wafferoberflächen und des Feuchtigkeitsgehalts der Luft, in einer fort- 

gejegten Abnahme des Peuerungsmaterial® auf und unter der Erdober- 

fläche und in einer fortgeſetzten Verminderung der PVielgeftaltigfeit der 

Organismen zeigt. Der Höhepunkt der Kebensbedingungen ift überfchritten, 

wobei es gleichgültig bleibt, ob dies der Höhepunkt in der Geſamtentwick— 

lung unſeres Planeten war, oder ob in fommenden Entwiclungsphafen 

(Eiszeiten) ähnliche oder beffere Bedingungen wiederfehren werden, weil 

der zunächſt eintretende Wechjel für die beftehenden Raſſen entjcheidend 

ift. Das Schwinden der Lebensbedingungen wird der jeßhaften Geſell— 

ihaft eine Wirtſchaft aufzwingen, der gegenüber die heutige unter dem 

Einfluß der Handelsraffen ftehende Wirtichaft als Naubbau erjcheint. 

4, Der joziale Inhalt aller menſchlichen Beitrebungen. 

Obwohl fi) das Schickſal der einzelnen ganz im Strome der ſo— 

zialen Entwicklung vollzieht und nur in diefen verjtehen läßt, iſt doch 

umgefehrt die ſoziale Entwiclung nur die Nefultante der fich gegenjeitig 

beeinfluffenden Beftrebungen der einzelnen Menjchen, jo wie jich die Summe 

der Einzelwillen im foztalen Zuſammenwirken zum Sozialwillen“* modi— 

fiziert. Die Beftrebungen der einzelnen, die in ihrem inhärenten Inter- 

efje** wurzeln, find entweder rein jubjeftiv oder ſubjektiv im jozialen 

Wege. 

a) Nein ſubjektiv find die Beitrebungen oder Intereſſen, wenn 

das Individuum bei deren Verfolgung nur an fich denft, dabei aber doc) 

* „Soziologiſche Erkenntnis“, 26. Abjchnitt. 
** „Soziologiſche Erkenntnis, 6. Abſchnitt; „Kritik des Intellekts“, 3. Abſchnitt. 

Ratzenhofer, Soziologie. 2 
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joztal wirffam wird. Hierher gehören die Betätigung animalischer Triebe, 

das Interefje an gejunder und jhöner Körperentwiclung, die Beitrebungen 

nad Entfaltung einer intelleftuellen und fittlihen Perſönlichkeit. ine 

nach jeder Richtung gejunde und Fräftige Perſönlichkeit zu fein ; iſt aller- 

dings ein ſubjektives Intereffe; doch bringt ſich die PVerjönlichkeit im ſo— 

zialen Leben zur Geltung. Darum tft der gejunde und ſchöne Menſch 

die ficherfte Grundlage für die Wohlfahrt der Geſellſchaft“. Scheinbar von 

rein jubjeftiver Bedeutung ift das ZTranfzendentalintereffe des Menſchen; 

denn weder hat feine Befriedigung eine Wirkung nad außen, noch ſchöpft 

es jeine Anregung von außen; es wurzelt im eigenen Innern als ge- 

danfliches Berjenken über den Urjprung unjeres Seins. Im diejer reiniten 

Modalität, innerliche Keligiofität genannt, vervollftändigt e8 die Perjön- 

lichkeit. Ja es tft in einem gewiffen Sinne das Kriterium der Perſön— 

(ichfeit, daß ihr die innerliche Neligtiofität nicht fremd ſei; denn ſowohl 

die intellektuelle als auch die fittliche Vollendung des Individuums ift 

ohne Zranizendentalintereffe undenfbar. Dennod) hat auch das Tranizen- 

dentalintereffe eine joziale Bedeutung. Dieſe Liegt nicht in jeinem 

Inhalt, jondern in dem Werte, welchen die Perſönlichkeit durch dasjelbe 

erlangt. In dem Mafe jedoch, als dieſes Intereffe aufhört, dem indivi— 

dutellen Innern zu entjpringen, um ſich äußern oder dogmatiichen Ein— 

flüffen anzupaffen, verliert e8 den rein jubjeftiven Charakter und tritt 

mehr oder weniger aus feiner intellektuellen Beziehung zum Tranſzendenten 

in eine folche zu realen Angelegenheiten des einzelnen; es wird entweder 

nad feiner Herkunft oder nad) feiner Abficht ein ſubjektives Intereffe mit 

jozialem Charafter.** 

) Subjeftiv im joztalen Wege find jene Beitrebungen, bei 

deren Verfolgung das Individuum nach Snftinft oder Überlegung gejell- 

Ichaftlihe Wirkungen anjtrebt, die natürlich in letter Linie doc) wieder 

jubjeftiven Intereffen dienen. Diefe Beftrebungen haben Entjtehung, 

Sedeihen oder Untergang der Sozialgebilde zum Inhalt. 

Das wichtigfte diefer Intereffen ift das Gattungsintereffe. Es be- 

ſtimmt das jubjeftive Verhalten zum andern Gejchlecht, zu den Verwandten, 

Vorfahren und Nachkommen. Cs ift die Duelle des ethiichen Empfindens 

für den Vebenmenjchen und bejtimmt die Beziehungen zu den wichtigjten 

* „Poſitive Ethik, 8. Abfchnitt. 
** Siehe hierüber unten im 19. Abjchnitt. 
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Sozialgebilden, zur Familie und zum Stamme.* Dieſes Intereffe er- 

langt durch intelleftuelle und fittlihe Einflüffe eine Erweiterung feines 

Wirfungsbereichd zum Sozialintereffe, durch welches das Verhalten des 

Individuums zur. Gefellihaft, zum Staat und zu allen jenen Sozial- 

gebilden bejtimmt wird, in welchen ſich die Menjchen politifch gruppieren. 

In dem Maße, als fi) das Individuum mit diefen Sozialgebilden 

interefjengemein fühlt, erjcheint fein Soztalinterefje nad) außen als ein 

jubjektives Intereffe, das jich aller übrigen Welt feindjelig entgegenftellt. 

In diefer Auffafjung wird das Soztalintereffe zum politischen Intereffe. 

Diejes politiiche Sozialintereffe mahnt, jenen SOpzialgebilden Treue und 

Klugheit zu widmen, auf welche der einzelne durd die Gliederung der 

Geſellſchaft angewiejen iſt. Das politische Intereffe fann zum Unheil 

der Mitwelt entarten; feine richtige Entwiclung iſt ein Segen und feine 

fittlihe Befriedigung eine Pflicht des einzelnen.** 

Die Beftrebungen der Menjchen im fozialen Wege bilden gewifjer- 

maßen eine höhere Kategorie, weil jubjeftive Zwecke Hierdurch indirekt, 

auf dem Umweg über das Soziale, gefördert werden. Die Befähigung, 

fic) dergejtalt höhern Sweden hinzugeben, unterjcheidet den Menfchen vom 

Tier und ermöglicht erjt eine ſoziale Entwidlung, während das Tier im 

allgemeinen an phyſiologiſche Triebe gebunden tft. Und jelbft jene höchit- 

jtehenden Tiere, die überhaupt joziales Leben fennen, verharren in einer 

inftinktiv ausgeübten Gejellihaftsordnung, dem Produft von Erfahrungen 

der Entwidlungsreihe über die vichtigite Lebensweiſe zur Erhaltung der 

Art, aus welcher feine Individualität hervorzutreten vermag. 

In diefer die Freiheit einer Perſönlichkeit ausschliefenden Bindung 

de3 Tieres an phyſiologiſche Interefjen und eine ererbte joziale Ordnung 

liegt aber eine gewiſſe — beſchränkte — Vollkommenheit, denn die Ent- 

wicklung zu höhern, d. h. nicht unmittelbar dent phyfiologijchen und Gat- 

tungsintereffe dienenden, Zweden befähigt den Menjchen auch zum interefjen- 

widrigen DBerhalten, interejfenwidrig gegen ſich und antijozial. Der 

Urzuftand der Menjchheit war ebenfalls eine jolche inſtinktive ſoziale Ord— 

nung, welche zuerſt dadurch unterbrochen und erweitert wurde, daß der 

Mann fie individualifierte, was auch im höhern Tierreich noch einiger- 

maßen ähnlich ftattfindet. Die Entwiclung des Intellefts bis zur Ge— 

* „Poſitive Ethik‘, 19. Abjchnitt. 

** „Poſitive Ethik, 24. Abjchnitt. 
I* 
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danfenfreiheit (das Werk der vom inhärenten Interefje angefpornten In— 

dividualifierung) entfefjelte den Menfchen überhaupt von allen Injtinften. 

Die Vernunft befähigte ihn, nicht bloß wie das Tier die notwendigen 

Lebensbedingungen zu gebrauchen, jondern ji) allem zugänglichen Genuſſe 

hinzugeben. Die Freiheit, die Imdividualifierung, die Entfaltung der 

Perſönlichkeit ſchien auch das Prinzip der fozialen Ordnung werden zu 

fünnen. Doch ſchon allein die phyfiiche Abhängigkeit des Menſchen be— 

ichränfte feit jeher diefen Ikarusflug und die ganze joziale Entwicklung 

befteht aus wechjelvollen Berjuchen der Imdividualifierung, die joziale 

Sebundenheit zu durchbrechen, und der Sozialiſierung, den allzu heftigen 

Ausbrüchen der Individualität die Feſſel der gejellichaftlichen Drdmung 

anzulegen. Wir jehen, daß e8 den Menjchen, bejonders den zivilifierten 

Raſſen, dank der intelligibler Freiheit gelang, ſoziale Beziehungen über 

die Schranken der tierifchen Gejchlechtsverbände bis zum Weltverfehr zu 

eröffnen, wobei das deal der Schranfenlofigfeit jo manche Perſönlich— 

feit begeiftert. Wir jehen aber auch, daß diefe Befreiung auf Koſten 

der Maſſen vor ſich gegangen iſt, deren Interefjen nunmehr immer ver- 

nehmbarer und mit der Zeit unwiderjtehlih nach Befriedigung rufen. 

Das Ideal der politiichen Gleichheit jet fich neben dem der individuellen 

Freiheit ins Werk, und hiermit tft jener Scheidepunft erreicht, von welchen 

an e8 mit der wahllofen Anbetung der Berjönlichfeit und mit einer In— 

dividualifierung, die von einer joztalen Notwendigkeit nichts willen will, 

vorbei ift. Die Vermehrung der Menjchen, die Begrenztheit der Lebens- 

bedingungen mahnen die Meenjchheit, fich ihres jozialen Urſprungs zu be— 

innen. Wenn die Menſchen auch nicht gleich dem Tiere im engen Kreis 

der Herde fi) begnügen müfjen, fo find fie doch nicht genug Götter, um 

ihrer tierischen Herkunft und der fozialen Feſſel vergefjen zu dürfen. 

Gerade die Individualifierung zur Neife der foztologiihen Erkenntnis 

lehrt uns in letter Stunde das Bedürfnis erfennen, nunmehr jchleunigit 

die Organiſation der Gefellichaft zu bedenken, bevor noch die niedern 

Intereffen der anwachjenden Maſſen und ihrer Barafiten jene Perſön— 

lichkeiten verjchlingen, die aus dem allgemeinen Wettbewerb nach Lebens— 

bedingungen fich die höhern Intereffen gerettet Haben. “Der SOpgtalijierung 

ijt nicht auszumeichen, wie das herannahende Zeitalter lehrt, wenn aud) 

die freie Individualität als der Kern der Lebensluſt und die Individuali- 

ſierung als der einzige Weg zur menschlichen Vervollfommmung angejehen 

werden müffen. Es iſt eben die Aufgabe der Soziologie, zu erforichen, wie 
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es möglich iſt, die ſoziale Notwendigkeit unbeſchadet der freien Perſönlich— 

keit zu berückſichtigen. Wohl hat ſich der Menſch ſchon oft bemüht, dieſe 

Frage zu beantworten, aber noch nie war er ſich ſo vollbewußt, daß die 

Antwort ein ernſtes Bedürfnis des Zeitalters ſei. 

5. Die grundſätzlichen Erſcheinungsformen der ſozialen Beziehungen. 

Entſprechend den Triebkräften aller Entwicklung: Ernährung und 

Vermehrung, hat die menſchliche Betätigung ſeit Anbeginn zwei Seiten: 

die wirtſchaftliche und die ſoziale. 

Seitdem ſich der Menſch in ſeiner Wirtſchaft nicht mehr mit der 

bloßen Aneignung der umliegenden Naturgüter begnügt, ſondern ein nach 

Zeit und Raum weiteres Quellgebiet ſeiner Bedürfnisbefriedigung heran— 

zieht, beginnt das ökonomiſche Prinzip: „mit geringſtem Kraftaufwand 

den größten Nutzen zu erzielen“ auf ſein Handeln Einfluß zu gewinnen. 

Die Durchſetzung dieſes Prinzips veranlaßt ihn zur Entwicklung ſeines 

Verſtands und zur Sammlung von Wiſſen, jo daß es auch als das 

Prinzip aller Kultur anzujehen ift. 

Eine der wichtigjten Erſcheinungen derjelben ift die Arbeitsteilung, 

vor allem die Scheidung der mechaniſchen von der intelleftuell leitenden 

Arbeit. | | | 

Das Soziale Leben beginnt mit der Gefchlechterordnung. Kine ge- 

wilje Regelung der Beziehungen der Gefchlechter dürfte bereits aus Den 

Vorſtufen der Menjchwerdung herüberragen, wo diefelben wie im Tier— 

reich inftinftiv und phyfiologisch geordnet waren. Erſt die individutali- 

fierende Entwiclung gab dem Menſchen jene Unabhängigkeit im Gejchlechter- 

verkehr, welche wir heute kennen. Im dem Maße, als der Menjch mit 

jeiner intellektuellen Entwicklung die primitiven foztalen Bande ablegte, 

erwachte das Bedürfnis, fie durch andere zu erjfegen. Die Formen dieſer 

Regelung, nämlich die verjchtedenen Arten der Familie, erhielten aber jo- 

fort auch wirtichaftlihe Bedeutung. Bei fortgejetter Vermehrung führten 

die Schwierigkeiten der Ernährung zu Kollifionen; das menfchliche Leben 

gewann auc eine politische Seite. Die. Politik geht entweder den Weg 

der Um- und Auswege, der Kompromiffe, oder den der Gewalt. Auch 

die Gewaltpolitik beabfichtigt das ökonomiſche Prinzip zum Beften der Art 

und Gattung, des Stammes oder des einzelnen zur Anwendung zu bringen, 

jet e8, daß ſie den Befizer der erwünjchten Güter mit der Vernichtung 
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bedroht, auf die Gefahr hin, ſelbſt vernichtet zu werden, jet e8, daß fie 

mit dem Zwang die Übereinfunft verbindet, wie fchon die Sklaverei der 

Überwältigten ein Kompromiß darftellt, welches von jedem Teil ftets ge- 

brochen werden kann. 

Wie die- Darjtellung der ſozialen Entwiclung zeigte, ift die Gewalt- 

politif feine widernatürliche Erjceheinung. Die unter ungünftigen Yebens- 

bedingungen entwidelten Raſſen vermochten das ökonomiſche Prinzip nur 

durch die Gewalt anzuwenden; jede Übereinfunftspolitif ſchloß fie von 

beffern Lebensbedingungen aus. So wird die Gewalt, wenn auch ihre 

Anwendungsform ſich mildert, ftet8 berufen bleiben, unüberbrückbare 

Gegenſätze aus der Welt zu ſchaffen und Intereffen zu überwinden, welche 

der jozialen Entwicklung dauernde Schranken entgegenzujegen trachten. 

Durch Kompromiß und Gewalt werden nicht nur Einzelfälle geregelt, 

jondern Schließlich allgemein geltende Normen gefchaffen: Sitte und Recht. 

Diefe find zivilifatoriih, wenn fie die Intereffenübereinftimmung der 

Menſchen und die Vervollkommnung der Gattung anbahnen und jchüßen; 

fie find barbarifch), wenn das ökonomische Prinzip nicht beachtet wird, 

und wenn Intereffen ohne Hinblid auf die Hebung der Gattung ver- 

gewaltigt werden.” 

Auch die zivilifatoriiche Politik kann der Gewalt nicht entbehren, 

weil Feine foziale Ordnung alle Interefjen befriedigen fannı. Da aber 

die Gewaltanwendung von der Zivilifation vermieden werden ſoll, jchon 

deshalb, weil die friedliche Löſung eines Konflifts dem ökonomischen Prinzip 

bejjer entipricht, ift die Erwedung von Berzichten ein Ziel der Zivili- 

jation. Verzicht zugunften des Gemeinnußes, das iſt die Sittlichkeit. 

Daß die Menſchen überhaupt zur Zivilifatton befähigt find, wurzelt 

darin, daß fi) das inhärente Interejje, belehrt dur die Erfahrungen 

über das ſozial Zweckmäßige, vervollfommmet. Der Erfahrungsichat über- 

haupt, geordnet durch die Kaufalitätsvorftellung, bildet die Wiſſenſchaft. 

Mit der Entwicklung der Intellefte wird die wirtjchaftliche, ſoziale und 

politifche Zätigfeit mehr und mehr der Leitung der Wiſſenſchaft unterſtellt. 

In den Maffen wirft die Wiffenschaft ſtets nur in der Form von Schlag: 

worten. Zivilifatorifch leitenden Jdeen zündende Kraft zu geben, das iſt 

* Anmerfung des Herausgebers: Im Sinne des DVerfaffers iſt Zivili— 

fation Politik im Interefje des Gemeinnutzes. Alle Individualpolitif ift Barbarei troß 

fultureller Hilfsmittel und Errungenschaften. „Weſen und Zweck der Politik‘, III. Bd., 

©. 401 ff.; „Soziologiſche Erkenntnis”, ©. 363. 
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die zivilifatorische Aufgabe der Kunft. Nehmen wir hierzu die Religion, 

als die Berjenfung in die geheimnisvollen Beziehungen des einzelnen zum 

AM, und, die Konfefftionen als die Bemühungen der verfchiedenen Kul— 

turen, diefe Beziehungen faßlich darzuftellen, jo haben wir die Zahl der 

Ericheinungsformen menjchlicher Betätigung erichöpft. 

6. Der Urſprung der jozialen Triebe, 

Die Erfahrungen der Entwiclungsreihe, im Bewußtjeinsorganismus 

morphologiich hinterlegt, bilden den Intelleft des Individuums*, jo daß 

dasjelbe mit ererbten Anlagen und Intereſſen auch ererbte Gedanken, 

Gefühle und Willensrichtungen in betreff feiner fozialen Beziehungen hat. 

Damit iſt auch) das foziale Verhalten des Individuums zunächſt gegeben: 

e8 handelt hier wie ſonſt anlagegemäß und kann nur injofern von der 

morphologifch vorgezeichneten Bahn abweichen, als dem Willen eine Frei- 

heit von feiner morphologifchen Bafis zufommt. Hiermit ift das Problem der 

MWillensfreiheit angejchnitten.“* Nach der in der „Soziologiſchen Erkenntnis” 

* ‚Kritif des Intellekts“, 5. Abſchnitt. 

** Anmerfung des Herausgebers: Das Problem der Willensfreiheit hat der 

Berfaffer ausführlich behandelt in der „Soztologifchen Erkenntnis”, 27. Abſchnitt. Er 

mißt der Stellung zu diefem Problem entjcheidende Bedeutung für jedes philofophifche 

Syſtem bei und erflärt (Seite 304 cit.), daß auch feine Soziologie mit feiner Löſung 

der Frage fteht und füllt. Im folgenden fer diefe Lehre Furz ffizziert, einerjeits weil 

dies dem Herausgeber zu einem lückenloſen DVerftändnis des vorliegenden Werkes 

notwendig feheint, amderfeit8 weil es auf diefem Wege möglich ift, den Lefer mit dem 

für den Berfaffer fo charakteriftiichen und für fein Verſtändnis jo wichtigen Begriff 

des „Intereſſes“ vertraut zu machen. 

Bor allen wird betont, daß es fich überhaupt nicht um die Freiheit des Willens, 

fondern nur um das Maß der Abhängigkeit des individuellen Willens handeln kann. 

Unter der Vorausſetzung der Willensfreiheit wäre jede menfchliche Handlung ein un— 

begreifliches Wunder, eine Wirkung ohne Urfache (nad) Schopenhauer, „Grundprobleme 

der Ethik“). Die Unabhängigkeit menſchlicher Abfichten müßte in unſere Handlungen 

einen zufammenhanglofen Wirrwarr bringen. Eine Gefellihaftsordnung wäre unmög- 

fi. Es Liegt vielmehr auf der Hand, daß das Individuum jene Abfichten hat, die 

feinen angeborenen und erworbenen Eigenfchaften entſprechen. Das Huhn, das nicht 

ihwimmen fann, will auch nicht ſchwimmen. Das Individuum hat für jeden fon- 

freten al einen Willen in feinem Bemwußtfeinsorganismus präformiert. Was für 

den Löwen und das Lamm gilt, gilt auch für den Kulturmenfchen. Se ähnlicher die 

Sndividuen eines Stammes, defto gleichartiger find ihre Willen und Handlungen. Der 

Kulturmenfch mit der reichften Modififation der Keimesanlagen umd der größten Mannig- 

faltigfeit der Lebensbedingungen zeigt darum auch die größte Verſchiedenheit der Prä— 

formation feiner den Willen beftimmenden Triebe. Seit langem befteht ſchon diefe 
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gewonnenen Einſicht müfjen wir dieſes Problem für die bewußten Hand- 

[ungen in bedingtem Sinne bejahen. Der Menſch handelt bedingt willeng- 

frei, d. h. er ift befähigt, in einer Situation, die eine Willensbildung 

theoretifche Überzeugung von der Willensumfreiheit. Gleichwohl herrſcht ein teils ſub— 
jeftiveg, teils fittliches Widerftreben gegen die Annahme einer unbedingten Abhängigkeit 

menschlicher Abfichten, und zwar mit Recht, wie folgende Ausführungen zeigen werden. 

An unſerm Bewußtfein ziehen, etwa bei einem Gang duch die Natur, Hunderte 

von Erfcheinungen vorüber, ohne apperzipiert zu werden. Plötzlich „fällt“ eine Er- 

jheinung „auf”, fie tritt in den Blickpunkt des Bewußtfeins und löſt eine Borftellung 

aus, Was ift es, das die Auswahl der hier aufgegriffenen Vorſtellung veranlaßt? Ein 

konkretes Intereſſe als Ausdruck eines Bedürfniffes. Apperzipiert wird nur, wofür ein 

Sntereffe befteht, und ein Intereffe gibt es nur für diejenigen Vorkommniſſe, die im 

Bedürfnisbereiche Liegen. Nach dem Umfang diefer Bedürfniffe gibt e8 niedere, bloß auf 

das Phyfiofogifche und den Gattungstrieb gerichtete, oder Höhere Intereffen, das Indi— 

pidual-, das Sozialintereſſe. 

Nun kann zweierlei gefchehen: entweder das Interefje läßt die Apperzeption einen 

bloßen Akt des Bewußtſeins bleiben, oder e8 fchreitet zum Willen vor, der auf den 

Nerven» und Mustfelbahnen die Handlung auslöft. 

Im erften Falle wird die Vorftellung zum Erinnerungsbild und, wenn fie kauſal 

erfaßt wird, zur Erfahrung. Die in der Apperzeption Tiegende Kraftäußerung des In— 

tevefjes hat jomtt — das beruht auf der Erhaltung der Energie — eine dauernde 

Wirkung erzielt. Jene Kraftäußerung ift ein chemifch- mechanischer Bewegungsporgang 

im Bewußtjeinsorganismus. Das Nefultat aber ift eine Struftionsänderung desfelben, 

grob gefprochen eine Molekularverſchiebung im Gehirn, der ein gewifjer Erinnerungs- 

oder Erfahrungsinhalt anhaftet, wie z. B. einen aus Papier und Druderjchwärze her- 

gejtellten Buche ein gewiſſer Gedanfeninhalt anhaftet. | 

Der zweite Fall ift der: Das Bedürfnis, das die Apperzeption einer Erſcheinung 

veranlaßte, wird durch die bloße Vorftellung und durch die Hinterlegung derfelben als 

Erinnerung oder Erfahrung nicht befriedigt. In dieſem Falle fteigert fich das Inter— 

efje zum Willen. Der Borgang fpielt fich etwa folgendermaßen ab: Durch den hemifch- 

mechanischen Bewegungsvorgang der Wahrnehmung ift ein Borftellungsbild in ung er- 

zeugt, das nun dem Bedürfnis gegenüberfteht. Zwifchen beiden läßt der Intellekt 

Affoziationen fpielen, die einfacher oder komplizierter jein fünnen. Ein Hungriger findet 

eine Frucht: ohne fich lange zu befinnen, ftedt er fie in den Mund. Findet er ein 

Geldftüd, jo nimmt er es auf und erwägt, wo und was er fich dafür faufen kann. 

Zwiſchen der Vorſtellung und der Bedürfnisbefriedigung liegt eine ganze Kette von 

Zwifchengliedern, und zwar führt nicht nur eine fondern vielleiht eine große Zahl 

jolcher Ketten vom Gegenftand der Vorftellung zur Bedürfnisbefriedigung. Dem Hung» 

vigen ſchwebt ein naher Selcherladen vor, gleich darauf drängt ſich ihm das Bild einer 

warmen Speife auf, und er wendet fi) vom nahen Laden ab, um das entfernte Gaft- 

Haus aufzufuchen. Hier ift e8 bei der erften Abficht nicht geblieben, erſt die zweite, 

durch Affoziationen gewonnene Borftellung war ftarf genug, jene Spannungen unt 

Verſchiebungen in feinem Nervenapparat hervorzubringen, die wir Willen nennen und 

die jeine Muskeln in der Nichtung des entfernten Gafthaufes in Bewegung fetten. 

Nun gibt e8 gewiffe, höchft einfache Aſſoziationen folcher Art, die ſich Häufig wieder— 

holen, für die daher eine befondere Gangbarfeit in unſerm Organismus vorhanden ift. 
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erheijcht, zwifchen den verjchiedenen Kichtungen, in denen eine Bedürfnis- 

befriedigung erfolgen fann, und die ihm vom Intellekt gewiejen werden, 

eine Auswahl zu treffen. Dieje Freiheit, verichiedene Wege, allerdings 

Sn diefem Falle werden die Affoziationen mechanifiert. Der Intelleft hat es nicht 

nötig, die Affoziationen zu entwideln, die Vorftellung löſt vielmehr automatifch jene 

Nervenfpannungen aus, die wir Willen nennen und die unfere Musfeln zur Tat in- 
nervieren. Auch hier liegt unzweifelhaft ein Willensaft vor, nur ift derfelbe gar nicht 

in unfer Bewußtſein eingetreten, jondern unterbewußt gebildet worden. 

Ber den niederften Tieren jcheint die Willensbildung ſtets bewußt zu erfolgen, fo 

daß Schon die Abjpielung des phyfiologifchen Vorgangs fich bewußt vollzieht. Aber 

diejes Berwußtjein it dunkel. Mit der Entwidlung zu höhern Intereſſen findet eine 

Differenzierung ftatt, in dem Sinne, daß das Bewußtſein fich ſchärft und lebendiger 

wird, aber anderjeit8 die miederfte Intereffenbefriedigung aus den Kreife des Bewußt— 

feins tritt, und erjt wenn Hemmungen eintreten, in den Blickpunkt des Bewußtjeins 

fommt. 

Daß die automatischen, die jogenannten Reflerhandlungen nicht willensfrei, fondern 

rein anlagegemäß erfolgen, liegt auf der Hand. Anders kann es bei der bewußten 

Willensbildung fein. Diefe geftattet, daß fich zwifchen die erfte, durch die Borftellung 

ausgelöfte Abjicht und die Handlung Affoziationen einfchieben. Die erſte Abficht wird 

völlig anlagegemäß fein, während die weitern Abfichten veicher und umfichtiger Be— 

ftimmungsgründe heranziehen und daher bedingt unabhängig werden. Oft fällt die 

Willensäußerung in die erfte Abficht zurücd, in der Kegel wird fie kaum von der Vor— 

zeichnung durch die Anlagen abweichen, jedenfalls aber wird fie dem Interefjenzuge 

fonform ſein. Der Menſch kann alfo nie anlagewidrig wollen; er kann aber durd) die 

Entwidlung feiner Anlagen zu höhern Interefjen fi über die niedrigen Impulſe er- 

heben und zu einer meitfichtigern Willensbetätigung vorfchreiten. Hierin Tiegt eine be- 

dingte Willensfreiheit; eine andere ift undenkbar. 

Ein Beifpiel wird das deutlich machen. Ein Individuum, das von einer Gefahr 

bedroht wird, wird jo lange die Flucht als erfte Abficht automatisch ausführen, bis 

nicht die Apperzeption der ganzen Sachlage eine neue, ftärfere Abficht hervorruft. Das 

eine Individuum wird nummehr die Flucht bewußt fortfegen, ein anderes zur Abwehr 

ſchreiten, ein drittes wird fich leidend der Gefahr überantworten. Da nun in der Tat 

die Menjchen fi) mit fortfchreitender Entwidlung des Intellefts von der unmittelbaren 

Nachgiebigfeit gegen den erjten, niedern Impuls zur Verfolgung höherer Zwede erheben, 

d. h. folcher Zwecke, die das individuelle und foziale Wohl auf Ummegen durch Selbft- 

beherrfhung unter Arbeit und Mühe zu erreichen juchen, muß in diefem Sinne von 

einer bedingten Willensfreiheit gefprochen werden. Diefe Freiheit ift eine bedingte, weil 

fie ftet8 nur innerhalb der durch die verjchtedenen Intereffen angedeuteten Richtungen eine 

Auswahl treffen kann. Gerade der Menſch, der ganz und voll feinen nad) einer Rich— 

tung drängenden niedern Anlagen folgend abjolut unfrei handelt, fühlt fich frei. Der 

Menſch mit entwicelten Intereffen aber, der mit einem Teil feiner Anlagen, mit einem 

gebrechlihen Körper, mit feinen niedern Neigungen, mit jeinem Ehrgeiz, mit Gewohn— 

heit und Tradition im Kampfe liegt, der den eigenen Vorteil und den feiner nächften 

Angehörigen einem höhern Intereſſe unterordnet, der zerrijjenen Herzens jchwer den 

Drud der Umgebung fühlt, der fühlt ſich unfrei und handelt frei. 
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jtets innerhalb des Intereffengebietes, einzujchlagen, iſt mit dem Intelleft 

gegeben, fommt daher, wenn auch in den verfchtedeniten Abftufungen, jedem 

bewußten Xebewejen zu, weil der Intelleft jchon mit dem Bewußtſein 

jelbft gegeben ift.* Im Sinne des pofitiven Monismus hat jede intel- 

(eftuelle Funktion eine morphologifche Abänderung des Drganismus zur 

Folge, dieje wieder bedingt eine Erleichterung und Berbefjerung der frag- 

lichen intelleftuellen Funktionen. So baut fi) das waltende Intereſſe 

die Tier» und Pflanzenwelt auf**, jo geht mit der Ausgejtaltung der 

Drganismen die Erweiterung der Intereſſen und die Hebung des In— 

telfeft8 Hand in Hand. So jehen wir fpeziell in der jozialen Entwid- 

(ung des Menjchengejchlehts eine fortjchreitende Erweiterung und Er— 

hebung der Interefjen von den niederjten, weil nächjten Zielen zu einer 

indirekten, weitfichtigern Bedürfnisbefriedigung, zu höhern und umfafjendern 

Zweden. Das Gattungsintereffe, durch die belehrende Erfahrung zum 

Spzialinterefje entfaltet, fann das Individuum veranlaffen, feinem in den 

Anlagen begründeten Cigennuß zu entjagen und jo, relativ frei, jich ge— 

meinnüßig zu verhalten. 

Dft finden im jozialen Leben nur jcheinbare Abweichungen von der 

morphologijch vorgezeichneten Willensbahn jtatt: a) durd) das Beſtreben, 

eine mißliche Iſolierung zu vermeiden, was fälichlic) zur Annahme eines 

bejondern Nachahmumgstriebes geführt Hat; b) durd die Affimilierung 

ſchwacher Individualitäten an ſtarke Willenspotenzen (Suggejtion).”** Im 

beiden Fällen fommen nur Scheinbar vom angeborenen Interejfe abweichende 

Willensäußerungen zuftande. In Wahrheit wird hier ganz den gegebenen 

Anlagen gefolgt. Diefe beiden Fälle von Beugungen und Ummwertungen 

des individuellen Willens lafjen in einer Menge verjchieden interejjterter 

Individuen, die einem Sozialgebilde angehören, einen Sozialwillen mit 

einheitlihem Entſchluß entftehen, obgleich die freigewollte Preisgebung 

der Individualintereffen unendlich felten if. 

* „Kritik des Intellekts“, Seite 9. 

** Ebenda, ©. 25. 

er „Soziologiſche Erkenntnis”, ©. 261. 
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7. Die geologifchen Perioden und der Wohnraum, 

Bevor wir den eigentlichen Gegenftand der jozialen Entwicklung, den 

Menjchen, in Betracht ziehen, müſſen wir jener großen Borbedingung ge— 

denfen, welcher unfer bewußtes Sein entjpringt: der Mutter Erde. 

Der Soziologe muß die Fosmologische Natur der Erde zum Aus 

gangspunft feiner Erwägungen machen und über die geologischen Er— 

Icheinungen hinweg das Entjtehen der Organismen als den Anfang des 

jozialen Lebens anjehen. Mit dem Augenblide, in welchem das primi- 

tiofte Lebewejen zum Bewußtſein fam, begann das foziale Leben injofern, 

als e8 jofort bei Ernährung und Vermehrung in Beziehung zu Genoffen 

trat. Das Soziale Leben des Menjchen, von dem allein wir jprechen 

wollen, ift nur ein Zeil des fozialen Lebens überhaupt. 

Das Menſchengeſchlecht dürfte in der Zertiärzeit aus den Primaten 

hervorgegangen jein, gefördert durch die hohe Erdwärme, den Wafferreich- 

tum und die vielgeftaltige Pflanzenwelt jener Periode. Im Diluvium 

finden wir den Menſchen, von den Niejen der äquatorialen Zonen be- 

gleitet, bis in die heutigen arftiichen Zonen zerjtreut. Die ſchwarze Raſſe 

vepräjentiert jedenfalls den. älteften Typus. Die Eiszeiten mit ihren 

Nöten, die Hart und erfinderiich machten, gaben den Anjtoß zu weiterer 

Entwicklung. Gleichzeitig fchufen fie Verkehrshinderniffe um große Zeile 

des Menschengeichlechts, jo daR ſich in der Iſolierung die urfprünglichen 

Raſſen entwieeln konnten. 

Schon jeit der älteften Zeit, jedenfalls im Diluvium, finden wir den 

Unterfchied zwifchen jchlanfen Langköpfen und Kurzföpfen mit gedrungener 

Geſtalt. Die Urſachen für diefe Verfchiedenheit find uns gänzlich un- 
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befannt. Die Kurzichädel füllten größtenteils Aften, die Langſchädel Europa 

und Afrika. 

In Europa waren die Eis- und Gletjcherperioden (fiehe Pencks 

Karte der „frühern und ſpätern Gletſchergebiete der Erde“) beſonders 

heftig. Ste züchteten und bleichten den homo Europäus. In Aſien 

blieb die Grenze zwiſchen Nord- und Südländern ſtets flüſſig. Noch heute 

dehnen ſich dort in den Eskimos dolichkephale Dunkle bis in die arktiſche 

Zone aus, und die Bewohner der gemäßigten Zone bleichten nur bis zur 

gelben Farbe und erfuhren nicht jene vervollkommnenden ſomatiſchen Ver— 

änderungen, welche den homo Europäus auszeichnen. 

Innerhalb der ein ganzes geologiiches Zeitalter umfafjenden Eis— 

zeiten dürften fich die wichtigiten Variierungen des menschlichen Sfeletts, 

die Erjcheinungen des Prognatismus und der Proſopie, die Verhältniſſe 

des Beckens bei beiden Gejchlehtern, die Verjchtedenheit des Haarquer— 

ichnitts ergeben haben. Die Vartierungen der Weichteile, alfo mejent- 

licher Zeile des Gefichts, wie die Nafen- und Lippengejtalt, die Verände— 

rungen des Pigments, die DVerjchiedenheit der Wadenfülle und der ſekun— 

dären Gefchlechtsteile, der Fettjteiß u. a. m. dürften fich vor, während und 

auch nad) der legten Eiszeit vollzogen haben. 

Als Europäer und Afiaten ſchon fertige Raſſen waren, jchoben fie 

jich ineinander. Afiaten, die nach Europa famen, wurden teils nad) Norden 

(Lappen), teild ins Hochgebirge (alpine Kaffe) verdrängt. Europäer hin— 

wider überzogen Vorderafien und Indien. 

Die vorbeiprochenen geologijchen Verhältniſſe haben die Urrafjen ge- 

bildet. Unaufhaltfam find nun die in den geographiichen Verhältniſſen 

gegebenen Lebensbedingungen wirkſam, die jomatifchen und die piychtichen 

Eigenjchaften zu gejtalten und zu verändern. 

a) Das Klima, worunter man die mittlere Jahrestemperatur des 

Wohnortes, die Temperaturſchwankungen, die Lichtmenge, den Dzongehalt, 

den Feuchtigfeitsgehalt der Luft, die Negenmenge und die Auftbewegungs- 

verhältnifje verfteht, ift eine Haupturjache der Variierung. In ſomatiſcher 

Beziehung jtehen die heißen Zonen in einem unabweisbaren Zujammen- 

hang mit der Pigmentierung der Haut, des Haares und der Augen.” 

*Wenn Virchow bei allen großen Berdienften um die Anthropologie aud in 

diejer Frage über der Manie des „Nichtwiffens zu feiner Anficht gelangte, fo beruht 

dies doch überwiegend darauf, daß er bei den Fragen über die Urfachen der. Raffen- 
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In piychiicher Beziehung jcheint es berechtigt, dem. heißen Klima das 

choleriiche Temperament mit jchwanfendem Charakter, dem falten Klima 

das phlegmatiiche mit fejtem harten Charakter zuzuichreiben. Sowohl 

extreme Hite als auch Kälte während des ganzen Jahres machen ftumpf- 

jinnig und unternehmungsschen. Eine reiche Abwechſlung der Temperatur- 

und Witterungsverhältniffe, wie fie der gemäßigten Zone und dem Hoch— 

gebirge in warmen Breiten zufommen, erweckt eine reiche Vorftellungskraft 

und ein fanguinijches Temperament, unternehmende Charaktere und fünft- 

leriihe Begabung. Sehr feuchtes Klima endlich ſchwächt in Heißer Zone 

den Charakter und erzeugt in gemäßigter Zone Melancholie. 

b) Die Ergiebigkeit des Wohnorts an Nährftoffen. Höchſt 

wichtig für die fräftige Entwicklung einer Bevölkerung ift eine hinreichende 

und ſichere Ernährung, wobei das Gewicht nicht auf die Reichhaltigkeit, 

ſondern auf die Regelmäßigkeit und phyſiologiſch anregende Abwechſlung 

der Zufuhr gelegt werden muß. Wir ſehen bei den Naturvölkern mit 

Hungerperioden und plötzlichen Völlereien Hängebäuche, Abmagerung der 

Muskulatur und geringe Intelligenz. Mühelos erworbene reiche Er— 

nährung wirkt entnervend, während abſolute Unergiebigkeit die arktiſche 

Zone dauernd von der Kultur ausſchließt. Höchſt wichtig iſt die An— 

regung, welche die Völker durch Nahrungsſorgen erhalten. Kräftige 

Stämme ſchöpfen hieraus die Antriebe, um ihrem Weſen einen aufſtreben— 

den Charakter zu geben. Treffen ſie dann auf eine reichere Natur wie 

viele Eroberungsvölker, die früher Nomaden waren, oder erſchließen ſie 

ſich eine reiche montane Rohproduktion wie die Engländer, dann ſchwingen 

ſich ſolche Völker zu politiſcher Höhe empor. Aber auch ungünſtige Ver— 

hältniffe fünnen Stämmen eine politiiche Stellung verfchaffen. Die Un- 

wirtlichfeit Batagoniens und des Feuerlands fowie das heiße Klima Ko— 

lumbiens und Mexikos haben die indianische Raſſe vor dem gänzlichen 

Berluft der ‚politischen Selbftändigfeit bewahrt. 

ec) Die Bodenplaftif. Im diefer Hinficht find zu unterjcheiden; 

einerſeits die fruchtbare Ebene, die Steppe und die Wüftenebene, ander- 

ſeits das Hochgebirge, das fruchtbare Bergland und das wajjerloje und 

merfmale die paralleflaufende Wanderung und Vermifhung der Dauerformen nicht be- 

achtet hat. Die BVielfarbigfeit der Bewohner Afrikas jowie die Gleichmäßigkeit der 

amerifanifchen Raſſe iiber alle Zonen hinweg find durch Wanderung und Bermifhung 

erflärt, welche zur Wirkung famen, nachdem die Hauptraffen durch das Klima in der 

Urzeit bei unentwickelter Intelligenz und velativer Sefhaftigfeit bereits entftanden waren, 
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felfigfandige Gebirge. Die fruchtbare Ebene in heißer und gemäßigter 

Zone bringt eine hohe, friedliche Kultur hervor, ohne die Charaktere be- 

ſonders zu heben. China und Bengalen ſind hierfür typiſch. Die Steppe, 

die nur Viehzucht zuläßt, erhält die Völker dauernd auf der niedern 

Stufe räuberiſchen Nomadentums. Das Reiten ſoll die Kurzbeinigkeit 

zur Ausleſe bringen. Man vermutet, daß die Einförmigkeit der Steppe 

den Geſichtsausdruck gleichgültig macht; das Auge, ins Weite ſpähend, er— 

ſcheint halbgeſchloſſen, ſchlitzartig. Mongolen und Turanier ſind für dieſe 

Wohnräume typiſch. Auch die Prärie-Indianer Nordamerikas ſind durch 

die Steppe beeinflußt. Die Wüſtenebene wird erſt durch die Oaſen 

zum Wohnraum. Göänzlich auf ſich und die arme Natur angewieſen, in 

der Daje kaum mehr als eine Zufluchtsftätte findend, werden die Wüſten— 

bewohner räuberiſch, höchſt unzuverläſſig, in fich verjchloffen, Feinde alles 

Fremden und habgterig, dabei bedürfnislos und hart gegen fi) und an- 

dere, wie die Beduinen und die Randſtämme der Sahara. Sowohl der 

Steppe als auch der Sandwüfte entjtammen gewaltige Friegeriiche Be— 

wegungen. 

Das Hochgebirge ftärft das Nervenleben und die Muskulatur. 

Die Raſſenqualität wird verſtärkt und die Nafjenreinheit infolge Unzu- 

gänglichkett des Wohnraums bewahrt. Neigung zur Kontemplation, Kon— 

jervatismus in den Sitten, Heimatsliebe, Mut und Bejtändigfeit find 

den Hochgebirgsbewohnern eigen; wir willen die® vom Bewohner der 

Alpen, der Pyrenäen und des Kaufafus; ja in einem gewiſſen Sinne 

müffen wir auch den buddhiſtiſchen Lamaismus der Unzugänglichkeit des 

tibetanifchen Hochplateaus zurechnen. Das fruchtbare, waldreide 

Mittelgebirge oder Bergland entwicelt die glüclichiten Menſchen in 

ſomatiſcher und fittliher Hinficht als Folge eines Lebens zwiſchen reichen 

wirtichaftlichen und allgemein anregenden Bedingungen. Das wafjer- 

arme oder fterile Gebirge hat wohl auf die Menfchen die abhärtende 

Wirkung alles Gebirges, aber nicht deffen befriedigende Seiten. Neben 

dejfen Bewohner unter dem heilfamen Zwang einer politischen Drdnung, 

dann bleiben fie gleichwohl arm und rüdjtändig wie die Karftbewohner, 

welche mit unfäglihen Mühen ihr Brot dem Ffärglichen Boden ab- 

gewinnen. 

Gebirge und Wüften waren ftetS wichtig als vafjetrennende Völker— 

iheiden; jo hat der Wüſtenkranz um China defjen abgejchloffene Kultur 

vor den weltgejchichtlichen Bewegungen geichütt, und für das ganze Alter- 
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tum und Mittelalter endete Afrika am Nordrande der Sahara. Unwirt- 

fihe Gegenden boten ferner untergehenden Raſſen einen Nüdhalt. In 

diefen beiden Beziehungen haben jedoch Übervölferung und Verkehrstechnik 

der Gegenwart dem geographiichen Moment feine Bedeutung genommen. 

d) Die Gewäffer. Bor allem müſſen wir der gewaltigen ethno- 

graphiichen Wirkung de8 Meeres gedenken. In frühern Zeitaltern hat 

da8 Meer die Menjchen abjolut getrennt; hierdurch erlangte e8 an der 

Raſſenentwicklung einen wichtigen Anteil. Bald aber wurde das bon 

Inſeln durchjeßte Meer ein Faktor der Berührung und Vermiſchung. So 

ergab fich vor allem an den Küften des Mittelmeers ein Austaufch alles 

fi) an demfelben einfindenden Blutes und feiner Kulturen. Die mittel- 

ländiſche Kaffe tft eine Dauerform nad) der Vermifchung der Autochthonen 

— wozu einerjeits die Pelasger, Etrusfer, Iberer, anderjeits die Sumerier 

und Hamiten gehören — mit allen anrüdenden Indoeuropäern, Kaufafiern, 

Turaniern, Semiten und Negern: Mischungen, die heute in den Ländern des 

Mittelmeers Nationen bilden. Hier iſt am Plate, jofort von der kultur— 

fürdernden Wirkung des Meeres und von dem zwingenden Einfluß der 

Schiffahrt auf die intelleftuellen und Sharaftereigenichaften der Geſtade— 

völfer zu jprechen. Nach den Handelseigenjchaften werden Unternehmer- 

und Entdederluft, jchlieglich die Kolonijation und Eroberung entwicelt. 

Treffen diefe Anregungen mit hochjtehenden Kaffenanlagen zujammen wie 

bei den Hellenen, dann findet fich die vollfommenjte Kulturblüte. Nur 

muß man hierbei wohl beachten, daß im Laufe der fozialen Entwiclung 

die anregenden Momente einem Wohnort nicht erhalten bleiben, jondern 

diefen und auch die Meere wechjeln. So jehen wir in Übereinftimmung 

mit. dem Wachjen der geographiichen Kenntniffe die Phönizier, Griechen, 

Karthager, Römer, Araber, Benetianer und andere italienische Gemein- 

wejen, die Normannen, Türken, Spanier, Portugiefen, Holländer, Fran— 

zojen, Engländer und Nordamerifaner ‚die Herrichaft über die wichtigiten 

Meere ausüben und die Kolontjation und Eroberung ihren Staatsweien 

zuwenden. 

Wir dürfen die Betrachtung des Einfluffes der Meere auf die ethno— 

logiſche Entwicklung nicht abjchließen, ohne der veredelnden Wirkung zu 

gedenfen, welche auf den Menjchen der Anblie des Erhabenen, Unergrind- 

lichen, Großartigen in der Meeresruhe und im Meeresjturme hat. Das 

hat das Meer mit dem Hochgebirge und der Wüſte gemein: eine An— 

vegung zur Kontemplation und zur Phantafie. 
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In beſchränktem Sinne kommt ein ähnlicher Einfluß wie Meere 

auch Seen und großen Strömen zu. 

e) Fauna und Flora. Nachdem wir der Fruchtbarkeit ſchon oben 

sub b) gedacht, find hier die Beziehungen zu jenen Organismen zu er— 

örtern, welche dem Menſchen und der fozialen Entwicklung abträglich 

iind. Gewiß war in der Urzeit der Menjch durch Raubtiere ſchwer be- 

drängt, jo daß er feine Behaufung in Höhlen und auf Pfählen auf- 

ichlagen mußte, wie noch heute der Bewohner der Sundawelt jeine Woh- 

nung der giftigen Reptilien wegen auf Bäumen errichtet. DVergefjen wir 

auch nicht die überkräftige Pflanzenwelt in den Tropen, welche z. B. in 

den Niederungen des Amazonenfluffes den Menjchen vertreibt, weil er 

nicht imftande ift, feinen Nubpflanzen Raum zu jchaffen. Weitaus be— 

drohter ift aber der Menſch von den mikroſkopiſchen Organismen, welde 

die Quellen feiner Krankheiten find. Wenn auch diefe dem Menjchen in 

alle Wohnorte folgen, jo ift doc in gewiffen Gegenden die Gefahr der 

Cholera, des gelben Fiebers und dergleichen befonders groß. Der Menſch 

(ebt mehr oder weniger allerorts im Kampfe mit diejer Kleinmelt; wird ev 

aufgegeben oder nicht vernünftig geleitet, jo bringt dies die fchwerite Be— 

drohung der Geſellſchaft mit fich, wie das zeitwetfe Auftreten der Peſt auf den 

Pilgerwegen nad) Mekka zeigt. Der Menjch jchöpft einerjeits aus diejen. 

Gefahren eine mächtige Anregung zu Vorkehrungen der verjchtedenjten Art, 

fi) vor den Kranfheitserregern zu bewahren, Vorkehrungen, welche tief 

in das Rulturleben eingreifen und von den Fragen über die Aufforjtung 

und Wafferverjorgung bis zu den ragen der Sittlichkeit reichen. Ander= 

jett8 aber werden die Bewohner bejonders bedrohter Yandftriche in ihrer 

Entwiclung gehemmt, was wir 3. B. bei der norditalieniſchen Bevölkerung, 

an den Folgen der Pellagra bemerken, welche wohl nicht einer tierifchen 

Kleinwelt, aber doch einem endemifchen Zuftand der oberitalienischen Tief- 

ebene zuzuschreiben ift. | 
f) Die Berfehrsverhältniffe. Bon der Wegſamkeit des Ge— 

ländes und der Vermittlung, welche das Waſſer übernimmt, haben wir 

ſchon gefprochen. Hier müſſen wir der geographiichen Lage gedenten, die 

einem Wohnraum einen gewiljen Anteil an dem jeweiligen. Weltverfehr 

zufommen läßt. Wir wiffen aus der älteften Gefchichte von jogenannten 

Völkerſtraßen, Gebieten, welche die Stämme bei ihrer Verbreitung über 

die Erde durchziehen mußten. Dieſe Völkerſtraßen wurden gewöhnlich 

hervorragende Kulturgebiete und bleiben. ftets wichtiges Durchzugsland 
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fir den Handel. So war die Levante bis zur Entdedung des Seewegs 

nach Indien für den Handel von höchjter Bedeutung und ift es jeit dem 

Durchſtich des Suezkanals wieder, wird aber einjt vom Panamagebiet 

bei weiten überjtrahlt werden. 

Eine Lage inmitten anderer Rulturländer bei günftiger Küftengliede- 

vung weit ein Volk auf die Bahn des Handels. Bei Raſſentüchtigkeit 

und Sicherheit vor äußern Angriffen, wie fie durch eine injulare Lage 

England und Japan geboten ift, entjtehen Emporien des wirtjchaftlichen 

und politifchen Lebens. 

Treffen ähnliche Bedingungen, wenn auch nur mit lofaler Bedeutung, 

bei einem fonfreten Plate zu, dann iſt der Ort für eine Stadt gegeben. 

8) Die ftrategifche Lage. Bor allem müfjen wir beachten, daß 

die politiihen Machtfaftoren auch diejenigen des Krieges find. Daher 

werden die Hauptorte des Verkehrs und des Staates auch jtets die Ziele 

des Krieges fein. Die wichtigften Verkehrslinien zwifchen diejen bilden 

die Dperationslinien, und die Staatögrenzen mit den querliegenden Hinder- 

nifjen bilden Dperationsfronten und Dperationsbafen. Innerhalb diefer 

ſtrategiſchen Hauptelemente eines Staatsgebiets Liegt ferner ein Net von 

Marihlinien, ftrategiihen Punkten und Fronten zweiter Ordnung, welche 

ihon im Frieden foztale Bedeutung durch die verjchtedenften Borbereitungen 

für den Krieg erlangen fünnen (Feſtungen oder Magazine). 

Daß große BVerfehrshinderniffe wie Gebirgs- und Wafferzüge nicht 

nur vom verwaltungstechniichen, ſondern bejonders vom militärischen 

Standpunkt aus ‚natürliche‘ Staatsgrenzen jind, liegt auf der Hand. 

Es jet weiter darauf hingewiejen, daß eine natürliche Befejtigung eines 

Landes wie die Gebirgsummwallungen Böhmens, Ungarns oder Ober— 

italiens für nationale Afpirationen und für den Beſtand politiicher Ge- 

bilde von welthiftorischer Bedeutung jind. Wenn wir jchlieglid) ung noch 

erinnern, daß in früherer Zeit eine zur Verteidigung günftige Lage Vor— 

ausjegung für jeden Städtebau war, dann werden diefe Andeutungen ge- 

nügen, um den Cinfluß der militärischen Verhältniffe des Wohnorts 

auf die joziale Entwiclung würdigen zu fünnen. Wenn auch heute das 

friegerifche Wejen in den Hintergrund tritt, jo muß doch beachtet werden, 

daß es in frühern Zeitaltern der Beweggrund für die foziale Entwiclung 

und für örtliche Konzentrationen war, und daß eine Wiederfehr Friege- 

riſcher Perioden nur für denjenigen ausgejchloffen jcheint, dem joztologiiches 

Denken fern geblieben tft. 
Rasenhofer, Soziologie. 3 
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h) Außerordentlide Erſcheinungen im Wohnort. Die 

Entwicklung der Einwohner iſt eine Art Anpafjung an die regelmäßigen 

Berhältniffe des Wohnorts, jo daß die jozialen Vorgänge gleichfam eine 

Berkettung logischer Wirkungen werden. Gricheinungen, die durch ihre 

Plötzlichkeit dieſe Regelmäßigkeit unterbrechen, müſſen auf die jozialen 

Zuftände ftörend wirken. So verändert z. B. die Entdedung von Gold— 

quellen mit einem Schlage die wirtjchaftlice und politiiche Stellung eines 

Landſtrichs; alle Werte fteigen jchwindelhaft, der Menjichenzuzug wächit 

ungemefjen, die öffentliche Sicherheit jchwindet, die Sitten verwildern, 

alle Lajter nehmen ſich das Land zum Stelldichein; es wird dag Objekt 

politischer Afptrationen fremder Mächte (Alaska). In andern Sinne 

wirft 3. B. ein Erdbeben oder der Ausbruch eines Vulkans. Abgejehen 

von der Berwüftung materieller Güter und der Vernichtung von Menschen, 

jinft auch der Wert aller unbeweglichen Güter; die joziale Ordnung 

wankt; die wirtichaftliche Zätigfeit wird unterbrochen; alles Vertrauen 

auf die Kebensbedingungen iſt erjchüttert; die Menjchen fliehen, die Städte 

veröden; die Beſitz- und Einflußloſen bemächtigen fich des verlafjenen 

Eigentums (Weartinique). Solche außerordentliche Eriheinungen gehen 

vorüber, aber es bleibt jtet8 eine Veränderung in den jozialen Verhält— 

niſſen zurüd. Kaliforniens Goldſchätze find erichöpft; aber der Staat 

ericheint, durch jenen Fund begründet, in feiner eigenartigen Raſſen- 

miſchung gegeben; die Städte und Verkehrslinien haben durch ihn eine 

dauernde Yage erhalten, jo daß fich alle topographiichen Momente exit nad) 

und nad) an normale Kebensbedingungen affommodieren müſſen. So bleibt 

auch in einem Yande, das terrejtrijche Kataftrophen durchgemacht, allgemeines 

Miptrauen in die Sicherheit der jozialen Drdnung zurüd (Sizilien). 

Dieje jozialen Einflüffe des Wohnraums dürfen nicht überichäßt, fie 

dürfen aber auch nie vergeffen werden. Jede Beurteilung joztaler Verhält- 

niffe muß fich bemühen, alle Faktoren in Nechnung zu ziehen; nichts iſt eine 

größere Gefahr für das foziologische Denken als das Beitreben, die joziale 

Entwicklung von irgend einem Fachſtandpunkt aus begreifen zu wollen. 

85. Die ererbten Anlagen der Menfchen. 

a) Bedeutung und Begriff der Kaffe. 

Bereits im 6. Abſchnitt wurde ausgeführt, daß die Anlagen des 

Menjchen das Produkt der Erfahrungen jener Entwiclungsreihe über die 

intereffengemäße Anwendung der Lebensbedingungen find. 
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Das Handeln des Menjchen entjpricht diefen Anlagen, doc fünnen 

diejelben auch nach der Geburt noch durch Erfahrungen modifiziert werden. 

Wir fünnen auch jagen: des Menſchen Handeln wird durch Erfahrungen 

bejtimmt, und zwar durch feine eigenen und durd die jeiner Ahnen, die 

morphologiſch feitgelegt jene Anlagen bilden. 

Daß Menschen verjchtedener Abftammung, Abkömmlinge verſchiedener 

Entwicklungsreihen anlagegemäß verjchteden denken, fühlen und handeln, 

das iſt dem unbefangenen Denken jederzeit Elar gewejen. Bei den Bölfern 

des Orients, den Türken, Juden, Indern, Chinejen, herricht nicht der ge- 

ringite Zweifel, daß Menjchen anderer Abjtammung, aljo die Rajahs 

oder Giaur, die Gojim, die Cudra und Paria, und Fremde überhaupt 

eine mit ihrer verachteten Abſtammung übereimjtimmende Handlungs- 

weiſe haben, und auch der Barbarenbegriff der Alten entjtammt derjelben 

Wurzel. | 

Demgegenüber hat doch auch die chriitlich-liberale Doftrin der Gleich- 

heit aller Menfchen „vor Gott‘ oder nach ‚gleichen angeborenen Menſchen— 

rechten‘ jeine theoretifche Berechtigung. Die Abjtammungs-, aljo Die 

Raſſenunterſchiede zwilchen den Menjchen: find nämlich im Verhältnis zum 

Abſtand des Menſchen vom Tier jehr unbedeutend. Ja es gibt feine 

Kaffe, die ſich durch ein bejonderes, ihr ausſchließlich angehöriges Merk— 

mal vollitändig von andern Raſſen abheben würde. Die Erfahrung kon— 

jtatiert nur, daß gewiſſe Merkmale bei gewiſſen Raſſen häufiger vorfonmten 

als bei andern. Wir finden in der Sahara, in Ogeanien und Grön- 

land vereinzelt die Züge des Germanen und unter diejen defadente Er— 

icheinungen, die an Buſchmänner erinnern, jo daß die Mehrzahl der 

Anthropologen eine in der lebten Wurzel einheitliche Abftammung des 

ganzen Meenjchengejchlecht8 annimmt. Der Menſch hat fich als einheit- 

liche Art aus dem Tierreich jo jehr herausdifferenztert, daß man mit 

einigem Recht, vor allem mit Hnblid auf feinen Intelleft von einer be- 

jondern Stellung des Menſchen in der Natur jprechen kann. Deshalb ift 

auch die Ausdehnung des Interejjenbereichd auf das Schickſal der ganzen 

Menſchheit, ſoweit nicht die nähern Intereſſen der engern Verbände dies 

ausichliegen, als jittliches Ideal möglich und durch Werfe-der Humanität, 

wie die Antifflavereibewegung und das Miffionswejen, als das Streben, 

alle Menschen ohne Unterschied der Abjtammung dem „Seelenheil“ zuzu- 

führen, auch praftiich Schon in die Ericheinung getreten. Der chriſtlich— 

liberale Standpunkt ift alfo für die theoretische Betrachtung nicht ohne 
3* 
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wahren Kern. Für das politifche Leben aber und die angewandte Sozio— 

(ogie ift mit verjchteden veranlagten Raſſen zu rechnen. 

Dabei find nicht die fomatischen Unterjchtede für die menjchlichen 

Mechjelbeziehungen entſcheidend, jondern die intelleftuellen. Nicht wegen 

der gelben Haut, der Schlitaugen oder des platten Gefichts ift der 

Shinefe dem Germanen fremd, jondern wegen feiner Yebensanfchauung, 

die ihm unverjtändlich bleibt. Die ſomatiſchen Nafjenunterjchtede find 

für den Soziologen überhaupt nur deshalb von Bedeutung, weil fie ein 

hinweijendes Symptom für die intellektuellen Raſſenunterſchiede find. 

Allerdings find anthropologiich genommen die intellektuellen Unterſchiede 

weniger ind Gewicht fallend als die anatomijchen. Letztere gehören Ent- 

wiclungszeiten von Hunderttaufenden, ja vielleicht von Millionen Jahren 

an und waren wohl jchon vor der letten Eiszeit ausgebildet. Die Diffe- 

renzierung der heute beobachteten intelleftuellen Raſſenmerkmale jcheint 

hingegen der pojtglazialen Zeit anzugehören, iſt aljo viel jünger, weil 

nach) Pends Theorie der Kalmenwecjel bloß 10500 Jahre währt. 

Soziologiſch genommen aber find die intelleftuellen Raſſenunterſchiede 

wichtig genug, daß nicht die Einheit des Menjchengeichlechts als zoologiſche 

Art oder deſſen relative Gleichheit der leitende Gedanfe fein kann, jondern 

die Ungleichheit der Anlagen, die in abjehbarer Zeit, in den praftiich in 

Betracht fommenden Zeiträumen nicht behoben werden kann. Selbſt 

wenn es möglich fein follte, daß die ganze Menjchheit je auf die gleiche 

Stufe fozialer Entwicklung füme, wäre es doch verfehlt, die dadurch 

anzujtreben, daß man die Naffenunterjchtede ignoriert. Es handelt ſich 

vielmehr darum, die Menjchheit durch die Führung der tüchtigjten Raſſen 

zu heben, joll nicht der anzuhoffende Ausgleich der Raſſequalitäten zu 

einem Mittelwert aller Waffen, alfo zu einem Berfall der Menjchen 

führen. | | 

Diefe Betradhtung über die Stammeseinheit der Menſchheit und ihre 

fittlihen Konfequenzen einerjeits, die intelleftuelle und ſoziale Ungleichheit 

der Raſſen und ihre praftiichen Konfequenzen anderjeitS mit der Kon— 

flufion, daß im Intereffe der Vervolllommnung dev Menjchheit nicht der 

Ausgleich der Anlagen, jondern eine Hebung der ganzen Menfchheit zu 

den Qualitäten der tüchtigften Naffen geboten erjcheint, ijt ein funda— 

mentaler Zeil der Soziologie. Erſt mit deſſen DVerjtändnis find wir 

imftande, die ererbten Anlagen der Menjchen für die joziale Entwiclung 

zu würdigen. 
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Wie die verjchiedenen Raſſen, z. B. die Urrafjen, Kurz und Lang— 

föpfe entjtanden find, das ift uns unbekannt. Genug, daß verichiedene 

Raſſen beftehen, die verschiedene Gejchiefe hatten. Die Anlagedifferenzen 

wurden durch die Lebensbedingungen (jiehe den vorigen Abjchnitt) vertieft 

und gefeitigt. Als die Menſchen, ſich ausbreitend, verichtedene Wohn- 

räume bezogen, ergab ſich zunächit eine Differenz zwijchen den mitgebrachten 

Anlagen und den neuen Yebensbedingungen. Das in der Art lebende 

Entwidlungsitreben mußte erjt eine Anpaffung der Anlagen an die neue 

Umgebung bewirken, was nur bei Anzucht möglich war und durch die 

Auslefe gefördert wırrde. Sowie dann zwiichen Anlagen und Lebens— 

bedingungen eine Art Gleichgewicht eintrat, jo daß ſich das inhärente In— 

terefje des einzelnen mit den fonfreten Yebensbedingungen befriedigt er- 

‚achten konnte, war die betreffende Menjchengruppe zur Dauerform ge- 

worden; fie lebte ſich in die gegebenen Lebensverhältnijje nicht bloß ſomatiſch 

ein, jondern fie erlangte auch die Befähigung, diefe auszunützen und zu 

beherrichen. So finden wir, daß fich der Neger und der Eskimo nicht 

nur ſomatiſch, Sondern auc in feinen Fertigkeiten und Yebensgewohnheiten 

mit den Lebensbedingungen der äquatorialen, beziehungsweije der arktiichen 

Zone in Übereinftimmung geſetzt hat. 
Wir jprechen alſo von einer bejondern Raſſe dort, wo fich die er- 

erbten Anlagen, durch das inhärente Interefje geleitet, den konkreten 

Lebensbedingungen in der Generationenfolge und unterftütt durch Auslefe 

derart angepaßt haben, daß eine gewiſſe Harmonie zwifchen Anlagen und 

Lebensbedingungen bejteht, und wo fich durch Anzucht die Anlagen derart 

gefejtigt haben, daß fie der Einwirkung geänderter Lebensbedingungen 

relativ dauernd widerftehen.“ Bei diejer Raſſenlehre ift zu beachten: 

1. Durch die Änderung eines Organs wird infolge Änderung des 

osmotischen Druckes und des Gleichgewichts eine Anderung aller Organe, 

* „Die körperlichen und feelifchen Rafjenmerfmale find durch Anpaſſung an lang- 

andauernde Einflüffe der umgebenden Natur entftanden umd haben durch Inzucht an 

MWiderftandsfraft gewonnen, jo daß fie im gewiljen Sinne als fonjtant betrachtet 

werden fünnen.” „Die Menjchenraffen Europas" von Dr. Guftav Kraitichef, Bolit.- 

anthropologiiche Revue, 1. Heft, ©. 7. 

„Die ruhige, ungeftörte Entwidlung erzeugt die Dauerform, während die Stö— 

rungen, das Herausreißen aus der ruhigen Entwidlung die Variation hervorbringt, 

welche bei wiederholter, in einer gleichen Weiſe ausgeübten Störung ebenfalls zu einer 

von der erften verjchtedenen Dauerform führt.” I. F. Hofmann in DOftwalds An- 

nalen der Naturphilofophie, 2. Band, 1. Heft, ©. 32. 



38 U. Die Faktoren der joztalen Entwidlung. 

alfo auch der Bewußtjeinsorgane, bedingt. Wenn ein Menjchentypus aus 

der Ebene ins Gebirge verjett wird, dann wird nicht bloß infolge des ftarfen 

chemischen Umſatzes in den angejtrengten Organen ſich eine Veränderung 

der Beinmuskulatur ergeben, jondern es werden jich auch die Gefichts- 

züge, vielleicht jogar die Schädelform ändern, weil die veränderten An- 

forderungen an den ganzen Körper eine veränderte Haltung und hiermit 

eine veränderte Anjeßung des Zellenbaues herbeiführen, was auf den In— 

telleft nicht ohne Einfluß jein kann. 

2, Somatifche und intelleftuelle Eigenschaften find nicht generell, 

jondern nur äußerlich voneinander unterjfchieden, nicht in dein materia> 

liſtiſchen Sinne, daß die intelleftuellen Eigenschaften eine feinere Abart 

der jomatiichen find, jondern in dem monijtiichen Sinne, daß der In— 

telfeft die notwendige Begleitericheinung des ganzen Anlagenfompleres ift, 

zu dem jeder Zeil unferes Körpers gehört. (Vgl. den uralten Sak: 

„mens sana In corpore sano.‘“) 

3. Die Raſſen find infolge des allmähligen Übergangs der Lebens: 

bedingungen des einen Wohnorts in die des andern nirgends ſcharf ge- 

ihieden. Scheinbare Zwilchenglieder zwiſchen extrem entwidelten Waffen 

fönnen auf zweierlet Art entjtanden fein, entweder als Miſchform oder 

primär durch Yebensbedingungen, die in der Mitte zwiichen den Lebens— 

bedingungen der extrem entwidelten Raſſen Tiegen. Letztere Übergangs- 

formen jind ebenfall® als reine Raſſen anzujehen und find von den 

Miichformen prinzipiell verjchieden. 

4. Es gibt feine konſtante Kaffe mit abjoluter Unveränderlichkeit. 

Ale Raſſen find vielmehr fortgefeßt der Variierung ausgejett. Wenn 

auch die Zeiträume, mit welchen man bei einer hijtologijchen oder gar 

anatomischen Variierung rechnen muß, jo groß find, daß umjerer Kurz- 

(ebigfeit die Naffengeitalt dauerhaft erſcheint, trifft dies Hinfichtlich der 

jozial entjcheidenden pſychiſchen Anlagen nicht mehr zu. Intellektuelle 

Bartierungen find vielmehr in geichichtlich meßbaren Zeiträumen möglich 

und tatjächlich zu beobachten; Hierzu gehören vor allem die Einflüffe der 

Ziviliſation. 

b) überblick über die Menſchenraſſen und deren Geſchicke. 

Wie die verſchiedenen Raſſen entſtanden ſind, das iſt uns, wie geſagt, 

noch unbekannt. Für die Soziologie genügt es, daß die Anthropologie 

imſtande iſt, ein allgemeines Bild über die Verteilung der Raſſen bei 



8. Die ererbten Anlagen der Menfchen. 39 

Eintritt der hiftorischen Entwicklung zu geben, ein Bild, das noch fehr 

der Berbefferung fähig und bedürftig tft. Mean vermutet mit dem Ein— 

tritt der gejcehichtlihen Dämmerung, das iſt zu jener Zeit, welche die 

Geneſis für die Erichaffung der Welt annimmt, folgende menjchliche Haupt- 

gruppen über die Erde verteilt: 

iR Die Ihwarzbraune Raſſe war über ganz Afrika, Indien, 

die Sundawelt, über Zeile von China, Japan, Melanefien und Auftralien 

verbreitet und entwidelte im Wege der Anpafjung verjchtedene Varietäten, 

von welchen einige zur Dauerform wurden. Sp werden die heutigen 

verſchiedenartigen Negervölker und die Negritos Djtafiens und Melaneſiens 

nicht als Miſchlinge, ſondern als in fich jelbjt entjtandene Dauerformen 

aufgefaßt. 

2. Die gelbe Raſſe erfüllte die Meongolei, China, Japan, Tibet 

und Sibirien bis an den Ural. 

3. Die amerifaniihe Raſſe erfüllte Amerika. 

4. Die arktiihen Raſſen find wahrſcheinlich Miſchlinge von 

Mongolen mit negroidem Blut, was bejonders bei den Eskimo durch 

Hautſchwärze und Dolichofephalte hervortritt. Sie verbinden die gelben 

Raſſen mit der amerifanijchen Raſſe über die Behringsftraße und dehnen 

fih längs der Nordfüfte Amerikas, Afiens und Europas aus. Daß dieſe 

Raſſen freiwillig den polaren Norden aufgefucht haben jollten, iſt unwahr— 

ſcheinlich. Dahin verdrängt, haben fie fih al8 Dauerformen mit ihren 

fargen Yebensbedingungen ausgejöhnt. 

5. Die Malaien jcheinen den Lebensbedingungen der heißen Zone 

angepaßte, mit negroidem Blut gemischte Abkömmlinge der gelben Kaffe 

zu jein. Sie haben die Sundawelt bejett, Horden nach Hinterindien und 

Madagaskar entjendet. 

6. Die ozeaniſche Raſſe, welche heute die polynefilche Injelwelt 

erfüllt, dürfte damals nur die größern Inſeln des Weſtens bewohnt 

haben. 

Am meisten umjtritten find die folgenden mit mehr oder weniger 

Kecht weiß genannten Raſſen. Hier liegen noch) Rätſel vor, von denen 

wenigſtens mir feine befriedigende Löſung befannt ift. Dies gilt befonders 

für die Beziehungen der Hamiten und Semiten zur ſogenannten mittel- 

ländiſchen Kaffe, ferner für jene der Inder zu den Germanen. Da aber 

dieje Fragen für den Zwed der Soziologie nicht entjcheidend find, jo ge— 

nügt das Bemühen, unjer Bild nad) beitem Wiffen zu gejtalten. 



40 II. Die Faktoren der fozialen Entwiclung. 

7. Die Hamiten bevölferten Nordafrika, die jüdlichen europäiſchen 

Halbinjeln, vielleicht auch Kleinafien. 

8. Die Semiten bewohnten Arabien, Syrien, Mejopotamien und 

vermifchten fi) mit Hamiten und jo wie diefe mit Schwarzen, jo daß 

frühzeitig ein negroider Typus unter beiden auftrat, am jtärkiten bei den 

Nubiern und den dunkeln Arabern. 

9. Die Kaufafusvölfer, die fpäter als Meder, PBerjer, Kurden 

und Armenier in die Gejchichte eintreten, wohnten im Gebirgsland 

Zentralafiens. 

10. Die Inder hatten Afghaniſtan, Beludichiitan und die Himalaja- 

abhänge im Pendihab inne. 

11. Die mittelländijche Raſſe, brünette Xangföpfe, vielfach ver- 

nicht mit Hamiten und Semiten, umwohnte das Mittelmeer. 

12. Die Turanier und Finnen, Mifchlinge von Mongolen mit 

Kaukaſusvölkern, jagen am Kaſpiſchen Meer und in Südrußland. 

13. Die alpine Waffe, braune Nundföpfe, breitete ſich nach der 

Eiszeit über den Hauptgebirgszug Europas aus und drang nad) Stalien 

(Xigurer, Etrusfer), Spanien (Iberer, Basfen) und Illyrien (Beneter) vor. 

14. Die Kelten hatten Britannien und Weſteuropa bejekt. 

15. Die Germanen hauften in Skandinavien und den Dijtjee- 

ländern, von wo nad) der Letten Eiszeit Volksüberſchüſſe nad) Süden, 

Weſten und Südoſten fluteten. 

16. Die Letto-Slawen in Mittelrußland bildeten ein Glied zwijchen 

Germanen und Indern und vermifchten ſich mit den QTuraniern. 

Einige diejer Raſſen entwickelten bereits zu jener Zeit hochitehende 

Kulturen, und zwar die Mongolen die chinefiiche, die Hamiten die egyptiiche, . 

die Semiten die babylonifche; die Inder dürften bereits fehr vergejchritten 

gewejen jein; die europäiſchen Völker hatten die Kulturen der Stein- und 

Bronzezeit. Die übrigen Völker fcheinen fi noch im Hordenzuftande 

befunden zu haben. 

Wir wollen nun die Veränderungen, welche ſich in diefem Bilde bis 

etwa zum 10. Jahrhundert n. Chr. vollzogen haben, in ihren Haupt— 

zügen überbliden. 

ad 1. Die ſchwarzbraune Raſſe blieb im allgemeinen in ihrem 

Stammland und fümpfte mit abwechjelndem Erfolg gegen Hamiten und 

Semiten, wobei ihre Mißerfolge im Kriege durd überwiegende Fort— 

pflanzung wettgemacht wurden; doch haben ſich ſemitiſche Herrichaftsverhält- 
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niffe im Dften und im Innern Afrikas feitgejegt. In Aſien jind die 

ihwarzen Stämme überall zurücgewichen. Ihre Exiftenz beruht haupt- 

fächlich auf ihren im Widerftand gegen die Gefahren des äquatorialen Klimas 

iiberlegenen Anlagen. Sie haben nirgends eine Kultur zivilijatorijchen 

Inhalts hervorgebracht. Ihr Intelleft ift feiner Frage des Naturerfennens 

gewachien. Ihr Charakter ift ſchwach und unzuverläſſig; ihr Temperament 

feichtflüjfig und heftig, ihre Sitte locder und graufam. Wo fie im fo- 

zialen Verkehr frei auftreten, jind fie die Duelle der Raſſenverderbnis. 

Als Sklaven gedeihen fie fittlich, körperlich und intelleftuell. Diejer Raſſen— 

grundzug wurzelt in der Entwiclung im heißen Klima bei einer Natur 

jäh ſchwankend zwiſchen Überfluß und Not. 
ad 2. Die gelbe Raſſe hat ſich einerſeits zu ihrer höchſten Kul— 

tur mit tiefernſten Merkmalen der Ziviliſation, anderſeits zu mächtigen 

Faktoren der Völkerwanderung entwickelt. Die Kulturſtaaten Oſtaſiens 

ſchließen nahezu die Hälfte aller Menſchen unter befriedigenden Verhältniſſen 

ein. Die Grundzüge dieſer Raſſe, Genügſamkeit und ein engherziger Nütz— 

lichkeitstrieb, verhindern, daß ihr Anſchwellen auf die außenliegende Welt 

tiefere Einflüffe nimmt. Die Mongolen des Weſtens drangen als un— 

widerstehliche Kriegshorden mehrfach nad) Europa vor, ohne jedoch das Er- 

rungene behaupten zu fünnen. Von bleibendem Einfluß war nur die Ver- 

müchung der anjtürmenden Mongolen mit europäischen und ſemitiſchen 

Raſſen; die Völker Oſteuropas find Mifchlinge, welche noch zu feiner Dauer- 

form gelangt find, und deren Zukunft im Dunfel iſt. Während die Weit- 

mongolen als ein ephemeres Element immer fichtlicher in den Hintergrund 

des fulturellen und politiihen Lebens treten, bleiben die Oftmongolen, 

die als Kulturträger in die Gejchichte übernommen wurden, ſtets von 

Einfluß auf die joziale Entwicklung der Welt. 

ad 3. Die amerifanifche Raſſe blieb noch aufer Kontakt mit 

der übrigen Welt; doc gelangte man nachträglid zur Kenntnis, daß fich 

bei ihnen drei Kulturſtätten entwidelt haben, von welchen zwei im Zu— 

fammenhang mit Staatenbildungen ftanden. 

ad 4. Die arktiihen Raſſen gelangten unter dem Drude ihrer 

ungünjtigen Lebensbedingungen zu feiner Fulturellen oder politiichen Be— 

deutung. 

add. Die Malaien bilden in der Sundawelt vereinzelte Friege- 

riiche Gemeinwejen, welche zur See Sendlinge nad) Hinterindien, Mada- 

gasfar und Melanefien vorjchieben. Der infolge der üppigen und heißen 
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Natur über fein räuberisches Weſen hinaus wenig jtrebjame Malaie bildet 

fein Element ziviliſatoriſcher Entwicklung. 

ad 6. Die ozeaniſche Kaffe hat fich über die öſtliche Inſelwelt 

ausgebreitet, ohne irgendeine zivilifatorische Kultur hervorzubringen. 

ad 7. Die Hamiten wurden durch das Vorſtürmen ſemitiſcher 

Völker in ihrer Bedeutung jo ſchwer getroffen, daß ihre Staatsweſen ver- 

Ihwanden, während ihre Naffenindividualität durch das WVordringen der 

Ihwarzbraunen Waffe bedroht erjcheint. Sie gehen in den Nordafrika 

einnehmenden Völkern auf. Nur in Abeſſinien hat fich, gejtütt auf ein 

unzugängliches Hochland, ein Staatswejen erhalten. 

ads. Die Scmiten gründen als Babylonier und Aſſyrier Staaten 

von hoher Kultur und friegeriicher Kraft; die Phönizier dehnen ihre 

Handels und Kolonialmacht über das ganze Mittelmeer aus; nad) deren 

Unterwerfung durch die Affyrier wird die Entwiclung dieſes Stammes 

auf Karthago übertragen, welches im Weltfampfe mit Nom untergeht. 

Das aſſyriſche Neich weicht dem neubabylonijchen und dieſes der Macht 

Periiens, jo daß alle Semiten mit Ausnahme der freien Stämme in 

Arabien und Afrika ihre politiiche Selbitändigfeit verlieren. In diejer 

Lage entwicelte jich, abgewandt von einem ftaatlich-politifchen Yeben, das 

Judentum als internationaler, über alle Yänder hinweg ausgebreiteter Ber- 

band auf raſſenmäßiger Grundlage, dem das moſaiſche Gejeß nur Zeichen 

und Mittel der Drganifation zur Wahrung der gemeinfamen wirtichaft- 

lichen Intereffen tft. Wenn auch als Produft der jeit Buddha und 

Zarathuſtra die Dftwelt durchziehenden religiöſen Borftellungen unter den 

Juden das Chriitentum entjtand, jo waren doch die Semiten jenes tief 

religiöfen Gemütslebens nicht fähig, das das Urchriſtentum erforderte. 

Darum fonnte fich die Yehre Chriſti auch nur außerhalb der jemitischen 

Welt die Herrichaft erringen, während innerhalb derjelben die echt jemt- 

tiiche Lehre Mohammeds reißend Anhänger fand und dem fleinen Volk 

der Araber welthiftorifhe Bedeutung verlieh. 

Keine Raſſe zeigt eine folche Meannigfaltigfeit der Typen wie die 

ſemitiſche, aber eins iſt allen diefen Typen gemeinſam, dem väuberischen, 

grauſamen Araber wie dem friegerifchen Kaufmann Karthagos, der jüdiichen 

ZIheofratie fo gut wie der mohammedanijchen, die im Grunde genommen 

beide diejelben rein weltlichen Zwece verfolgen, nur jene mit friedlichen, diefe 

mit gewaltjamen Mitteln, eins zeichnet alle Semiten aus: ein ficheres, 

durch nichts irrezuführendes Individualintereſſe, bar jedes Idealismus. 
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ad 9. Die Kaukaſier treten als Meder und dann als Perſer ge- 

walttätig und plößlich auf den politischen Schaupla&, um nach einer funzen 

Blüte wieder in das Dunkel feindjeliger Ereigniffe zurücdzutveten. 

ad 10. Die Inder unterwerfen die negroiden Ureinwohner Vorder- 

indiend und gründen dajelbjt eine herrliche Kultur und eine tieffinnige 

Religion. Trotz möglichfter Neinhaltung der Naffe durch das Kaften- 

wejen verfallen fie aber den Wirkungen einer üppigen Natur und eines 

entnervenden Klimas. Der Verfall der Raſſe manifeftiert ſich in dem 

weltverleugnenden Buddhaismus, welchem fich die Nepräfentanten der Waffe 

im Brahmaismus entgegenjtellen. 

ad 11. Die mittelländifche Raſſe zeigt fein kräftiges Staats- 

und Kulturbewußtjein und bedarf ftets äußerer Eimwirfungen zum fozialen 

und politiichen Fortſchritt. 

ad 12. Die Zuranier bewohnen jene Landftreden, welche nad) 

der letzten Eiszeit durd) Trockenheit verfümmern; fie find daher genötigt, 

ihre heute noch von Kultur zeugenden Yänder teilweiſe zu verlaffen und 

dringen nad) dem Norden Rußlands, ferner nach dem Südoſten Europas 

vor, wo fie als Bulgaren und Magyaren zu politischen Gejtaltungen ge- 

langen. In Kleinafien werden fte als Seldichuden und Osmanen mäc)- 

tige Saftoren der mohammedaniſchen Bewegung. In ihrer Heimat bleiben 

deſpotiſche Gemeinweſen bejtehen (Chiwa, Bokhara, Turkeſtan u. a. m.). 

ad 13. Die alpine Rafje und deren ftaatliche Gebilde, die Reiche 

der DVeneter, Yigurer, Etrusfer, Iberer und Basken, werden von den Kelten 

unterjocht und dann von den politischen Scöpfungen der germanijchen 

Raſſe völlig aufgefaugt, ohne nationale Eigenart zu behaupten. Dabei 

hat Sich aber mit den fiegenden Raſſen innigjt vermiicht ein Einfchlag 

ihres Blutes erhalten. Vor allen haben fie die Nafjenmerfmale der 

Kelten weitgehend abgeändert, dann aber auc auf die germaniſchen Stämme 

beiderjeits der Alpen einen tiefgehenden ſomatiſch abündernden Einfluß 

genommen. 

ad 14. Die Kelten, durch die nachwirkende Kraft der militärtichen 

‚Größe Roms in ihrer Hauptwelle zum Stehen gebracht und jpäter unter- 

worfen, find zwijchen dem ad 13 genannten nationalen Untergrund und 

ihren Beftegern jo volljtändig verjchwunden, daß die Bewohner Galltens 

den fpätern germanifchen Einwanderern als eine nationale Einheit gegen- 

überstanden. Nachdem die ehemals feltiihen Länder von germanijchen 

Völkern neuerdings unterworfen waren, iſt von unten herauf, im der 

- 
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Fortpflanzung kräftiger als in der Politif, das Blut der alpinen Raſſe 

und der Kelten allmählich wieder durchgedrungen. 

ad 15. Die Germanen entjandten frühzeitig ihre Volfsüberjchüffe 

aus Sfandinavien nad) Norddeutichland und Rußland und von hier über 

den Hauptgebirgszug nad) Süden, um auf gut Glück fremdes Land zu 

erobern ıumd Beute zu machen. Man vermutet, daß Thon die Jonier 

und Salater, jedenfalls die Dorer nordilchen, alfo germanischen Urſprungs 

waren. Solchen Borftößen von NRaubbanden und Wanderfcharen ent- 

Iprangen die klaſſiſchen Kulturjtätten des Altertums. 

Hellas und Nom braten je eine Eigenheit germanijchen Weſens 

abgejondert zur ſchönſten Entfaltung, und zwar Hellas, vielleicht beeinflußt 

durch das individualiftiiche Wejen der benachbarten Semiten, den unge- 

ſtümen perjönlichen Freiheitsdrang, der in zahlreichen Autonomien Ge— 

jtalten blühender Kultur, aber feine ftarfe politifche Einheit entftehen ließ, 

die die Kultur gefichert hätte, Nom die militärifche Disziplin und die 

aufopfernde Treue für dag Gemeinwejen, der die Unterwerfung des ein- 

zelnen unter den Nuten des Staates zu einer Art Religion geworden 

war und die einer Stadt zur Herrichaft über den damaligen Erdfreis 

verhalf. Die friegerifchen Eigenfchaften der Standhaftigfeit, der Tatkraft, 

des Ehrgefühls und vor allem die Treue gegen fich jelbit, das iſt jener 

Mut, der den freigewählten Zwec höher jelbft als das Leben ſchätzt, find 

allgemeine Charaftervorzüge der Germanen. Letztere Eigenfchaft, der ſo— 

genannte Sdealismus des Germanen, galt in Hellas dem individuellen, 

in Kom dem gemeinfamen politich-militäriichen Xeben. Nom und Griechen- 

land gingen an demjelben Unheil zugrunde: an der Verunreinigung 

ihrer urfprünglichen Wefenheit. Dieſes wandte fi) unter Vermiſchung 

jeines Blutes mit jenem des Völkerbreies Kleinaſiens von den edlen 

Sweden einer freien Individualität den niedern Zwecken realer Gewinn- 

und Genußſucht zu; jenes büfte unter Vermifchung feines Blutes mit 

dem Gemengjel des Mittelmeerbedens feine Selbftzucht für das Staats- 

weien und die Familie ein und wurde zum Sammelplat feiler Püftlinge 

und einer zuchtlojen Plebs. Beide Volfsgeftalten wirkten durd) das Wefen 

ihrer vafjereinen Vergangenheit beherrjchend auf die Entwiclung der künf— 

tigen Gejellichaft. 

Es iſt eine der merfwürdigiten Tatſachen und in feiner Lehrhaften 

Bedeutung noch feineswegs hinreichend gewürdigt, daß fich mit dem Ein- 

tritte der hiſtoriſchen Zeit, gleichfam an dem Eingang der foziologischen 
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Erfenntnis, die zwei entgegengejetten Pole politifcher Perjönlichfeiten, das 

individualijtiiche Hellenentum und das jozialiftiiche Nom, vorfanden. Noch 

weiß die Wiſſenſchaft nicht, was fie von ihnen zu lernen hat, obgleich 

— oder vielmehr weil — der fogenannte Klaſſizismus das Denfen der 

zivilifierten Melt noch beherrſcht. Noch ſieht man von dem einen nur 

die Kunſt und Philofophie, von dem andern nur das Recht: Erjcheinungen, 

welche im Dergleih zur joziologijchen Bedeutung des hellenischen und 

römischen Vorbilds verichwinden werden. Nom als Borbild ftaatlicher 

Größe und Griechenland als Vorbild individualiftifcher Größe, jenes das 

Gemeinweſen, dieſes dag Individuum zum Ideale erhebend, zeigen die 

Schwächen und Vorzüge der beiden jozialen Prinzipien in jchärfiter Weife, 

fo daß die Überzeugung von dem Werte eines Ideals, welches den In— 

dividualisnus mit dem Sozialismus in Übereinstimmung bringt, über- 

wältigend hervortritt. Dieſe Übereinjtimmung herzuftellen, ift das Ganze 

aller ſoziologiſchen Weisheit. 

In den letten Sahrhunderten vor unſerer Zeitrechnung begann jene 

Völferbewegung, die ihre Duelle in der wachjenden Unergiebigfeit Zentral- 

aſiens hatte. Die mongolischen und turaniichen Völker drängten nad 

Europa, dejjen Zugangspforte nächſt dem Ural dur) das Zurücdtreten 

der dortigen Binnenmeere geöffnet war. Die Slawen wurden auf die 

Germanen geworfen und dieje juchten nach neuen Wohnfisen im Süden 

und Weiten. Die germanischen Einbrüche waren teils Wanderzüge mit 

Familien und Herden, teils Kriegszüge unter Heerfönigen. Durch jene 

wurde Deutjchland von den Germanen bejett. Dieſe drangen vaubend 

und erobernd durd) Europa. 

In dieſen Kriegszügen, die den Gipfel der Wildheit erreichten, wenn 

fie ihren Ausgang von Jütland und Skandinavien nahmen, entwickelte 

ih ein kriegeriſcher Individualismus, der die freie Perjon nur dem 

Kriegszweck ohne jede Rückſicht auf Stamm, Staat oder Wirtjchaft oder 

irgendeinen gemeinnübigen Zweck unterwarf. Treue dem jeweiligen frei- 

gewählten Herrn ijt jene germanijche Treue, die aller Welt zugute kam, 

aber bis zur Gegenwart am tiefjten zum Nachteile der eigenen Nation 

gewirkt hat. So brauft durch nahezu ein Sahrtaufend väuberijches Kriegs- 

getümmel don Island bis Afrika, ganz Europa mit germanischen Blute, 

germanischen Raſſenmerkmalen von Nord nad) Süd abnehmend durch— 

jeßend. Drei Erſcheinungen ſtellten fich ſchließlich dieſem Raſen entgegen: 

1. Vor allem erſtarb die Kriegs-und Wanderluſt in den angetroffenen 
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günftigern Xebensverhältnifjen des Südens und höherer Kultur. 2. Ber: 

traut mit diefer Kultur, ergriff die germanischen Heerfünige immer mehr 

die Bewunderung der Vorzüge der ftaatlichen Ordnung Noms, fo daß fie 

erit defjen beauftragte Heermeifter wurden und jchließlich felbjt den Ehr- 

geiz hatten, ein Imperium gleicher Macht zu üben. 3. Durch die Ver— 

ichmelzung mit dein Nömijchen Neiche wurden die Germanen in die Be— 

wegung hineingezogen, welche dejjen Volk und Herricher ergriffen hatte, 

d. 1. in die Ehriftianifierung. 

Hier ftoßen wir auf eine Erſcheinung, die mie und nimmer aus 

den ererbten Anlagen zu erklären fein wird und Die auf das deut- 

(ichjte beweilt, daß die Naffe nur einer der „Faktoren in der Ent 

wiclung ijt: eine dem Judentum entiprungene dee, die übrigens 

auch diefem raſſenwidrig ift, das Chriftentum, und die echt orientalische, 

papiftiiche Theokratie erlangten auf und durch Germanen den größten 

Einfluß. 

ad 16. In den Mate, als die Germanen durch ihre Züge nad) 

dem Süden an der Weichjel, Dder und in PBannonien Raum gaben, 

rückten jlawifche Stämme aus ihren Entwiclungsjisen öſtlich der Oſtſee 

nad), ohne diefe Bewegung gleich den Germanen zu Naub- und Kriegs- 

zügen zu geftalten; fie jchoben fich vielmehr friedlich in die leeren Wohn: 

räume vor. Im Dunkel des 2. und 3. Jahrhunderts n. Chr. müffen 

germanifche Kriegszüge auch ſlawiſches Gebiet betroffen haben, denn es 

ericheinen in jpäterer Zeit an der Drau und Save mächtige germanijche 

Volksſtämme, wie Yongobarden, Gepiden u. a., deren Durchzug vom Norden 

nicht ohne Zuſammenſtöße mit den Slawen abgelaufen jein konnte. Plöß- 

lic) werden auch die bisher friedfertigen Weſtſlawen kriegeriſch und es ent- 

jtehen mächtige Staatswejen, wie das Mährifche Neid. Die Urjache 

diefer Wandlung iſt die politische Organtjation der Slawen durch germa— 

nische Krieger, die die jlawischen Stämme unterwarfen, ſelbſt aber Sitte 

und Sprache der Unterworfenen annahmen, wie die Franfen im romanischen 

Gallien. Alle ſlaviſchen Staatsichöpfungen, Polen, Böhmen, Kroatien, 

Serbien und das Reich der Moskowiter, laſſen jic) als das Werk raſſen— 

fremder Herrichaft erkennen, welcher Grundzug ſich bis auf die Gegen- 

wart erhalten hat. . Jener Stamm, der den flawiichen Raſſentypus noch) 

am reinften erkennen läßt, der der Kleinruſſen, ift in der Gejchichte noch) 

nie unternehmend hervorgetreten. Alle andern ſlawiſchen Völker haben 

ihre Raffengqualität durd) Bermifchung mit den brünetten Kurz- und Lang— 
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föpfen des Südens verloren, während ihre herrichenden Stände jlamifierte 

Germanen, Magyaren oder Tataren find. 

ec) Berhältnijfe der Raſſen zueinander. 

Die Völkerwanderung fam dadurc zur Nuhe, daß jchlieglich überall die 

ursprüngliche friedfertige Bevölkerung von friegeriichen, längere Zeit in Be— 

wegung gewejenen Stämmen unterworfen war. So entjtand innerhalb ört- 

licher Grenzen ein Herrjchaftsverhältnis mit Rechtsformen, die ftaatliche Ge— 

ſellſchaft, geichichtet in Kaften oder in Adel und Untertanen, Batrizier und 

Plebejer, Herren und Yeibeigene, wobei die Klaffen verichiedenen Raſſen ent- 

Iprangen. Zu den Herrenraſſen gehören die Hamiten, von den Semiten 

befonders die Araber; ferner die Germanen, welchen faſt alle Staatenentwic- 

lungen in Europa und auf der weitlichen Hemijphäre und wejentliche Herr— 

Schaftsverhältniffe in Afien und Afrika zuzuschreiben find, die Magyaren, 

Türken und unter den Weongolen die Mandjchuren, Zataren und Japaner. 

Aber auch unter den Malaien ſowie unter den Amerikanern, ja jogar unter 

den Negern gibt e8 Stämme, welche innerhalb ihrer Kaffe das Herricher- 

amt ausibten, wenn fie auch gegenwärtig alle Macht eingebüßt haben. 

- Hierbei iſt zu bemerken, daß Friegerifches Wejen nur die urjprüngliche 

Duelle der Herrichaft über andere Raſſen ift. Zur Bewahrung der Über- 

legenheit iſt eine intelleftuelle Tüchtigfeit nötig; wo diefe mangelte, unter- 

lag die Kaffe im Verlauf des Dafeinsfampfs. Dieſe höhere Tüchtigkeit 

ijt entweder durch religiöje Borjtellungen gegeben, wie bei kämpfenden und 

erobernden Konfeſſionen, oder durch Berftändnis für die ſoziale Wahrheit, 

politische Begabung, wie bei den Meagyaren, oder durch höher entwickelte 

_ Intelligenz, die die Kaffe nad) jeder Nichtung des Dafeinsfampfs andern 

überlegen macht. Darum find die Germanen, in deren Hände immer 

fihtbarer die auf Intelligenz geſtützte Herrichaft kommt, die eigentliche 

Herricherraffe, weil fie die kriegeriſchen mit den intelleftuellen Qualitäten 

am wirffamften in Übereinftimmung zu bringen wußten. 

Zu den dienftbaren Raſſen gehören vor allem die Schwarzen Aitens und 

Auftraliens, ferner weitaus der größte Teil der Schwarzen Afrikas und der 

Amerikaner, dann die jeßhaften Oftmongolen, die Chineſen, die rafjereinen 

Slawen und endlich jene geheimnisvollen Ureinwohner Europas, welche als 

alpiner Typus jo nachhaltig in den Naffencharakter der Germanen eingriffen. 

Durch die Untericheidung der Raſſen in herrichende und dienftbare 

wird feine grundſätzliche Verjchievenheit der Menjchennatur ausgeiprochen. 
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Beide Raſſetypen beruhen nur auf einer verjchiedenen Form, dem in— 

härenten Intereſſe zu genügen, auf den verjchtedenen Arten, den Daſeins— 

fampf zu führen, wie im 13. Abjchnitt ausgeführt werden joll. So tft 

der Unterichted der Raſſen fein uriprünglicher, jondern ein erjt in der 

Entwiclung gewordener. Sobald wir aber den Menjchen verjchiedene 

Raſſenqualitäten zujchreiben, müſſen wir auch die herfömmliche Auffaſſung 

von einer Menſchenſchablone aufgeben, welche die ‚Aufklärung‘ des 

18. Sahrhunderts gezeitigt hat. Wir müſſen vielmehr einjehen lernen, 

daß die Menfchen jene Intereſſen haben, welche ihren Anlagen entiprechen, 

und jowenig wir einem Kamel Interejje für das Geigenjpiel abgewinnen, 

ebenjfowenig vermag der Chineje ein Interefje für unſern Rechtsftaat oder für 

unfere Waffenehre zu haben. In unſerm Unverjtändnis für diefe aus den 

biologischen Bedingungen unferes Seins entipringende Verſchiedenheit der 

Kafjenindividualität begehen wir al8 Herrenrafje die empörenditen Unbillig- 

feiten; dies lehrte in draſtiſcher Weiſe die letzte Straferpedition gegen China. 

Auf die Völkerwanderung folgte ein jchnelles Anwachſen dev Menjchen. 

Nur die Kriege, befonders die Kreuzzüge, ſodann die Mongoleneinfälle 

jtörten nebjt großen Seuchen die Proliferation. Im 15. Sahrhundert 

traten daher unter den Herrjcherraffen neuerlich Beitrebungen nad) Raum— 

gewinn hervor. Sie führten zur Entdedung neuer Seewege und Erdteile. 

Anfangs fand die Befikergreifung in den alten Formen der Goldjuche, 

der Eroberung und der Gründung von Straffolonien ſtatt. Erſt als 

politische Flüchtlinge den Anfang gemacht hatten, kam die Einzelauswande- 

rung in Fluß. Die europäifchen Herricherrafjen bemächtigten ſich nun 

der fremden Wohnräume, und zwar um jo mehr unter Depofjedierung der 

Ureinwohner, je weniger fie ſelbſt Mifchlinge waren. Die ftarf gemijchten 

Spanier gründeten Staaten, in welchen ji) die Ureinwohner mit ihnen 

miſchten und mannigfahe Rechte erlangten. Die Angelfachjen rotten je- 

doch die Ureinwohner aus. Im diefer Hinficht Haben ſich die Nord- 

amerifaner durch die Emanzipation ihrer Negerſklaven in einen bedenf- 

lichen Widerjpruch zu ihrem Raſſenintereſſe begeben. 

Die Raſſenentwicklung, d. h. die ändernde Anpaffung der Menſchen 

an die Xebensbedingumngen, dauert fort, erftens weil fich die Natur der menfch- - 

lichen Wohnſitze ändert, zweitens weil die Wohnſitze gewechjelt werden. Wir 

find imftande, folche Anderungen in gefchichtlicher Zeit zu fonftatieren. 

Sp wiſſen wir, daß der Germane die Tropen nicht verträgt, d. h. daß 

er zugrunde geht, wenn er bei Aufrechthaltung jeiner Lebensgewohnheiten 
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dajelbft verbleibt. Wird aber die Afflimatifierung auf mehrere Gene- 

rationen unter einem ſukzeſſiven VBorrüden in die Zropen verteilt, fo 

pafjen fi) auch Germanen der heißen Zone an, wie die Buren in Afrika 

(ehren. Ebenſo fcheint man annehmen zu dürfen, daß die Inder bis zur 

Dauerform afflintatifierte Nordländer find, die in der erjchlaffenden Tropen— 

natur jede Tatkraft verloren und ſich bloß eine kontemplative Beſchaulich— 

feit an Stelle der regen Phantafie und des Forihungstriebs ihrer Ahnen 

im Norden bewahrten. 

Trotzdem genügt die Beachtung der ungeheuern Zeiträume, in welchen 

die Rafjeanlagen zur Entwidlung famen, der Seltenheit, daß ganze Völker, 

dauernd im wideriprechende Lebensbedingungen gelangen, wie die Inder, 

und der Unscheinbarfeit der Veränderungen der Raſſe innerhalb gejchicht- 

licher Zeitabjchnitte, um die grundlegende Wichtigkeit der Kaffe, d. h. der 

ererbten Anlage, anzuerfennen. 

Die Soziologie hat mit beftimmten Raſſen von bejtimmten Anlagen 

zu vechnen, die anlagegemäß bejtimmte foziale Formationen annehmen 

und fremden Raſſen verjtändnislos und feindjelig gegenüberftehen. Die 

höhere Kaffe zumal verachtet die niedere, nicht umgefehrt. Der weiße 

Amerikaner rächt fein Verbrechen furchtbarer, als die Vergewaltigung 

eines weißen Weibes durch einen Farbigen. Anderjeits wiffen wir von 

den Miichlingen Zentral- und Südamerikas, daß fie um jeden Preis als 

hellblütig gelten wollen. Die höhere Raſſe fürchtet mit Recht aus der 

Vermiſchung eine Berichlechterung der Rafjengualitäten; umgekehrt wird 

aber die untergeordnete Raſſe durd) die Miſchung feineswegs verbeffert, 

wie im 12. Abſchnitt gezeigt werden jolt. 

9, Die Umwelt und die erworbenen Anlagen der Menſchen. 

Die Veränderung der Arten hat befanntlich eine zweifache Duelle; 

In erfter Reihe ift die Entwicklung das Refultat der Urkraft, welche ihre 

Geſchöpfe den Lebensbedingungen anpapt und dadurd vollfommener madt; 

erſt in zweiter Neihe jteht die Ausleſe, die Ausſcheidung des Unzuläng— 

fihen. In der Anpaffung tft die Urkraft jelbit am Werfe, die Organismen 

im Sinne des inhärenten Interefjes aufzubauen.“ Dieſe Wirffamfeit 

* ‚Da die Empfindungen und Vorftellungen der Ausgangspunkt der Anpafjung 

find, fo ift die intelleftuelle Vervollfommmung die Beranlaffung der organifchen.‘‘ 

(„Kritit des Intellekts“, ©. 25.) 

Ratzenhofer, Soziologie. 4 
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der Urfraft hängt vor allem von dem geologischen Alter des Weltförpers 

ab. Wir haben allen Grund anzunehmen, daß fich unfere Erde im 

niedergehenden Aſte ihrer Entwiclungsfühigfeit fir Organismen befindet. 

Somatifche Änderungen des Menfchengefchlechts find nicht mehr zu er- 

warten, weil feine Umwälzung der Xebensbedingungen, jondern nur ein 

allgemeines Schwinden derſelben bevorjtehen dürfte. Die ſomatiſchen 

Änderungen und Anpaffungen, die hier und da zu treffen find, find da- 

her nicht mehr Vervollkommnungen, fondern Abweichungen, die durd) be- 

jondere Bedingungen, und zwar jehr oft zum Nachteil der allgemeinen 

Tüchtigfeit verurjacht werden. Wohl aber reicht die Urkraft noch zu Ver— 

änderungen des Bewußtjeinsapparats Hin; ja exit in diefem Zeitalter 

der Erde find die Vorbedingungen für eine höhere Entwidlung desjelben 

und hiermit des Intelleft8 durch die ſozialen Berührungen gegeben. Erſt 

durch dieſe tritt die für die Entwicklung aller Organe jo notwendige 

Übung ein. Die weißen Raſſen find die intelleftuell Höchftftehenden, 
weil fie die Lebhafteiten jozialen Beziehungen pflegen, und umgefehrt haben 

jie den ausgebreitetften Verkehr, weil ihr Intelleft der vollkommenſte ift. 

Die Entwicklung des Intellekts Hat nun zwei Wege: 1. die mor- 

phologiiche Feitlegung der Erfahrungen und hiermit Verlegung derjelben 

ind Unterbewußtjein; 2. die Entwiclung eines fubjeftiven Denf- und 

Erinnerungsvermögens, indem durch die Erfahrungen nicht die Willens- 

afte und Handlungen ſelbſt morphologijch vorgebildet werden, jondern bloß 

die Fähigkeit zu jolchen durch eine Verfeinerung des Bewußtjeinsapparats 

entwicdelt wird. Dieſer Apparat, der Träger der Anlagen zum freien 

Denken, ift die Großhirnrinde, die im Vergleich zu andern Organen un- 

bezweifelt die jüngften Veränderungen erfuhr, und zwar in dem ©inne, 

daß Gehirngewicht und Feinheit der Gehirnftruftur innerhalb beider Ge- 

Ichlechter und bei den verſchiedenen Raſſen defto größer find, je mehr die- 

jelben aktiven Anterl an den ſozialen Beziehungen haben. Die der höhern 

menſchlichen Entwiclung eigene Ausbildung des Intellefts verichafft bei 

den in der Gefellichaft Lebenden Menjchen der jubjeftiven Erfahrung und 

dent Denfen des Individuums eine überragende Bedeutung. Während 

auf niedriger Stufe die ererbten Anlagen, die Naffe, alles bedeuten, 

fommt hier wejentlich in Betracht, was das Individuum in feinem Leben 

erfährt, lernt, d.h. an Eigenschaften erwirbt. 

Wenn wir jo die erworbenen Dualitäten den ererbten Anlagen gegen- 

überjtellen, müſſen wir jofort erklären, daß im höhern Sinne zwiſchen 
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beiden fein Unterjchted bejteht; denn die ererbten Anlagen find jene, 

welche die Art während der ganzen Entwiclungsreihe erworben hat, und 

die erworbenen Eigenjchaften des Individuums fünnen zur Bererbung 

führen. Die Urfache beider aber iſt diejelbe, die Anpafjung an die Um— 

welt. Der Unterfchied liegt nur darin, daß die Entwicdlungsreihe diefen 

Einfluß in einem ungemefjen langen Zeitraum erfährt, während das In- 

dividuum ihm nur während jeiner furzen Lebensdauer unterworfen ijt. 

Die Einwirkung der Umgebung auf das Individuum iſt eine heftige; aber 

diefe8 vermag bei der Kontinuität des Keimplasmas nur eine Spur feiner 

Erfahrungen der nachfolgenden Generation zu Hinterlaffen, da für die 

Anlagen derjelben nicht bloß die der Eltern, fondern aud) die weiterer 

Ahnen von Einfluß find. Dadurch, daß die Menjchen, und zwar die der 

bevorzugten Raſſen im erhöhten Make, ein Drgan des freien Denkens 

haben, ijt ihnen die Möglichkeit gegeben, von den ererbten Anlagen auf 

Grund jelbfterlebter Erfahrungen und felbjtgejchöpfter Syntheſen abzır- 

weichen. Die eigenen Erfahrungen und ihre Synthejen wirken auf die 

ererbte Grundlage des Individuums in dem Maße modifizierend ein, 

als es dem Individuum nad den Gehirnanlagen und nach deren Übung 

gelingt, eine über den ererbten Auffaljungen des Lebens ftehende, vichtigere, 

tiefere oder veichere Weltauffafjung zu gewinnen. &8 bedarf nicht vieler 

Worte, um als erwiefen anzunehmen, daß es nur wenig Menſchen ver- 

gönnt iſt, aus der Bahn der ererbten Anlagen herauszutreten, und daß 

die meisten Menjchen, welche willensfrer zu handeln glauben, ſich einer 

Täuſchung Hingeben, da der Menſch am ftärkiten die Empfindung hat, frei 

zu jein, wenn er feinen Trieben folgt.“ Wer aber in das Weſen des 

pofitiven Monismus eingedrungen ift, weiß, daß jelbjt jene wirkliche 

Millensfreiheit, in der ſich einzelne, wie erwähnt, über die ererbte Auf- 

faſſung erheben fünnen, darım feine abjolute ift, weil wir nie ohne 

morphologiiche Unterlage, d. 5. ftets nad) Dominanten handeln. Kine 

völlige Abweichung des Willens von den Anlagen iſt mithin überhaupt 

nicht möglich, wohl aber eine jolche von den ererbten Anlagen, was jo 

viel heißt, als daß das Individuum durch Erfahrungen jeine Anlagen 

modifizieren und neue Anlagen erwerben fann. 

Die heillofe Verwirrung, welche heute in der Auffaffung aller diefer 

Fragen über Willensfreiheit, ererbte und erworbene Anlagen beiteht und 

* „Soziologiſche Erkenntnis“, ©. 326. 
AST 
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das DVerftändnis der Raſſenentwicklung unterbindet, wurzelt, wie jo vieler 

Irrtum, im Dualismus als Weltauffaffung, wonad) man nidht zur Ein- 

fiht gelangt, daß die morphologiihen Anlagen ihren Urjprung im 

Bewußtjein haben, und alle bewußten Handlungen eine morphologijche 

Grundlage haben müffen. Die fürperlihe Geftalt ift ein Werf des Be— 

wußtſeins; denn fie entſtand dadurch, daß das Bewußtjein Erfahrungen 

vermittelte, denen der Organismus Nechnung trug, indem er fi) der Um- 

welt anpaßte. Im Wege der Erfahrungen, alſo des Bewußtſeins, geftaltet 

und vervolffommnet die Urkraft den Organismus. Umgefehrt hängt e8 

vom Aufbau de8 Organismus und jener Werkzeuge ab, was für Er- 

fahrungen ev machen fann. 

Nachdem wir im frühern Abſchnitt der Nafje und ihren Varietäten 

als Grundlage individueller Betätigung unfere Aufmerkſamkeit zuwandten, 

müfjen wir uns nunmehr mit der Ummelt als der Veranlaſſung der 

Erwerbung von Anlagen beichäftigen. 

Als Umwelt eines Imdividuums gilt jede Ericheinung, welde in 

diefem eine Empfindung oder Vorſtellung hervorruft. Die Ummelt tritt 

daher mit dem Menjchen in reale und intelleftwelle Beziehung. Reale 

Beziehungen find diejenigen, welche dem Körper einverleibt werden und in. 

ihm morphologifche Veränderungen hervorrufen. Neale Beziehungen jtellen 

aljo 3. B. das Klima, die Nahrung, Kleidung, Wohnung, der Gefchlechtg- 

aft und tätliche Angriffe her. Intellektuelle Beziehungen find Sinnes- 

wahrnehmungen, welche reine Perzeptionen bleiben, und Mitteilungen, 

welche nur Gedanken erweden. Die realen Beziehungen nehmen auf 

unfere förperliche Entwicklung unmittelbaren Einfluß. Aber auch alle 

intelleftuellen Beziehungen, fie mögen noch jo weit vom phyſiſchen Sein 

abliegen, haben die Heritellung realer Beziehungen zum Zwed oder führen 

in leßter Linie zu folden. Die joziale Ordnung mit ihrem jcheinbar in- 

telfeftuellen Inhalt und all ihrer Fülle von Gedankenftoff hat in Letter 

Linte die Regelung der Ernährung und Bermehrung zum Zwed. Alle 

intelleftuellen Beziehungen klingen ſchließlich in reale aus. Umgekehrt 

find die realen Beziehungen die Grundlage der intellektuellen. Die Volks— 

Hygiene und das fittliche Gejchlechtsleben fchaffen gejunde Menſchen, und 

dieje jind allein befähigt, durchgreifend vernünftig zu denken. 

Die Unterjcheidung der realen Beziehungen von den intellektuellen 

it nur ein methodisches Mittel, denn die Wiſſenſchaft vermag zwifchen 

beiden Einflüffen feinen grundjäßlichen, fjondern nur einen graduellen 



9. Die Umwelt und die erworbenen Anlagen der Menfchen. 53 

Unterfchted zu finden. Die Piychiatrie forſcht nach den morphologischen 

Veränderungen des Gehirns, alfo nach realen Umftänden, welche in- 

telfeftuell zur Erjcheinung fommen, wie anderjeit8 wieder fcheinbar rein 

intelleftuelfe Einwirkungen reale Folgen haben fünnen. 

Wir müffen nunmehr die verichtedene Bedeutung der einzelnen Lebens— 

abjehnitte für die Erwerbung von Eigenjchaften ins Auge faffen. 

a) Die Kindheit. Wenn aud) die Ummelt der Eltern bei der 

Zeugung und die Umwelt der Mutter während der Entwidlung des Em- 

bryo auf die Anlagen des fünftigen Menschen vielfachen Einfluß nimmt, 

jo müfjen wir doch dieje der Vorzeit des Individuums zurechnen. Alle 

Dualitäten, welche dasjelbe mit dem Erwachen des Bewußtſeins hat, find 

als ererbte Anlagen anzunehmen. Die Umwelt des Individuums im 

joziologishen Sinne beginnt daher mit dev Geburt und erlifcht mit dem Tode. 

Es gibt für die phyfische und pſychiſche Entwidlung des Menfchen 

feinen wichtigern Xebensabjchnitt, als die Zeit bis zum 7. oder 8. Lebens— 

jahr, während welcher da8 Gehirn etwa 92 big 96°), feines Gewichts 

erreicht. In diejer Xebenszeit gelangen die ererbten Anlagen, mehr 

oder weniger nachhaltig. von den Kinflüffen der Umwelt modifiziert, 

zur Entwidlung Wenn auch dieje Einflüſſe nicht imjtande find, die 

Auffaffung des Kindes ganz den ererbten Anlagen zu entfremden, jo wird 

jedenfall® die Gangbarfeit de8 Gehirns für beſtimmte Vorſtellungskreiſe 

befördert oder unterdrüdt. Bekanntlich zeigen die Kinder von Naturvölkern 

in europäischer Erziehung zuerſt diejelbe Begabung wie jene weißer 

Eltern; erjt das Bemühen, jie einer größern Bildung zuzuführen, er- 

weiſt jich meist als vergeblich, weil ſie nicht jene umfangreiche und ver- 

feinerte Großhirnrinde entwideln wie die Weißen. Trotzdem werden bei 

diefen farbigen Kindern Anſätze zu tiefern Denken erreicht, wie fie in der 

heimatlichen Ummelt nicht zum Vorſchein gefommen wären. Kurz, die 

Umwelt, beſonders die zivilifierte, hat auf die Fähigkeiten einigen, auf die 

Richtung des Charakters mannigfachen, wenn aucd auf das Temperament 

nahezu feinen Einfluß. Es kommt nur darauf an, daß der Menſch in 

jeiner erziehenden Ummelt verbleibt, um die Meodififation der Anlagen 

des Kindes zu einer dauernden zu gejtalten. Cine Abänderung der er— 

erbten Anlagen ift ſchwer, doch Leicht gehen die erworbenen bei widrigen 

Bedingungen unter. 

Die Umwelt des Kindes bringt gemeiniglich nicht diejenigen Vor— 

jtellungen hervor, die wir gewohnt find, mit den Rafjenqualitäten in Be- 
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ziehung zu bringen. All die ſchroffen Tatſachen des jozialen Lebens und 

Kampfes jcheinen das Kind nicht oder nur äußerlich zu berühren. Und 

troßdem find die Erfahrungen des Kindes für die Modifikation der An— 

lagen weitaus wichtiger, als diejenigen im jpätern Lebensalter. Im der 

Kindheit tritt das phyſiologiſche Intereffe jceheinbar jo in den Vorder: 

grund, daß die meisten Eltern das Auftreten der entwidelten Intereſſen 

überſehen und glauben, das Kind brauche nur gefüttert umd körperlich ge- 

pflegt, exit im Knabenalter erzogen zu werden. Die Folge tft, daß in einem 

ſolchen Kinde das Individualintereſſe beſonders gefräftigt aus der Er— 

ziehung hervorgeht; es bleibt wahrjcheinlich lebenslang felbitlüchtig. De 

nach der Raſſenanlage äußert das Kind bereits jein Soztalintereffe durch 

Zuneigung und Gehorjam gegenüber. der Umgebung. 8 treten alsbald 

unter elterlicher Anleitung Spuren jeines Zranizendentalinterejfes hervor 

und es wird fich endlich, entiprechend dem DBerhalten der Umwelt, äſthe— 

tiiches Empfinden einftellen. Für alle diefe Erfcheinungen des Lebens 

ind deren Keime entfcheidend. Die Keime der Dualitäten des Charakters 

find für dieſen felbft entfcheidender, als ihre fpätere, noch fo lange Übung. 

Bis zum 7. Lebensjahr treten alle Forderungen des joztalen Lebens in 

einfachjter Form an das Kind heran. Die wichtigjten Charaftereigen- 

haften: Wahrheitsfinn, Ehr- und Plichtgefühl, Mut, Gehorfam, Treue 

gegen ſich und andere werden im Kinde entwicelt oder bleiben dem 

Menſchen zeitlebens fremd. Wem als Kind die Lüge geftattet wurde, der 

wird fie als Mann nicht mehr los; denn der Wahrheitsiinn ijt ein 

Spiegel der eigenen Vorftellungswelt, welcher feine Trübung erlaubt.* 

Bei Beurteilung von Individualitätsbeugungen ift zwilchen dem 

Wert ererbter und erworbener Anlagen zu untericheiden. Jene bejtimmen 

im allgemeinen das Wollen, diefen ift aber das Wilfen eigen; denn troß 

aller Vererbung iſt das Bewußtjein des neugeborenen Menfchen feer, was 

er nicht erfährt, für das kann er feinen Willen äußern, wenn auch feine 

Anlagen noch jo jehr danach lechzen, in diejer unbefannten Richtung jich 

betätigen zu fünnen. Freilich, die anregende Erfahrung muß nicht immer 

von der Umwelt kommen, jondern fie kann auch dem innern Triebleben 

entwachjen, wozu z. B. das ganze Gebiet der unfittlichen Gelüfte gehört. 

Dem Erzieher iſt es num möglich, Solche innere Erfahrungen einigermaßen 

zu verhindern, außerhalb des Zrieblebens liegende jhädliche Erfahrungen 

* „Poſitive Ethik"; 20. Abfchnitt. 
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aber auszuſchließen. Das Wollen ift alſo ererbt, das Wiffen individuell 

erworben. Die vom Intelleft frei erfaßten Abfichten werden zumeift vom 

unterbewußten Wollen gehemmt; doch können die bewußten Vorftellungen, 

aljo die Erfahrungen, das inftinktive Wollen nad der Nichtung freier 

Gedanfeninhalte ablenken. Eine vorteilhafte Umwelt fanrı die fchlechten 

Anlagen zum Guten beugen, eine nachteilige Umwelt die guten Anlagen 

verichlechtern. 

b) Das Knaben- und Mädchenalter. Es iſt von höchſter Be— 

deutung für die Nachhaltigkeit von in der Kindheit erworbenen Qualitäten, 

ob diefe durch die Umwelt in ſpätern Lebensaltern befeftigt oder ver- 

wicht werden. Es iſt befannt, daß der in der Stindheit von Zivilifierten 

erzogene Naturmenſch, zu jeinen Stammesgenofjen zurückgekehrt, in deren 

Gewohnheiten zurückfällt: bei der ererbten Gangbarfeit feines Bewußt— 

jeinsorganismus für die Gewohnheiten feiner Vorfahren Löfchen die ſtamm— 

verwandten Anvegungen alsbald die ſchwächliche Modififation aus, welche 

das Kind durch Vorftellungen einer vaffewidrigen Umwelt erfahren hatte; 

jie werden ihn zu Cindrüden, welche kurze Zeit fein Verhalten beun- 

ruhigen, um jpäter zu fremdartigen Erinnerungen ohne weiteren Einfluß 

zu werden. In den Maße aber, als fi) Umwelt und ererbte Anlagen 

weniger fremd find, werden ſich auch leichter der Umwelt entiprechende 

Dualitäten erwerben laffen. Kinder in fremder Pflege werden die Ge- 

wohnheiten einer vafjeverwandten Umwelt nachhaltig annehmen, weil zum 

mindeiten ihr Intelleft auf verwandter Höhe mit ihrer Umgebung fteht. 

Eine Umgeſtaltung des Intellekts ſteht Hier nicht in Frage; es handelt 

ſich nur um die Gangbarkeit der Neuronen für einen beftimmten Vor— 

jtellungskreis und nicht um deren Erweiterung, welche fich erit innerhalb 

mehrerer Generationen vollziehen dürfte, 

Mit zunehmendem Lebensalter jchwindet die Ausficht, die everbten 

Anlagen modifizieren zu fünnen; im Gegenteil, diefe Fräftigen fi) und 

treten in einen Kampf mit der Umwelt. Nicht bloß eine Umwelt, welche 

dem Emportauchen everbter Anlagen günftig ift, wird den erworbenen 

gefährlich, fondern überhaupt jede grundſätzliche Anderung der Lebensver- 

hältniffe. Denn wenn neue Impulſe den Charakter erjchüttern, dann 

treten die ererbten Inſtinkte mit Macht hervor, befiegen die erworbenen 

Dualitäten und fehren fich gegen die neue Umwelt. Es iſt daher höchit 

wichtig, ob z. B. die Schule mit der Familie in Übereinftimmung wirft 

oder einen andern fittlichen Vorſtellungskreis erwedt. 
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c) Die Pubertät. Die Gefchlechtsreife ift jener Lebensabfchnitt, 

in welchem die bisher entwicelte Individualität den mächtigiten Anſturm 

jeitens der ererbten Anlagen erfährt. Es ift Erfahrungsjache bei Menſch 

und Tier, daß Individualitäten, welche vor der Pubertät jich einer raſſe— 

fremden Umwelt fcheinbar affomodiert hatten, plößlic) mit der Geſchlechts— 

reife. in die ererbten Injtinfte zurücfallen und alles Erworbene abjtreifen. 

Natürlich wird auch dieſe Erjcheinung im geraden Verhältnis zur Ver— 

Ichtedenheit zwiichen Kaffe und Ummelt jtehen, jo daß der Rückfall um fo 

wahrjcheinlicher und um fo heftiger iſt, als diefer Unterjchted draftiicher war. 

| d) Das reife Alter. Sit die Gefchlechtsreife vollendet, dann er- 

liſcht die Wahricheinlichfeit, daß die ererbten Anlagen noch eine Modi— 

fifation erleben. Scheinbare individuelle Anpaffungen an eine fremde 

Umwelt werden bei heftiger Erregung abgeftreift.* Kurz, der reife Menſch 

tritt der Umwelt im Sinne jeiner ererbten Dauerform oder Raſſe und 

feiner vor der Mannbarfeit erworbenen Qualitäten gegenüber. Wir 

wiffen, daß im Alter jeder ändernde Einfluß der Umwelt mit Trotz ab— 

gelehnt wird. Kine joztale Anpaffung findet allerdings noch immer ftatt, 

aber dieje ift feine Modififation der Anlagen durd die aufbauende Wirkung 

der Erfahrungen, jondern nur eine bewußte Beugung vor dem Sozial— 

willen der Ummelt, welche, wern möglich, umgangen wird. 

e) Sm Greifenalter fehlt auc zu diefer bewußten Beugung die 

nötige Claftizität. Wer als denfender Mann nicht jeiner Zeit voraus- 

geeilt, bleibt al8 Greis ein Lobredner der „guten alten Zeit“. 

Ein Wechjel der Ummelt hat ähnliche Wirkungen wie die Vermifchung; 

fie bringt die Dualitäten ins Schwanfen und beeinträchtigt die raſſen— 

hafte Sicherheit des Handelns. Ausreichend lange Einwirkung derjelben 

bejtimmmten Ummelt wirft ähnlih wie Inzucht auf die Befeſtigung der 

Anlagen. 

Wir haben die Wirfung der Umwelt bisher vorwiegend im Gegen- 

jate zu den ererbten Anlagen erörtert. Wenn wir jedod) zugeben mußten, 

daß eine fremde Umwelt auf diejelben einen verändernden Einfluß üben 

fann, fo ift damit auch ausgejprochen, daß eine raffenverwandte Ummelt 

um jo tiefer wirkt, everbte Anlagen zu verjtärfen. Zrifft Inzucht und 

rajjenverwandte Ummelt zujammen, dann läuft die ganze Intereffenent- 

wicklung des Menjchen vorgezeichnete Bahnen; fie erhält hierdurd den 

* Man denke an den Charakter des Parvenu. 
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Schwung Iujterwedender Hingabe. Der Menjch wird innerhalb feiner 

Familie, Raſſe, Nation und Konfelfion zur Infarnation feiner Umwelt 

und feiner Kaffe. 

10. Die Überlieferung (Tradition). 

Das Individuum ist morphologijch genommen unzweifelhaft das Mitglied 

einer Kaffe, einer Nation, einer Familie. Denfen wir uns dasjelbe je- 

doc) ohne jede Berührung mit Genofjen aufgewachjen, fo werden ihm nad) 

der Reife wejentliche Merkmale jener Gemeinfamfeit fehlen, der es ent- 

jtammt. Es werden in ihm wohl höchft wichtige Anlagen feiner Her- 

funft wirken, bejonders jene, welche für die Yeiftungsfähigfeit des In— 

dividuums, für das Vorhandenjein einer Perjünlichkeit entjcheidend find; 

die Individualität hat eben durch die ererbten Anlagen ihre Hauptrichtung 

erhalten. Die bejondern Dualitäten der Raſſe, die die Raſſe zu einer 

Einheit machen, werden jedoch verwiicht fein. Für die foziale Betätigung 

find eben die Erfahrungen entjcheidend, die dag Individuum nach der Ge- 

burt macht. Der Menfch erhält jeine Stellung in der Gefellichaft nur 

durch dieje jelbit. Es find darum die einflußreichiten Erfahrungen, die 

der Menſch machen kann, jene, welche ihn über feine Herkunft nach Kaffe, 

Konfejfion, Nationalität und dem foztalen Stande jowie über die Ge— 

Ichichte jeiner Vorfahren belehren. Es fommt natürlic) auf den Zeitgeijt 

an, welche gejchichtlichen Überlieferungen von nachhaltiger Wirkung find. 

Im kriegeriſchen Zeitalter waren der Raſſe- und Stammeszuſammenhang, 

‚unter dem feudalen und abſolutiſtiſchen Zeitgeiſt die Familientraditionen 

von tiefem Einfluß auf die Gedankenwelt des einzelnen; gegenwärtig iſt 

es die zugehörige Klaſſe und, bei wem die wirtſchaftlichen Intereſſen nicht 

alles abſorbieren, die Nationalität oder die Konfeſſion, welche den Menſchen 

zu ſeiner Mitwelt ſtellen. Im Grunde genommen gibt ſich der Menſch 

ſeine geſchichtliche Poſition ſelbſt durch den Glauben an die Zugehörig— 

keit zu einem Sozialgebilde; aus deſſen Traditionen ſchöpft er ſeine Vor— 

ſtellungen über ſeine Herkunft und über ſeine weſentlichſten Pflichten und Rechte. 

Hierbei iſt es, abgeſehen von morphologiſchen Tatſachen, gleichgültig, 

ob jener Glaube an die Zugehörigkeit zu einer ſozialen Gruppe mit 

Rückſicht auf die tatjächliche Abjtammung auf Wahrheit beruht oder 

Täuſchung iſt. | 

Menfchen, welche mit den täglichen Sorgen des phyſiologiſchen In— 

terejjes zu fämpfen haben, werden im allgemeinen zu feiner Veredelung 
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ihres Intereffes gelangen; der reale Dafeinsfampf um die Ernährung 

wird fie beherrichen. Dennoch wird der einzelne nicht die primitive Lebens— 

anfchauung Haben, die aus feiner bejchränften Erfahrung rejultiert, fondern 

die durch Traditionen gejtergerte Anſchauung der Klaſſe, welcher er an- 

gehört, in deren Mitte er den Dajeinsfampf führt. Slaffenbewußtfein 

erhebt den niedern individualiſtiſchen Urſprung des leitenden Intereſſes in 

den Kreis der Sozialintereſſen. 

Diejelbe Entwidlung erlebt jedes andere Intereſſe in feiner An- 

lehnung an das Spoztalgebilde, und zwar um jo tiefgehender, als es ih 

auf Zraditionen zu ftüßen vermag. Die Individualinterelfen des Adels, 

überhaupt die Familienintereſſen, find äußerſt mächtig; ſie haben einen 

edlen Grundzug, wenn fie den einzelnen anvegen, dem hiftorifchen Ver— 

hältnis Verpflichtungen für ein großes Ganze, wie 3. B. den Staat, zu 

entnehmen; fie haben einen niedern Zug, wenn der einzelne die Tradition 

zu jenen perjönlichen Vorteil ausnüßt. Die Traditionen der Familien 

jowie die der Nationalität haben auf die einzelnen eine ftarfe Einwirkung, 

weil fie das Gattungsintereffe anrufen, obgleich e8 erwiejen ift, daß Emp- 

findungen des Gattungstriebs auch ohne wirkliche Blutsbeziehungen ein— 

treten fünnen, was eben ihren vein intelleftuellen Inhalt zeigt. Kommt 

dem Individuum zu Bewußtjein, daß reale Beziehungen der Abſtammung 

nicht beitehen, jo jteigert häufig das Individualintereſſe die Lerdenschaft 

für den fiktiven Zuſammenhang, um dieſen nachdrücklichſt nach außen be— 

haupten und nüßen zu fünnen. In ſolchen Fällen jpriht man von 

Renegaten. 

Die Macht nationaler Traditionen iſt ungeheuer. Während ſich die 

meiſten Nationen durch dieſelben, ob ſie nun wirklich ruhmvoll ſind oder 

ob der nationale Ruhm auf Geſchichtslügen und Einbildung beruht, zu 

dem kräftigſten Sozialintereſſe erhoben fühlen, iſt es nur dem Deutſchen 

verſagt, ſich dieſem Intereſſe voll hinzugeben; jede andere Idee hat über 

ihn mehr Macht. Nationalen Fanatismus vermag er nur als Renegat 

zu empfinden, ein Verhältnis, welches vorwiegend von Deutſchen geübt 

wird; dies zeigte ſich lange in Elſaß-Lothringen, auffallend in Ungarn, 

wo die ärgſten Chauviniſten deutſcher Herkunft ſind. 

Es liegt in der Natur des Tranfzendentalintereffes, daß es dem 

einzelnen an jich angehöre. Die Religion quillt aus dem Innern der Per— 

ſönlichkeit. Erſt der Ausdruck veligiöfen Empfindens im Kreiſe von Ge— 

noſſen und Andersgläubigen wird eine ſoziale Tatſache. Durch die äußere 
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Betätigung wird der Glaube ein Gegenftand des politischen Kampfes und 

den Traditionen der Konfejfion unterworfen, welcher man durch Bluts— 

bande oder Zufall angehört. De weniger die Glaubensform in den An— 

lagen des einzelnen und feinem Zranfzendentalintereffe gründet, je mehr 

jie ji) aljo von innerer Religion entfernt, vielmehr den Einflüffen der 

Umwelt und ihren Traditionen zuzujchreiben ift, defto mehr wird fie ver- 

weltlicht.* Die Konfeſſion gewinnt jene eigennüßigen Gefühlsrichtungen, 

die dem Nationalismus, dem Klaffen- und Standesbewußtjein eigentümlic) 

jind. Stehen diefe Traditionen in einer politifchen Intereffenverwandt- 

Ihaft, wie z. B. die griechifche Drthodorie mit dem Oſt- und Siüdjlawen- 

tum, oder die römiſch-katholiſche Konfelfion mit dem Adel und den 

Dinaftien, dann wird der fontemplative Intereffenurjprung der Konfeſſion 

überhaupt ausgelöfcht. | 

Man wird bei Beurteilung individueller Werte und jozialer Be— 

ztehungen gut tun, ſtets in die Zraditionen des Gejelljchaftskreifes zur 

eigenen Aufklärung einzudringen; denn abgejehen von den Zraditionen 

der großen, im öffentlichen Leben hervorleuchtenden Sozialgebilde, gibt es 

noch) zahlveihe Traditionen, welche für das Soziale Verhalten einzelner 

und ganzer Gruppen maßgebend find. Kann es doch vorkommen, daß 

3. B. die Oppofition, die Negation, das Lebenselement kulturell wert- 

(ofer Völker wird, weil fie fich pofitiv jchaffend nicht zu bewähren ver- 

mögen. So find 3. B. die Gravaminalpolitif der Magyaren oder die 

Kegation des Staatsverbands durch die Iren Zraditionen, welche dag 

gejamte politische Berhalten derjelben bejtimmen und mehr als alle Raſſe— 

anlagen für die Erhaltung ihrer nationalen Eigenheit wirken, die bei 

gleichjtrebendent Wettbewerb mit andern Nationen längjt erdrückt wäre. 

Die eigentümliche Bedeutung der Tradition und ihre Zwitterjtellung 

al8 ſcheinbar ererbte Anlage, in Wahrheit aber doch nur Produft der Unt- 

welt, rechtfertigt es, fie als bejondern Faktor der jozialen Entwiclung 

hervorzuheben. 

11. Die krankhaften Anlagen. 

Unter den menfchlihen Anlagen nehmen die franfhaften eine be- 

jondere Stellung ein. Urſprünglich find ste erworbene Anlagen; zur 

Dauerfornt entwicelt, werden fie zu ererbten. Die Berechtigung, von 

* Siehe hierüber unten int 19. Abfchnitt. 
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franfhaften Anlagen zu jprechen, entnehmen wir erft der. idealen Voraus— 

jebung, daß die Menjchen im allgemeinen eine vervollfommmende Ent- 

wiclung nehmen. Das Abweichen von diejer Entwiclungsweile, wenn 

auch durch konkrete Yebensbedingungen begründet, erwect in ung die Vor— 

jtellung von einer Erfranfung. Krankhafte Anlagen jind aljo jene, welche 

den phyſiſchen und intellektuellen Niedergang der Gattung darjtellen. Sie 

verweilen auf die Einwirkungen einer Umwelt, welche die artgemäße Ent- 

wiclung aufhält oder im nachteiligen Sinne variiert. Hier tft nicht von 

akuten Krankheiten die Rede, welche an der Ausleſe mitwirken, jondern 

von der Erwerbung abnormer Anlagen, welche die Auslefe zunächſt über- 

jtehen und die Herabminderung des Nafjenwertes einleiten, um erjt in 

jpätern Generationen die Dpfer des Dafeinsfampfs zu vermehren. Die 

franfhaften Entartungen werden auf folgende Urjachen zurücgeführt: 

1. unzulängliche Kraftzufuhr, aljo mangelhafte Ernährung, 

2. Einjchleichen Ichädlicher Stoffe in den Organismus, welche dejjen 

Entwiclung gegen das artgemäße Interefje abändern, 

3. widernatürliche Yebensweije. 

ad 1. Die Anthropologie fennt mehrere Raſſen, welche Birchow 

‚„‚pathologijche”‘, Ranke „menſchliche Kümmerformen‘ nennt.” Es find 

die die Zwergraſſen Innerafrifas, die Lappen Nordeuropa, mehrere 

Indianerftämme, die Weddas Ceylons u. a. m. Das gemeinfame Merk 

mal diejer Völker ift unzulängliche, auch ivrationell gemiſchte Nahrung, 

hiermit verbunden oft ungenügende Körperwärme und als Folge hiervon 

Verfümmerung des Organismus nad) Form und Ausmaß. Alle dieje 

Bölfer wurden einst von jtärfern Bölfern aus ihren urjprüngliden Wohn- 

fien mit ausreichender Ernährung vertrieben. Unter den herabjtimmen- 

den Wirkungen abnehmender Körperfraft verloren fie den intellektuellen 

Antrieb, fich günftigere Yebensbedingungen durd) Wanderung, Kampf oder 

Erwerb zu verjchaffen. Im Zujammenwirfen des förperlichen mit dem 

intelleftuellen Yiedergang wurde ihre Verkümmerung eine Dauerform, 

welcher fich alle Organe anpaßten, wie 3. B. die Xederhaut der Buſch— 

männer. 

Wie raſch eine unzulängliche Ernährung, unterjtüßt durch schlechte 

Luft und durch mangelhafte Verarbeitung der Stoffzufuhr, die Verkümme— 

rung herbeiführen fann, zeigen uns die Hindus, welche unter perennieren- 

3 Ranke, „Der Menihl 7 2a Rei 
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der Hungersnot und dem Druck des Kaſtenweſens eben, ſowie unfere 

Städte und Fabriksbevölkerung. Die Pellagra iſt eine Folge des geringen 

Nährwerts der italienischen Brotfrüchte; fie nimmt an der Verkümme— 

rung der Bevölkerung wejentlichen Anteil. Es unterliegt feinem Zweifel, 

daß zahlreiche Merkmale, wie Zurücbleiben der Körpergröße, ſchwache 

Muskulatur, entitellte Gefichtszüge u. a. m., einer Dauerform zuzurechnen 

find, die als frankhafte Anlage gelten fann. Wenn wir z. B. die auf- 

fallende Körpergröße des Adels bei den ariichen Völkern den günftigen 

Lebensbedingungen der Entwiclungsreihe, alſo einer artgemäßen Profperität, 

zujchreiben dürfen, jo müſſen wir das rapide Sinfen der Körpergröße, 

des Bruftumfangs und der Muskulatur bei der armen Städtebevölferung 

Europas als krankhafte Entartungen der Raſſen erfennen. Die Anficht 

einzelner Soziologen, daß die untern Stände minderwertigen Raſſen an- 

gehören, die einſt von den größern und jtärfern niedergehalten wurden, 

jetzt aber ungeftört proliferieren, dürfte nur mehr jelten zutreffen, weil 

jene NRafjengrundlage durch Vermiſchung wohl faſt ganz überwunden ift. 

Bei Bewertung der Wirfungen des Nahrungsmangels darf neben 

den förperlichen Nachteilen nicht die Herabjeßung von Charakter und 

Temperament vergefjen werden. Wenn auch die Aufregungen des Da- 

leinsfampfs und die ungeordnete und ſchädliche Ernährung das Nerven- 

leben zu leidenjchaftlichen Ausbrüchen veranlaljen, jo iſt doch die Lebens— 

luft der Armen derart herabgejtimmt, daß fie wohl zu Abwegen von der 

jozialen Ordnung, aber nur wenig zur Zieljtrebigfeit geneigt find. 

Alle Verkümmerungen werden aus erworbenen Anlagen zu ererbten, 

weil auch die Keime und der Embryo unter denjelben unzulänglichen 

Lebensbedingungen leiden. 

ad 2. Das Entitehen krankhafter Anlagen durch blutverderbende 

Vergiftungen wurzelt gewöhnlich nicht in den Xebensbedingungen, jondern 

in ffünftlihen Einwirkungen und jozialen Mipftänden. Im diefer Hin- 

ficht find vor allem jene Unfitten hervorzuheben, welche die Menjchen ver- 

leiten, fich einer Vergiftung auszujegen, nämlich der Alfoholismus, der 

Opium- und Betelgenuß, die Morphiomanie, da8 Tabakrauchen und das 

fette aber ärgfte Übel, der ausjchweifende Gefchlechtsverfehr mit feinen 

Folgen: Gonorrhöe und Syphilis. Dieje Vergiftungen haben im all- 

gemeinen zur Folge, daß fich die Struktur des Organismus verändert 

und die verſchiedenſten Entartungen desjelben, insbejondere jeines Nerven- 

apparats, entitehen. Innerhalb der zivilifierten Raſſen bleiben Gonorrhöe 
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und Syphilis bei den Weibern in der Regel auf die Projtituierten be- 

ichränft, während ihnen die Maffe der Männer erliegt. Inſofern fie 

Urfache der Unfruchtbarkeit find, muß man fie als Mittel zur fittlichen 

Ausleſe auffaffen; da ihnen aber anderjeits die ſchönſten Eremplare des 

weiblichen Gejchlechts zum Opfer fallen, jo unterdrüden fie die irrege- 

führte gejchlechtliche Zuchtwahl. Da dieſe Erfranfungen geheim gehalten 

werden, kann nur bei einzelnen Organifationen, wie beim Militär oder in 

den Gebäranftalten, ein Maßſtab für ihre Berbreitung gefunden werden. 

Die Statiſtik Spricht hierbei erſchreckende Tatſachen aus, worunter die fürdhter- 

lichite die ift, daß viele Kinder bereit8 mit Gonorrhöe behaftet geboren 

werden, was auf eine Gewiffenlofigfeit der Erzeuger ſchließen läßt, die 

den Unbefangenen eritarren macht. Die genannten Erkrankungen teilen. 

fi) auch dem Keime mit, werden alfo vererbt, fo daß der Naffenwert 

eines Individuums, welches den vergifteten Vorfahren folgt, in den ver- 

ſchiedenſten Nichtungen herabgejett jein fann. 

In zweiter Linie ftehen Erkrankungen, deren Urſache nicht in Un- 

fitten, jondern in jchwierigen Lebensbedingungen und im SKampfe mit 

parafitiichen Gejchöpfen Liegt. Hierher gehören: die Tuberkuloſe, die 

Rachitis, der Idiotismus, die Sfrofulofe, der Waſſerkopf, die Gehirn- 

entzündung der Kinder, die Epilepfie und die Lepra. Dieje Krankheiten 

vermindern die LXebenstüchtigfeit des befallenen Individuums und werden 

zu einer fozialen Kalamität, wenn fie fich über ganze Gejellichaften oder 

Klaſſen ausbreiten. Wir wiſſen, daß ganze Naffen folchen Übeln ver- 

fallen find, wie z. B. die Ozeanier der Syphilis, die Indianer der Tuber— 

fulofe. Sie führen die verfchiedeniten Herabjegungen des Nafjenwerts 

herbei, 3. B. die Säugungsunfähigfeit der Mütter mit all ihren ſchwächen— 

den und entfittlichenden Folgen. Dabei ijt es fjelbjtverftändlich, daß die 

ad 1 erwähnte unzulängliche Ernährung die Erwerbung folder Krank— 

heiten erleichtert. Bei Verminderung des Lebenstriebs vermag der Menſch 

die Infektion nicht zu überwinden. 

add. Die Erkrankungen der Anlagen durch die Lebensweije be- 

treffen: | 

a) die Dpfer der fchlechten Arbeitsorgantjation, 

b) die Folgen der Mafjenvereinigung der Menfchen in Städten, 

c) die Folgefrankfheiten einer unvernünftigen Erziehung der Jugend. 

Da dieje Erfheinungen mit andern Fragen der jozialen Entwielung 

in Verbindung ftehen, jo fei hier nur furz darauf hingewiefen, daß fie die 
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Duelle vieler Schwäcjezuftände find, welche den Menſchen für alle Kon- 

tagien empfänglich und iiberhaupt widerjtandsunfähig für den Daſeinskampf 

machen. Nicht bloß innere Anlagen, auch die Körpergejtalt leidet durch 

fie, und die Tauglichkeit der Sinne wird von ihnen vielfach herabgejekt. 

Berfrümmungen der Wirbelfänle, Biegung des Bruftblatts umd des 

Bedens und Kurzfichtigfeit find z.B. die Konfequenzen einer hygienisch 

ichlecht geleiteten Schule. 

Wenn auch die Vererbung erworbener Eigenjchaften heute a manch⸗ 

mal bezweifelt wird, ſo wird man doch gut tun, auf Weismanns Kon— 

ſtanz der Arten um ſo weniger ſoziologiſche Lehren zu ſtützen, als er ſelbſt 

ſchon Zweifel über die Zuverläſſigkeit dieſer Theorie hegt, und als jeden— 

falls die Gemeinnützigkeit der Überzeugung auf Seite derjenigen Biologen 

liegt, welche die Vererbung erworbener Gigenfchaften verteidigen.* Die 

Vererbung franfhafter Anlagen jteht übrigens außer Zweifel. Krank— 

hafte Anlagen, wenn auch in mehreren Generationen hintereinander auf- 

tretend, find im allgemeinen nicht geeignet, Dauerformen zu entwidelr; 

durch die Bejeitigung der Krankheitsurſachen werden auch die Folgen in 

den meisten Fällen behoben. Es Liegt im Vervollkommnungsſtreben des 

Lebenstrieb8, daß in einer vegenerierenden Ummelt die franfhaften An— 

fagen von der Überlegenheit der everbten Anlagen überwunden werden und 

die artgemäße Gejundheit wieder hervortritt. Nur wenn jene Krank— 

haftigfeit bis zur Unfruchtbarfeit geführt hat, hat der Stamm feine Aus- 

ficht mehr, zu einer gefunden Entwicklung zurüczugelangen. 

12, Die Berteilung der ererbten und die Befeitigung der erworbenen 

Anlagen (Bermifchung und Inzucht). 

Wie wichtig für den Nachwuchs die Kreuzung verichiedenen Blutes 

oder Anzucht innerhalb derjelben Raſſe ift, wurde in der Tierzucht längft 

erfannt und praftiich verwertet; aber erſt die Deizendenzlehre überwand 

die Scheu, diefe Erfahrungen auch auf die Meenjchen anzuwenden. Daß 

heute die Raſſenfrage jo populär geworden ijt, zeigt die inftinftive Aus— 

breitung des Monismus, der intellektuelle und foziale Erjcheinungen in 

den morphologijchen Nafjenunterjchteden begründet fieht. 

* Dr. 3. Reinfe, „Einleitung in die theoretifche Biologie”, Berlin 1901, 

5. Abſchnitt. 
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In den erjten Phaſen der Entwiclung der Menjchen, während ihrer 

Ausbreitung über die Erdoberfläche, dürfte eine Vermiſchung wohl nicht 

jtattgefunden haben, die Variierung der Menjchen war der Anpaffung an 

die verjchtedenen Lebensbedingungen und der Feitlegung erworbener An— 

lagen zu vererbbaren überantwortet. Die primitiven Gruppen lebten in 

Inzucht, weil fie im Raume noch nicht follidierten, und wenn jte fich 

trafen, aus Kampfſcheu auswichen.“ Im diefem Zeitalter der Anzucht, 

welchem wohl der Zertiär- und Diluvialmenſch angehören dürften, ent- 

ſtanden die Ur- und Hauptraſſen. 

Die Inzucht hat die Eigenſchaft, nicht bloß die erworbenen Quali— 

täten ſtammlich zu bewahren, ſondern auch die natürliche Ausleſe und die 

geichlechtliche Zuchtwahl in den Dienft der Raſſe zu ftellen, d. h.: im 

Leben im unvermiſchten Stamme find beim Kampf ums Dafein und bei 

der Fortpflanzung jene Individuen begünstigt, welche die Raſſenmerkmale 

deutlich an fi) tragen. Die Inzucht Scheint in diejen langen Zeiträumen 

jo weit gediehen zu fein, daß bereits ihre Nachteile zum Vorſchein ge- 

fommen und von den Menfchen erkannt worden jein dürften. Bejondere 

Lebensbedingungen erzeugen nicht immer vorteilhafte Qualitäten, fondern 

im Hinblid auf die Vervollfommmung der Gattung auch nachteilige; die 

Inzucht wird alfo nicht bloß jene, jondern auch diefe verjchärfen und in 

der Raſſe befeftigen. Am auffallendften muß fi) dies im engſten Ge— 

ichlechtsverband gezeigt haben, weil da fogar äußerliche Gebrechen und Ab— 

normitäten häufig wiederfehrten. Auch ſcheint frühzeitig eine dunkle Emp- 

findung dafür entitanden zu jein, daß bei einem in Inzucht Lebenden 

Stamme die variterenden Beranlafjungen eriterben und jo der Stamm 

mangel8 äußerer Anregung und erprobender Gegenſätze degeneriert. Die 

Antriebe ermatten, der Stamm bleibt einfeitig veranlagt und zeigt fich 

außerhalb feiner heimatlichen Lebensbedingungen widerjtandsunfähig. Es 

entitand daher frühzeitig, durch den Gattungstrieb angeregt, der Inftinkt 

für die Vermiſchung in einem gewiffen Umkreis der Kafjegemeinjchaft. 

Diejem Triebe find die verjchiedenen Sitten zuzufchreiben, welche noch bei 

den heutigen Naturvölfern die Ehe regeln. Die Inzucht unterband den 

Naturdrang der Geſchöpfe nad) Vartierung, und e8 verjchaffte fich daher 

in dem Triebe nah Vermiſchung die naturgejegliche Wejenheit der ge- 

Ihlechtlihen Fortpflanzung Anerkennung In dem Rortichreiten der 

* Soziologiſche Erkenntnis”, ©. 133. 
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Drganismen von der Fortpflanzung durch Teilung zur zweigejchlechtlichen 

Fortpflanzung und in diefer von Endogamie zur Exogamie Liegt ein Fort- 

Schritt im Sinne größerer DVartierungsmöglichfeit. Mit der Erfüllung 

der ganzen Erdoberfläche durch Menſchen beginnt notwendig die DVer- 

miſchung. Durch Eroberung entjteht der Staat, in defjen raſſenmäßig 

geichichteter Geſellſchaft die Träger verichiedener Anlagen nebeneinander 

wohnen und miteinander in engfte Beziehungen treten, bejonders durch 

die Sklaverei, die ſtets auch zur gejchlechtlichen Mifchung führt. Wohl 

jucht allenthalben die politiiche DOrganijation der. obern Stände, der Adel, 

das Kaftenwejen die jchranfenloje Vermiſchung Hintanzuhalten. Aber 

gerade die Herrenrajjen find, entiprechend ihrem allgemein expanfiven 

Charakter zur Blutmiſchung geneigt. Wenn fie daher nicht, wie die 

Türken und Juden, in der fonfeifionellen Einheit das Mittel befiten, im 

jozialen Durcheinander der Inzucht zu leben, werden die herrichenden 

Neinoritäten von dem unterworfenen Stamm überrajchend jchnell auf- 

geſaugt. 

Die Miſchung allzu disparater Anlagen hat, wie ſchon im 8. Ab— 

ichnitt angedeutet wurde, nur nachteilige Folgen. 

Die Raſſe iſt das Produkt der Anpaffung an die erzeugenden Lebens⸗ 

bedingungen. Jede Raſſe hat ſich daher eine gewiſſe Harmonie zwiſchen 

Anlagen und Lebensbedingungen und eine Harmonie ihrer Anlagen unter— 

einander errungen. Kraſſe Miſchungen von Anlagen, die aus ganz hete— 

rogenen Bedingungen entſtanden ſind, führen darum notwendig zu einer 

Disharmonie. Der Intellekt iſt nicht eine Summe von Qualitäten, die 

ſich beliebig zuſammenſetzen laſſen. Er iſt vielmehr das Produkt des Zu— 

ſammenwirkens aller Organe. Wenn Elemente von zwei verſchiedenen 

harmoniſchen Ganzen durcheinandergeworfen werden, wie bei der Zeugung 

in der Miſchehe, kann das Zuſammenwirken derſelben kein einheitlich 

harmoniſches ſein, was in dem unzuverläſſigen, charakterloſen, wilden und 

nichtigen Verhalten aller Meſtizen ſich bewährt. Streng genommen, gilt 

dies auch für die Vermiſchung der ſomatiſchen Anlagen; hier äußert ſich 

die Disharmonie nur phyſiologiſch durch eine gewiſſe Schwäche des In— 

dividuums im Daſeinskampf für ſich und ſeine Art, und äſthetiſch durch 

Mißverhältniſſe in der Geſtalt und den Farben. 

Auch die Vermiſchung von Dauerformen geringer Verſchiedenheit 

ruft zunächſt eine gewiſſe Disharmonie in den Anlagen hervor, die aber 

möglicherweiſe mehr den Charakter der Anregung als den der Störung 

Ratzenhofer, Soziologie. 5 
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hat. Solche Mifchungen fünnen erwünjcht fein, wenn jie die Möglichkeit 

einer Ergänzung der Anlagen bieten. Sie äußern fi) im foztalen Leben 

als eine Bereicherung der Wechfelbeziehungen, als ein Mittel, einfeitig 

gewordene Naffeanlagen zu beleben und durch Inzucht entartete Völker 

einem neuen Aufichwung zuzuführen. Diejer Aufihwung wird aber nicht 

fofort eintreten, fondern erſt nach mehreren Generationen, innerhalb 

welcher die eingetretenen Disharmonien in den Anlagen, unterjtütt durch 

die anpafjende Kraft der Lebensbedingungen, zur Übereinftimmung ge- 

fommen find. Se verfchtedenraffiger die Eltern eines Individuums find, 

deito längerer Zeit und dejto ftrengerer Inzucht bedarf es unter gleih- 

zeitiger Feithaltung anpafjender Yebensbedingungen, um wieder eine Dauer- 

forn zur Erſcheinung zu bringen, welche, wenn auch die Dualitätshöhe 

dev tüchtigern Naffe nicht erreichbar ift, doch wenigftens zu jener Über- 
einftimmung in den Anlagen fommen fan, die fte befähigt, in den ge- 

gebenen Yebensbedingungen zu gedeihen. 

Heute tft das Bewußtjein der Gefahren fchranfenlofer Vermiſchung 

fait ganz verſchwunden, jo daß fich faum die vafjefremdeften Völker, 3. B. 

Germanen und Neger, eine gewiffe Abneigung gegen die Blutmiſchung 

bewahrten, während jene Völker, welche überhaupt ein Produkt der Ver— 

miihung find, wie die Portugiefen, im fremden Wohnort gänzlic der 

tiefiten Raſſenkreuzung verfallen. Bei diefer Sachlage Hat im Zeitalter 

des Berfehrs im Gegenjaß zu feinem uriprünglichen Charakter der Staat 

eine gewiſſe rafjerettende Miffton übernommen. Wenn er auch felbft exft 

durch die Verſchmelzung verjchiedener Stämme entjtanden ift, gehören die 

meiſten ftaatlichen Gejellichaften doch annähernd einer vaffeverwandten Ab- 

ftammung an, und num tritt der Begriff der Nationalität als Einigungs- 

gedanfe der Scheinbar ftammverwandten Bevölkerung in den Vordergrund, 

während politiihe und wirtjichaftliche Grenzen und die Sprachſchwierig— 

fetten die Vermischung verjchiedener Nationen erjchweren. Auch ift in den 

bevorzugten Ständen noch nicht ganz die Empfindung, aus einer Herr- 

ihaftsraffe hervorgegangen zu fein, erloſchen. Gerade in einer Zeit, wo 

der Weltverfehr die Vermiſchung der extremften Raffen aller fünf Erdteile 

ermöglicht, tft e8 von Wichtigkeit, daß die Soziologie durch den Hinweis 

auf die durch Jahrmillionen entftandene Differenzierung der Menschheit 

zu verjchiedenen Raſſen dem Aberglauben der Kosmopolitifer entgegentritt, 

welche vermeinen, diefe Entwicklung durch Propagterung der Naffenver- 

miſchung ignorieren zu fünnen, Man muß einjehen, daß grumdlegende 
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Borzüge, die innerhalb der Raſſen ſich vererben, bei deren Miſchung ſich 

gegenjeitig aufheben, daß daher den Mifchlingen nationales Empfinden, 

Patriotismus und Tradition als ererbte Tugenden fehlen und ihnen nur 

eins bleiben kann: charafterlofer Individualismus. Diefe Einficht und 

die Stauung der Freizügigkeit im heranbrechenden Zeitalter der allge 

meinen Seßhaftigfeit (vergl. oben im 3. Abjchnitt sub g) wird die Gefell- 

Ichaften der Inzucht wieder näher bringen; denn auf ihr beruht die Hebung 

der Raſſenwerte nach einem fo lange anhaltenden Zeitalter des Verkehrs 

und jeiner Vermiſchung. 

Ber Frankhaften Anlagen muß die Inzucht notwendig die jomatischen 

Symptome und die verderblichen Folgen verichärfen, fo endlich auch die 

Keime ſchwächen, die YLebenstriebe der Kaffe vermindern und ſchließlich 

zum Verluſt der Fruchtbarkeit führen. Bet einigen Naturvölfern Amerikas 

und Ozeaniens Scheint ſich dies durch Inzucht mit Tuberkuloſe und Lues 

bereit8 zu erfüllen. Die Vermiſchung frankhafter Anlagen mit gefunden 

Blute, heute bei den Kulturvölfern begünftigt durch das Fehlen fittlicher 

Vorftellungen, welche Anhaltspunkte geben würden, diefes Übel von fich 

zu weiſen, enthält die Gefahr, daß die Franken Anlagen fich über ganze 

Völker verbreiten. Daß die Degeneration der Völker mit der Abneigung 

der Frauen vor den Bejchwernifien der Mutterjchaft eingeleitet wird und 

mit ihrer Unfruchtbarkeit endet, lehren uns die Römer des Kaiſerreichs, 

bei welchen die Gonorrhöe herrichte, und fünnen wir bei den Franzoſen 

vorausjegen, bei welchen dieje und die Lues tiefgreifend bejtehen. Hierbei 

ift das Aussterben von Bölfern oder Bevölferungskreifen weniger be- 

deutungsvoll, als daß durch die Vermiſchung ſtets auch die Nachbarſtämme 

und jene gefunden Bevölkerungskreiſe benachteiligt werden, welche gleichlam 

die Ablöſung des niedergehenden Volkes bilden. 

Wenn es aus dem fozialen Gefichtspunft wohl erwünjcht ift, Indi— 

viduen mit franfen Anlagen von der Fortpflanzung auszufchliegen, jo darf 

doch nicht vergeffen werden, daß für die Neftitution geſchwächter oder 

franfer Entwiclungsveihen die Zufuhr gefunden Blutes das wirkſamſte 

Mittel ift. Es darf gegenüber der pefjimtitiichen Meinung, daß der Ver— 

luſt guter Anlagen im allgemeinen Raſſeſchatz unwiederbringlich jet, die 

Tatjache nicht unerwähnt bleiben, daß ſich unter günftigen Xebensbedingungen 

geihwächte Naffeanlagen vervollfommmen oder durch den Atavismus der 

Kontinuität des Keimplasmas zur frühern Tüchtigfeit erholen fünnen. 

5* 
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13. Der Dafeinsfampf und die natürliche Ausleſe. 

Auf zwei Faktoren beruht die Entwicklung, auf der Anpaſſung und 

auf der Ausleſe. Was ſich nicht anpaßt, wird ausgeſchieden: das iſt das 

Geſetz, das den Daſeinskampf beherrſcht. Der Daſeinskampf, den die 

Menſchen führen, war urſprünglich ein ſolcher mit den äußern Lebens— 

bedingungen, mit der anders gearteten Umwelt. Die Erſcheinungen der 

Umwelt weiſen der Urkraft die Richtung zur Entwicklung; ſie ſind die 

Dominanten außerhalb des Organismus, welche die Anlagen im Drga- 

nismus erzeugen, und fie unterdrücden jene Lebewejen, welche ihren An— 

regungen nicht folgen, wodurd die Angepaßten Raum zur Entwiclung 

erhalten. 

In der Anpafjung jehen wir das jchaffende, in der natürlichen Aus- 

(efe das negative Prinzip des Dafeinsfampfs. Beide müſſen zuſammen— 

wirfen, um die Art zu heben und auszubreiten; erlahmt eine von ihnen, 

jo geht die Art nieder; es werden fich in ihre Neihen andere Arten ein- 

drängen und ihnen die Lebensbedingungen jtreitig machen. 

Ber den höhern Organismen, alſo insbejondere beim Menschen, tritt 

zu diefem Kampfe mit der Tier- und Pflanzenwelt, dem Klima ujw. in— 

folge der eigenen Vermehrung und der Ausmerzung vivalifierender Orga— 

nismen der Kampf mit jeinesgleichen Hinzu, wodurch der Daſeinskampf 

jeine urjprüngliche Einfachheit verliert." Der allgemeine Dajeinsfampf 

mit der übrigen Umwelt währt wohl fort, verliert aber gegenüber der 

aufdringlichen Konkurrenz der Mitmenschen an Bemerflichkeit. 

Die Mittel, im Dafeinsfampf zu bejtehen, find verjchieden. Nach 

der Form, in der der Dafeinsfampf geführt wird, und nad) den Eigen- 

schaften, die hierbei durch Übung ausgebildet und in den Raſſen allmählic 

als Rafjenmerfinale feftgelegt werden, unterfcheidet man Herrichaftsraiien, 

Arbeitsraffen und Handelsraffen. Zu Herrenrafjen werden nur Stämme, 

welche dem Dafeinsfampf unter befonders harten Bedingungen ausgejett 

jind, die Bewohner rauher Klimate, von Hochgebirgen, Wüjten und Meeres: 

ufern. Der Nomade z.B. hat fein Intereffe, fich einer intenfiven Kultur 

jeines ſterilen Bodens hinzugeben, wohl aber die Waffen führen zu lernen, 

um ich den umentbehrlichen Wechjel der Weidepläße zu erzwingen. Hier: 

bei gehen Schwächlinge unter; immer geeignetere Individuen beforgen die 

* „Spziologifche Erkenntnis“, ©, 40, 245. 
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Fortpflanzung, und zwar geeigneter nicht bloß in ſomatiſcher, jondern 

auch in piychiicher Hinficht. Dabei treten bei Steppenbewohnern,: Ge— 

birglern und Seefahrern verſchiedene Auslefeveranlaffungen ein. Während 

bei: allen beherztes Wollen wichtig ift, verlangen die technijchen Voraus— 

jeungen des Seelebens eine erfindungsveiche Tüchtigkeit. Rauhe Streit- 

jucht, fühne Behauptung der Perjönlichkeit gegen jedermann, bejonders 

gegen Fremde, ijt allen. Herrenjtämmten eigen. Bei den KXeitervölfern 

der. Steppe veranlaßt die Vereinigung in große Horden  gemeinfames 

Handeln nad außen. Bei den in Wäldern und: Bergen. zeritreuten 

Gruppen fteigert fi) der . Perjünlichfeitsdrang zu Separatismus und 

biutiger Fehde gegen alles, was außerhalb der engiten Blutsbande ſteht. 

Herrihjucht, Todesverachtung, Kampfbegier, äußerſte Hingebung, auf- 

opfernde Treue für den felbitgewählten oder. gattungsmäßigen Verband 

jind Eigenschaften, die ſowohl durch Anpaffung als durch Ausleſe, be— 

jonders auch durch die gejchlechtliche Ausleje bei der Konkurrenz um den 

Beſitz von Weibern, zur Entwiclung fommen und für ungemefjene Zeit- 

räume den Stämmen ihre Stellung in der Gefchichte geben. Dem ewigen 

Kampf mit feinesgleichen, wilden Tieren und den Elementen entjpringen 

die Dauerformen der Herrenraſſen, verjchieden nad) den Einflüffen der 

Umwelt, wie der Kontraft zwiſchen den Helden Homers und den Helden 

der nordiihen Epen zeigt. Hierbei ijt noch zu bemerken, daß die der 

Steppe entwachienen Reitervölker in ihren einfachen Lebensbedingungen 

nicht den allen Anforderungen gewachjenen' Intelleft zu entwickeln ver- 

mochten, um ihre eroberte Stellung behaupten zu fünnen. 

Der primitive Anftedler fruchtbaren Bodens hatte vor allem dag 

Devirfnis, der Kultur. des Wohnraums alle Fähigkeiten zuzumenden. 

Selbjt vom Eroberer unterworfen, fieht der Ackerbauer noch weiter jein 

Intereffe in der Pflege des Grundſtücks. Die Arbeitsraffen verzichten 

auf die Überlegenheit gegenüber den Mitmenſchen, um dem Kampfe mit 

der Natur um jo ficherer ‚gewachjen zu fein. Sie find daher ihren Be— 

herrſchern in dieſer Hinficht überlegen. Bei der Auslefe werden Qualitäten 

bevorzugt, auf die die Herren fein Gewicht legen, die aber fir die Er- 

haltung und Bervollfommnung der Art von höchiter Bedeutung find: 

Fleiß, Sparjfamfeit, Geduld, Freude am Beſitz und erhaltende Sorgfalt. 

Aus der verjchtedenen Art, jein inhärentes Interefje zu wahren, ift 

endlich eine dritte Raſſentype entftanden, die handelnde. Sie liegt zwijchen 

der Herricher- und der dienjtbaren Raſſe; es fehlt ihr einerjeits das 
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Selbitgenügen, ſich durch Arbeit zu erhalten, anderjeits die Luft, für ihre 

Bedürfniffe das Leben einzujeßen. Site bietet daher den andern beiden 

ihre Vermittlung an, jo daß die Herren zu den erwünſchten Erzeugniffen 

der Dienftbaren gelangen ohne Mühe und Riſiko der Unterwerfung und 

die Dienftbaren zur Verwertung ihrer Güter ohne Störung ihres Be— 

triebs. Den Herrenrafjen gewöhnen fie den Gewaltfampf ab umd die 

Dienjtbaren machen fie noch duldjamer als bisher; beide gelangen mehr 

oder weniger in Abhängigkeit von den Handelsraffen, welche auf dieje 

Weiſe zu einer Herrichaft fommen, ohne die Dualitäten der friegeriichen 

Raſſen zu bejiten und ohne zu den Dualitäten des Arbeiters genötigt 

zu fein. Diefe Handelsvölfer, welche ſtets nur eine Minderheit unter 

den Menjchen bilden fünnen, gehen aus einer Entwiclung hervor, in 

welcher e8 ihnen nicht vergönnt war, ſich zu Herrichenden herauszubilden, 

und aus Wohnräumen, die fie nicht zu Kulturträgern machten. Da fie 

ihren Beitand nit auf die Kraft der Waffen und nicht auf die Arbeit 

begründen, jo bleibt ihnen nur die Schlauheit, um der Umwelt die er- 

wünfchten Güter abzunehmen. 

Sowenig zahlreich diefe Raſſen im Vergleich zu ihren Objektsvölfern 

find, jo dürfen fie doch darum nicht außer Betracht bleiben, weil fie von allen 

andern Völkern jehr verichteden veranlagt find, und weil fie in deren 

Entwicklung tief eingreifen. Da fie vereinzelt ohne Unterſtützung in 

dem friftionsreichen Dafeinsfampf, bedroht von Gewalt und von Miß— 

trauen, nur jchwer beftehen fünnen, jo wird ihre Blutliebe durd) eine wirt- 

schaftliche Inteveffenfolidarität verftärft. Über viele Völker zerftreut, werden 

fie zu Kosmopoliten, was die Verbände ihrer Wirtsvölfer anbelangt, 

bleiben jedoch) dem eigenen Nafjenverband treu. Es regt ſich auch in 

ihnen die Herrſchſucht, der fie aber durch eine wirtichaftliche Unterwerfung 

mit Vermeidung des Gewaltfampfes zu entjprechen juchen. In allen 

Zonen entjtanden folche Völker, die im Wege von Miettruppen mitunter 

auch Eroberer und Staatengründer wurden, wie die Karthager, VBenetianer, 

Genueſen. Die europäifhe Haupttype diefer DBermittlerraffen find die 

Juden, ein Volk, ausgerüftet mit allen Mitteln des Intellefts, welches 

jic) auf eine bedeutende Höhe der Macht emporgejchwungen hat. Zu den 

Handelsraffen gehören auch die Zigeuner, die, gänzlich unbefähigt im Rahmen 

der Kultur zu wirken, ihre Klugheit zur Bedrohung des Cigentums durd) 

Diebftahl und Betrug oft unter dem Scheine der Arbeit verwenden. Die 

zerftreuten Griechen und Armenier find die Handelsvölfer des Osmaniſchen 
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Reiches, die Parſen jene Oftindiens. Die Handelsvölfer müfjen im Ver— 

gleich zu ihren Objektspölfern möglichſt in der Minderzahl fein; daher 

ihr jchreefliches Elend, wo diejes günjtige Verhältnis nicht bejteht, wie 

3. B. bei den Juden in Polen. ; 

In den Herrenrafjen jpricht ſich der Urkraftantrieb der menjchlichen 

Entwicklung am ftärfiten aus. Ihre Gejchicke find entjcheidend für die 

Gejchiefe der andern Raſſen. Auch der dienjtbaren Kaffe ijt ein pofitiver 

Entwielungswert zuzuerfennen, weil fie Qualitäten entwidelt, die im Da- 

jeinsfampf notwendig und nütlich ind, aljo den Menjchenwert jteigern. 

Den Handelsraffen wohnt ein ſolcher Wert nicht inne, weil die ihnen 

eigene Tüchtigfeit feine Erhöhung des Menjchenwerts bildet. Ihre Pro— 

jperität fteht im umgekehrten Verhältnis zum Wohlbefinden der andern 

Raſſen. Was fie im fulturellen Leben leiften, kann ebenfo und beſſer 

von Schichten der andern Raſſen geleiftet werden, die, mit der Nation in 

organischem Zujammenhang, den Fremdkörper des internationalen Handels- 

volfs entbehrlich machen. Aber auch die beiden andern Raſſetypen, wenn 

getrennt, entbehren der ziviliſatoriſchen Befähigung. Ein Leben voll Mord 

oder voll ſtumpfer Mühſal wäre ihr Schickſal. Erſt bei einer organiſchen 

Verbindung der Raſſen erhält jede derſelben die Impulſe zu einer Ent— 

wicklung, welche aus den eigenen Anlagen allein nicht entſpringen konnte. 

Die Herrenraſſen können erſt nach der durch die Arbeit geſchaffenen aus— 

kömmlichen Sicherung des niedern Lebensbedarfs freie Perſönlichkeiten mit 

weitern Zielen hervorbringen. Die Arbeiterraſſen danken der Herrſchafts— 

raſſe den Schutz ihres Eigentums, Ordnung und Ruhe überhaupt. Mit— 

unter bedürfen beide der Handelsraſſen, um die Vorteile des Verkehrs 

einzuſehen. 

In Europa war der Prozeß der gegenſeitigen Anlehnung der drei 

Raſſetypen, eingeleitet durch die Volkerwanderung, etwa im 10. Jahrhundert 

vollendet. Endlich hatten die Gewaltraſſen allſeits die Herrſchaft; die 
Arbeitsvölker waren untertan, und Europa hatte ſeine Juden, die geſuchten 

Freunde der Könige, Adligen und Kirchenfürſten. 

Jene Lebensbedingungen, welche die heute herrſchenden Raſſen er— 

zeugten, ſind nicht mehr anzutreffen und werden aus geologiſchen Gründen 

nicht mehr wiederkehren. Es iſt daher nicht möglich, daß dieſelben 

Qualitäten neu entſtehen und daß die heutigen Raſſen von einer neuen 

Völkerwanderung verſchlungen werden. Anderſeits iſt es aber bei der ge— 

änderten Geſtalt der Lebensbedingungen und des ſozialen Lebens auch 
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nicht möglich, daß die alten Dualitäten der Herrichaftsrajjen erhalten 

bleiben. Denn mit dem Entftehen des Staates hat fi) das Wefen der 

Auslefe gründlich verändert. Durch den Frieden im Innern und die 

langen Friedensperioden im Verhältnis der WVölfer nach außen ift der 

Kampf der Gewaltraffen der Hauptjache nach erlofchen. Die Friegerijchen 

Raſſeanlagen treten darum an Bedeutung und Wertihäßung in den 

Hintergrund gegenüber der Politik, den Priefterfünften und der Geſchick— 

lichkeit in Verwaltung und Wirtichaft. Die Herren hörten darum auf, 

ausſchließlich Krieger zu fein, und entwicelten fich zu den privilegierten 

Ständen in den verjchtedenften LXebensitellungen. Das näherte die Herren- 

vaffe der Handelsraffe, wodurch Letstere eine Steigerung ihrer Bedeutung er- 

fuhr, während der Nampfesmut der Herricher ebenfo wie der einfache Fleiß 

der Arbeiter, wenn er in den alten Bahnen ohne Gejchäftsgewandtheit ver- 

blieb, im Werte fiel. Anderſeits wurde der Kampf durch die Staats- umd 

Kriegskunſt organisiert, die die Maffe der Streiter in untergeordneter, dienen- 

der Stellung dem NRaffenuntergrund der Arbeitsvölfer entnahm. Dadurd) 

wurde friegeriiher Mut und die mit dem Waffenhandwerf verbimdene 

förperliche Züchtigfeit und Charafterjtärfe in die Arbeitsraffe getragen. 

Heute Tiefert bereits der Bauernſtand das gefuchtefte Soldatenmaterial. 

Dre heutige Auslefe insbeſonders zeigt im einzelnen folgendes: 

1. Im gewerblichen Wettbewerb hat die fürperliche Tüchtigkeit nicht 

annähernd diejelbe Bedeutung wie im Gewaltfampf. Vielfach find ein- 

feitig entwicfelte Anlagen den harmoniſch entwidelten Menfchen fogar über- 

legen. Körperliche Vervollkommnung in der Richtung des Starten und 

Schönen wird daher nicht mehr begünjtigt. | 

2. Bei der Ausleſe überhaupt, bejonders bei der Chegründung, aljo 

in der gejchlechtlichen Zuchtwahl, wird der Befitende ohne Rück—⸗ 

ficht auf jeine Dualitäten. 

3. Da in den jeltenen Gewaltkämpfen nicht mehr wie einſt das 

ganze Volk, ſondern nur die Wehrfähigen und Kampfluſtigen den Fähr— 

niſſen des Kampfes ausgeſetzt ſind, wirken die Kriege und Revolutionen 

verkehrt ausleſend; gerade die Stärkſten und Mutigſten gehen zugrunde. 

Ein gleiches iſt der Fall in manchen gefährlichen Berufszweigen. 
4. Der heutige Kapitalismus entwickelt das Individualintereſſe; 

die Ausleſe des wirtſchaftlichen Kampfes trifft die ſogenannten unpraf- 

tiſchen Idealiſten, die nn für he Denken und Handeln 

ichwinden. | 
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5. Jener gefunde Individualismus des Friegeriichen Zeitalters, der, 

geſtützt auf die Friegerifchen Cigenjchaften, Betätigung des Starfen zum 

Anhalt Hatte und höchſtens gemeinnütigen Zielen wich, machte einer Wert- 

Ihäßung des Individuums als jochen, ohne Rückſicht auf feine Qualitäten, 

Pla. Sp graufam der Menſch im wirtfchaftlichen Kampfe ift, jo duld— 

jam, jo ganz von blindem Mitleid wird er erfaßt für jene Menjchen, die 

nicht unmittelbar feinem Individualintereffe gegenüberftehen. Es wird 

daher die Ausscheidung der förperlich, fittlich und intelleftuell Untauglichen 

möglichft Hintertrieben. Die Schonung de8 Verbrechers, die Nettung des 

Kranken, die Unterjtügung des für den Dafeinsfampf Ungeeigneten find 

die wichtigiten Ziele öffentlicher Wohlfahrtspflege und privater Wohltätig- 

keit. Solange der Menjch etwas taugt, wird er von allen Seiten rück— 

ſichtslos bedrängt, fobald er nad) irgendeiner Richtung ein Krüppel iſt, 
gewinnt er alle Herzen. Es hat eben das Mitleid mit dem einzelnen 

das Mitgefühl für die Gejellichaft und Gattung und das Berftändnis für 

gemeinnützige Intereffen unterdrückt. 

Diefe Berfchtebung und Umwertung der ehemaligen Naffeanlagen 

wird durch die Schon durch die Macht des Gefchlechtstriebs unvermeidliche 

Miſchung der Raſſen unterftügt. Aber auch die erflufive Abjchliegung 

der Herrenraffen von den andern Raſſen würde an diefem Prozeß nichts 

ändern. Die Herricherraffen fünnen ihre alten Friegeriichen Qualitäten, 

die ihnen ihre hervorragende Stellung in den von ihnen gegründeten 

Staaten gaben, nicht behalten; denn es genügt die Minderung des Wertes 

einer Dualität, um fie abjterben zu machen. 

| Es find daher jene Nafjetheorien nicht am Plate, die in der Ver— 

fümmerung der Naffeanlagen einer der vorhandenen Raſſen, der Herricher- 

rafje, den umrettbaren Niedergang der europätjchen Völker erblicken und 

denjelben auf die fortgejette Miſchung der Herrenrafje mit dem mindern 

Blute der Arbeitsraffe ſchieben. Es genügt vielmehr ſchon der entwid- 

lungsmäßige Wechjel der Lebensbedingungen, daß fi) alle Nafjenwerte 

verändern, und daß fich gerade jene Eigenjchaften verlieren, welche den 

Herrenitämmen einjt den Vorzug gaben. 

Es find aber die Urteile über den angeblichen Niedergang der menjch- 

lichen Geſellſchaft voreilig und unbegründet. Der rajche Fortichritt unferes 

praftichen Lebens, die raſchen Umwälzungen in den ſozialen Zuftänden 

laffen leicht ganz überjehen, welch unendlich lange Zeiträume nötig find, 

um aus einer Mifchung disparater Raſſen eine neue harmonische Kaffe ent- 
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jtehen zu laffen. Es ift noch gar nicht möglich, daß aus dem chaotischen Ge— 

menge veralteter Anlagen, die in Europa feit dem 10. Jahrhundert n. Chr., 

erst roh durcheinander geworfen, fich einander befämpfen und miteinander 

verbinden, bereit8 jene Dualitäten entiprungen und in neuen Raſſen 

zur Feftigung und Verbreitung gelangt fein fünnen, welche der moderne 

Staat verlangt und mit der Zeit auch durchjegen wird. Dieje Quali— 

täten find jedenfalls den Anlagen beider Raſſen, der herrichenden und der 

arbeitenden, zu entnehmen. Es gibt darum fein Mittel und hat aud) 

feinen Zweck, die Raſſenvorzüge vergangener Zeiten durch Bekämpfung 

der Miſchung fonfervieren zu wollen. Innerhalb der Kulturjtaaten ver- 

Ihmelzen nicht nur durch Mifchung, fondern ſchon durch Anpaſſung die 

alten Raſſen mit Notwendigkeit zu einheitlichen Nationen, und nur die 

Hebung der menschlichen Qualitäten der Nation als ſoziales Ganzes ohne 

Hinblick auf die Naffenherfunft fommt für die zivilifierten Geſellſchaften 

heute in Betracht: das ift die einzig mögliche „Raſſenzucht“. 

14. Die Berührung verfdhiedener Anlagen. 

Die Kebensbedingungen des Wohnraums wirken mit zwingender Kraft 

auf die fozialen Qualitäten; die Anpaffung an den Wohnraum ijt eine 

Notwendigkeit, jonft gehen Individuum und auc Volk zugrunde. Auch die 

Umwelt wirkt mächtig, fortgeſetzt modifizterend auf diefe Qualitäten und 

auf die Gewohnheiten und Sitten der Menſchen ein, doch fünnen fich die 

Anlagen ihr gegenüber behaupten. So find z. B. die in Rußland und 

Polen zerjtreuten Juden gezwungen, fic) ihren Wohnräumen anzupajien; 

dagegen jehen wir, daß fie den Einfluß der Umwelt zurüchweifen und eher 

Berfolgungen erdulden, als fremde Sitte annehmen. Noch weniger mäd)- 

tig, nämlich bloß anregend, aber doch noch jehr tief, wirft die ſoziale Be— 

rührung. : 

Der Kontakt fremder Raſſen- oder Volfselemente miteinander bietet 

den Intereſſen die Anregung, ſich die Begegnung zu nuße zu machen. 

Die foztologische Erfenntnis zeigt, daß ſich fremde Naffenelemente bei der 

Begegnung urjprünglich fliehen; erſt die Kultur lehrt die Menschen, fich 

gegenjeitig aufzufuchen und zu erforfchen, was fie fi) etwa zu bieten 

haben. Es muß aljo, bevor der Kontakt zu fozialen Beziehungen führen 

kann, eine intellektuelle Betätigung eintreten; wird das Intereſſe nicht an- 

geregt, jo bleibt der Kontakt wirkungslos, wie es z. B. durch Jahr— 
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taufende Hinfichtlich der jeltenen, wicht aufgefuchten, aber an den Grenzen 

doc unvermetdlichen Berührungen der Europäer mit Aſiaten und Negern 

der Fall war. 

Erſt wenn bei vorgefchrittener Kultur ein Volk vom andern etwas 

brauchen kann, treten jie in Handelsverfehr und in einen Austauſch Ful- 

tureller Eigentümlichkeiten, jo wie e8 fich z.B. zwiſchen dem hellenijchen 

und dem ägyptiſch-perſiſchen Kulturkreis ergab. Zeigt die Berührung tiefe 

Unterfchiede in der Gunft der Lebensbedingungen, fo führt dies bei friege- 

riihen Dualitäten zum Kampf bis zur Vernichtung oder Unterwerfung 

eines Teiles, wie z. B. bei der Berührung der römischen mit der germa- 

niihen Welt. 

Wir erfennen in dem Kontakt fremder Kulturen den wichtigiten An— 

laß zu großen geſchichtlichen Ereigniffen, die vornehmfte Urſache zur Ver— 

breitung der überlegenen Kultur, alfo auch einen Faktor der jozialen Ent- 

wicklung. 

Sobald fich zwei Volfsindividualitäten dem Einfluß des Kontakte 

hingegeben haben, zieht dies die Mitwirkung aller übrigen Faktoren der 

jozialen Entwicklung nad fih. Die Wanderung macht die beiderjeitigen 

Wohnorte geltend, die ererbten Anlagen vermiſchen fi) und alle jozialen 

Einzelheiten des einen Teiles werden zur Ummelt des andern. 

Der gegenwärtige Zuftand des europäifchen Kulturfreifes und jo 

mittelbar derjenige der ganzen Menjchheit ift das Produft einer Neihe 

von Kontaktswirfungen, welche ihren Urjprung in der fogenannten Völfer- 

wanderung haben. Die römische Welt durchjegte ihre Geſellſchaft und 

ihre politifche Organiſation mit germanischen Elementen. Die erite nadj- 

haltige Wirkung diefer Berührung war die Barbarifierung des römiſchen 

Kriegsvolfs. Die zweite Folge des Kontafts der Germanen mit Rom 

war die Annahme des Chriftentums durch erjtere. Die dritte und wich— 

tigfte Folge war die Übernahme der Imperiumsidee durch die Germanen. 

Die vierte Kontaktswirfung war die ſukzeſſive Annahme der griechiich-Latei- 

nischen Bildungsgrundlage, welche ſich zunächſt in der Didaftif des ganzen 

Kulturkreifes, fodann in der Annahme der lateiniſchen Sprache als Sprache 

der öffentlichen Welt, der Kirche und der Wiljenjchaft, ferner in der An- 

nahme des griechiichen Nationalismus, in der Rezeption des römijchen 

Kechts und endlich) in der Nenaiffance der antifen Kunjt manifeitierte. 

Neben dieſen Haupterjcheinungen jteht höchft wichtig die Wirkung der ein- 

gejtreuten Juden. Ihr Einfluß ift darum den SKontaktswirkfungen zu— 
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zurechnen, weil fie fich nicht vermifchten, und gipfelt in I der se 

matertaliftiicher Lebensanſchauungen. 

Der merfwürdigfte und umwiderleglichjte Beweis von der Wirkung 

jogenannter Imponderabilien in der jozialen Entwicklung iſt die Macht 

des Begriffs „Rom“ als DVorftelung weltmädtliher Größe und die 

zauberhafte Anziehung, die Italien. durch jo viele Sahrhunderte übte. 

Welch furchtbare Verirrungen verdanfen die Deutſchen dem politiſchen 

Trieb, über Nom zu herrfchen! Die geiftige Unterjohung durch das Papft- 

tum tft noch heute mit diefer Idee verquickt. 

Während des ganzen Mittelalters — richtiger genannt der Jugend⸗ 

epoche der chriſtlich-europäiſchen Zivilifation* — findet die Konſolidierung 

der europäiſchen Nationen ſtatt, welche im Weſen nur eine Vorbereitung 

ſich von den griechiſch-lateiniſchen Kontaktswirkungen zu befreien. 

Der erſte Schritt zu dieſer Emanzipation war die Reformation, welche 

infolge der römiſchen Kaiferidee zum guten Zeile mißlang. Nicht um 

die konfeſſionelle Anderung handelte es fich hierbei, ſondern darum, die 

Bölfer des, Nordens ſich ſelbſt zurüczugeben. Raſch folgte der zweite 

Schritt, der Zuſammenbruch des römischen Katjertums mit allen: feinen 

politischen Konfequenzen. Doch tft der enticheidende Schritt der Emanzi— 

pation noch zu machen: die Überwindung des Innern Noms und die 

Unabhängigkeit germaniſcher Wilfenjchaft von der Antife überhaupt. Wohl 

gibt es manche Anzeichen, als ob fich die europäifche Kultur. zu diefem 

fetten Schritte aufraffen wollte; aber es verteidigen jih Rom durd) 

das Papfttum und die Antike durch. den germanijchen Gelehrten äußert 

hartnäckig, während gleichzeitig der Kontakt mit den Juden am Marke 

de8 Germanentums zehrt und ihm im Intereffe des Kapitalismus den 

Reſt von Tatkraft auszutreiben ftrebt. Ob diefer letzte Schritt, der Sieg 

des Pofitivismus in Wiſſenſchaft und politiicher Tat, in Europa ge- 

lingen wird, ift heute noch nicht erfennbar; ſchon machen fi) neue Kon— 

taftSwirfungen aus dem Diten geltend, welche den europätichen Völkern 

hierfür die Kraft zu rauben drohen. 

Während wir einerjeits fonftatieren mußten, daß die tiefgreifenden 

Kontaktswirkungen der Antike und des niedergehenden Römertums auf 

die Germanen deren urſprüngliche Kultur unterbunden haben, ſo müſſen 

*Otto Willmann, aus als Be 3: Aufl., a 1903, 

L Bd. ©. 244. 
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wir doch auch hervorheben, daß die germanifhe Kultur durch diefe Be- 

rührung jehr raſch umfänglih und tief zur Entwicklung gelangt ift. Ohne 

gleichjam auf die Schultern der alten Völker zu fteigen, wäre es den 

nordeuropätichen Völkern nie gelungen, zur Erfenntnis und zum technischen 

Können der Gegenwart zu gelangen. Wie jehr der Kontaft mit fremden 

Kulturen notwendig ijt, um nicht die eigene verjumpfen zu Laffen, zeigen 

ung die Chinefen. Diele haben alles erreicht, was fie zu erreichen für 

nüßlich hielten; doc ift diefes alles nur eine Karikatur der Vollkommen— 

heit. Alle jozialen Funktionen blieben in der Entwiclung fteden: die 

Wirtihaft in der einfachen Handarbeit, die Konfeſſion in einem aber- 

gläubifchen Ahnenfultus, die Wiffenschaft in einer beſchränkten Nützlich— 

feitslehre und troß ihrer angefehenen Stellung in einem abjtumpfenden Kırlt 

der Überlieferung, die Staatskunſt troß Gleichheit der Nechte in allgemeiner 

Kechtslofigfeit und Ohnmacht der Autorität. Es ift die Herrichaft der 

Gelehrten, welche nichts Brauchbares wiſſen und noch weniger etwas er- 

forjchen; denn das Fremde und Unbekannte wird als die Duelle alles 

Unheil angejehen. Es iſt fein Zweifel, daß durd den Kontaft mit 

Europäern auch, die Chinejen eine Anderung ihres Weſens erleiden werden, 

jo wie e8 fie) vor unfern Augen an Japan vollzog. Zu gegenfeitiger 

Förderung kann aber die Kontaftsanregung nur dann vor fich gehen, 

wenn. entweder Naffenverwandtichaft vorliegt, wie zwijchen Römern und 

Germanen, oder VBerwandtichaft der fich berührenden Kulturen, wie zwiichen 

Japanern und Europäern. 

Es ift mit dem Kontakt verfchiedener Kulturen ähnlich wie mit der 

Vermiſchung verjchtedener Kafjen. So wie die Vermiſchung grundver— 

Ihiedener Keimanlagen feine günftigen Dualitäten zu geben vermag, jo 

iſt auch der Kontakt zwifchen Völkern auf vollftändig verjchiedener Kultur— 

Itufe nicht geeignet, zu jozial vorteilhaften Entwiclungen zu führen. Un— 

verwandte, doch gleich mächtige Kulturen scheiden fich wie DL und Waſſer; 

iſt eine Kultur bedeutend ſchwächer, jo wird fie vernichtet oder bleibt nur 

unter dem Schubte exzejftiver Klimate unberührt. 

Je weniger ein Volk zivilifatorifche Elemente in ſich entwicelt hat, 

dejto gefährlicher wird ihm der Kontakt mit hochzivilifierten Völkern; es 

fehlen die Intereffen zu gegenfeitiger Anregung und die Berührung iſt 

bloß ein Anlaß zur Entfaltung abjoluter Feindſeligkeit. Läßt ſich das 

Ihwächere Volk politifch unterwerfen, fo ift vielleicht ein Arbeitsverhältnis 

möglich, wozu es fchließlich zwifchen der ſchwarzen und weißen Raſſe 
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fommen muß. Sit e8 aber unbotmäßig, wie die meijten Stämme der 

amerikanischen Raſſe oder wie die Zigeuner, da führt der Kontakt mit 

den Weißen zur Ausrottung oder zum Hinfterben. Sowohl die Ver— 

miſchung wie auch der Kontakt find Hier nicht zum Vorteil der betroffenen 

Völker. 

Zwiſchen den germaniichen Völkern und den Dftafiaten bejtehen zu 

viele Gegenjäte der Raſſe, Sitten, Lebensanfchauung und Kultur, um an 

eine Vermiſchung troß wachjenden Kontakts glauben zu fünnen; wir jehen, 

wie diefer in Kalifornien und Australien ſogar zu tiefer Entfremdung ge— 

führt hat. Soziale Beziehungen werden zwijchen beiden ſich alſo nicht 

direkt, wohl aber im Wege der Ruſſen herjtellen; denn dieſen find zahl- 

reiche Anfnüpfungspunfte mit den Mongolen eigen. 

15. Die herrfchenden Ideen. 

Die im Bewußtjeinsgorganismus eines Menjchen hinterlegten Er- 

fahrungen feiner Entwidlungsreihe bejtimmen die Urterle, welche dag In— 

dividuum über die joziale Lage und jeine Bedürfniffe hat. Seine Urteile 

werden aljo von dem angeborenen Intereſſe regiert, d. h. von dem In— 

begriff der im Individuum durch die Anlagen morphologiſch gegebenen 

Triebe. Dieſes Intereſſe vermag man als die herrſchende Idee des In— 

dividuums und, ſoweit es mit denſelben Anlagen der ganzen Gattung ge— 

meinſam iſt, als die herrſchende Idee der Gattung aufzufaſſen. So iſt 

z. B. die Stellung der Hunderaſſen einerſeits, der Raubtiere anderſeits 

zum Menfchen durch die beiderſeitigen Anlagen gegeben. Es beſteht zwiſchen 

Wolf und Hund eine durch die Gefchichte ihrer Gattung gegebene Ver— 

Ihiedenheit des angeborenen Intereſſes, welches ihren foztalen Beziehungen 

zum Menschen eine verjchtedene Idee zugrunde legt. 

Dieſe herrichende Xebensidee oder Anjchauung hat num je nach der 

Entwicklungshöhe jeines Interefjes beim Menschen —— verſchiedene 

Tragweite: 

1. Lebt das Individuum nur im Triebkreiſe des phyſiologiſchen und 

des Gattungsintereſſes, ſo wird es nur von Ideen beherrſcht, welche un— 

mittelbar ſeine Ernährung und Fortpflanzung betreffen. Alle Ideen, die 

von ihm ausgehen, bewegen ſich im Kreiſe dieſer niedern Intereſſen. 

Es wird aber auch nur für Ideen Verſtändnis und Empfänglichkeit be— 

ſitzen, welche dieſen niedern Intereſſen dienen. 
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2. GErhebt fich das Individuum zum Individualintereffe, dann wird 

es wohl auch nur von Ideen beherrſcht, welche jeinem eigenſten Intereffe 

dienen, aber e8 wird die Ernährung, überhaupt alle perjönlichen Bedürf- 

niffe aus einem zeitlich weitern Gefichtsfreife beurteilen. Seine Ideen 

werden die eigene Lebensdauer und alle perfönlichen Borteile im Auge 

haben. 

3. Hat das Individuum fein Gejchlechts- und Gattungsinterefje zum 

Sozialintereſſe entwicdelt, dann wird es feine perjünlichen Interejfen mit 

jenen feines Soztalverbands identifizieren. Das Individuum wird Ideen 

ihöpfen und verftehen, welche dem dauernden Gedeihen der betreffenden 

Gemeinjchaft dienen. | 

4. Hat fich das Individuum zum Tranfzendentalintereffe auf Grund 

des Individualintereſſes entwicelt, jo wird es für religiöje Ideen empfäng- 

(ih jein, welche eine Fortjeßung des perjönlichen Lebens nach dem irdiſchen 

Tode veriprechen. Die herrichende Idee diejes Intereſſenkreiſes iſt der jen- 

feitige Lohn für diesfeitige Verdienſte. Hier kann ſich das Individual- 
interefje auch auf joziale Ideen ausdehnen, indem in den Rahmen jener 

Berdienfte die ‚guten‘ Handlungen fallen. 

5. Lebt das Tranfzendentalinterejfe auf Grund des Soztalintereffes, 

jo tft das Individuum für felbjtloje Neligiofität empfänglich. Der per- 

ſönliche Verzicht im Intereffe der Ummelt iſt die herrichende Idee. 

Eine Idee iſt nichts anderes als die Formulierung eines Bedürf— 

nifjes. Nach der Intereffennatur des Jdeenträgers werden num verichiedene 

Bedürfniffe empfunden. Je höher das Individuum intelleftuell jteht, 

einen dejto größern Zeitraum hat feine Sdee im Auge, deſto weitfichtigere 

Bedürfnisbefriedigungen werden von ihm erjtrebt; je höher es fittlich jteht, 

dejto größer ijt der Kreis, für deſſen Bedürfniffe feine Ideen zu forgen 

trachten; nur das Genie wird einen Borausblid in die Bedürfniffe fünf- 

tiger Zeitalter und großer Gejellichaftskreife tun und diefe als Ideen 

erfaſſen. 

Naturgemäß ſind die Ideen ſehr verſchieden über die Menſchheit ver— 

teilt. Wenn wir hierbei den höchſt ziviliſierten Völkern die weitreichendſten 

Ideen nach Zeit, Raum und Gegenſtand beimeſſen, ſo iſt damit keines— 

wegs gemeint, daß alle Mitglieder derſelben dieſer hochentwickelten Inter— 

eſſen und Ideen fähig ſind, ſondern es ſoll dies nur ſagen, daß inner— 

halb ihrer Geſellſchaft dieſe Veredlung der Anlagen vorkommt, während 

ſie bei den weniger entwickelten Raſſen nicht anzutreffen iſt. Umgekehrt 



80 II. Die Faktoren der fozialen Entwidlung. 

find die niederften Stufen der Interefjenentwiclung und des Ideenkreiſes 

bei allen Raſſen und Völkern anzutreffen; ja man fann annehmen, daß 

unter den höchſt entwidelten Bölfern als Erſcheinung erfranfter und de— 

generierter Anlagen eine Intereſſen- und Sdeenartung vorkommt, die kaum 

den roheſten Naturvölfern eigen. ift und an Bertierung im üblen Sinne 

grenzt. Wir müfjen uns bei Beurteilung der zivilifierten Gejellichaften 

vor Augen halten, daß die Ideen, welche dieje Zivilifation tragen, nicht 

in den Maſſen leben, welchen überwiegend bloß niedere Interejjen und 

Zwecke verftändlich find, jondern in den intellektuellen Spitzen diejer Gefell- 

ichaft. Es wird fich alfo Hinfichtlich der Macht diefer Ideen auf die Ge- 

ſellſchaft um die Zahl, ſittliche Tüchtigkeit und den praftiihen Einfluß 

jener Gejellichaftsichichten handeln, weldhe die Zräger der veredelten In— 

tereſſen und ihrer Ideen find. 

Wir fünnen von dem Ideenzuſtand einer Gejellfchaft ſprechen. Es 

kann fein, daß große Ideen vereinzelt in einem. VBolfe vorkommen und 

auch geäußert werden, und daß dennoch der allgemeine Sdeenzuftand ein 

niederer tit, weil jene hohen Ideen feinen Einfluß gewinnen fünnen. In 

den Schwankungen, allgemeinen Hebungen und Senfungen der Interefien, 

in der Berbreitung und Entihlummerung der Ideen Spricht fic) das in- 

telleftuelle Moment der jozialen Entwidlung aus. Es handelt fi näm- 

(ich in ihr darum, welche Ideen herrichend werden, d. h. die Maffen zu 

ergreifen und die ſozialen Zuftände zu beeinfluffen vermögen. Um die 

Wirkung der Ideen begreifen zu fünnen, müffen wir daher den Ideen— 

zuftand der Maſſen und die Wefenheit der Ideen ins Auge fafjen, welche 

zur Herrichaft gelangen jollen. 

Die Maſſen mit ihrer geringen Einficht empfinden ihre Bedürfniffe 

erift dann, wenn fie in den Kreis der niedern Interejfen eintreten; fie 

werden bei ihnen ſodann zur herrichenden Idee unter den befannten Aus- 

brüchen der Leidenschaft, welche mehr zeritört als fchafft. Erſt wenn der 

Pöbel Hunger hat, denkt er an Brot. Nie aber denkt er an die taufend 

Umftände, von welchen die broterzeugende Yandwirtichaft abhängt. Da, 

wenn bereit die Mafje das Bedürfnis fühlt und äußert, eine Abhilfe 

nicht mehr möglich iſt, führt die Idee der Maſſen zu Katajtrophen. Sp 

geht es mit mehr oder weniger Abweichung mit allen Ideen der Maſſen. 

Yun gibt es aber Perjönlichfeiten, welche das Bedürfnis ſchon zu einer 

Zeit vorausjehen, in welcher demjelben mehr oder weniger vationell und 

radifal Rechnung getragen werden fünnte, wenn ihre abhelfende dee 
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Herrſchaft erlangen würde. Je vorausſichtiger und rationeller eine Idee 

kommenden Bedürfniſſen zu entſprechen vermag, deſto weniger wird ſie 

aber von den Maſſen verſtanden, weil dieſe nur die niederſten Intereſſen 

erkennen. Gemeinnützige Vorkehrungen, um z. B. einer künftigen Hungers— 

not vorzubauen, ſind den Maſſen gleichgültig; denn ſie leiden weder im 

Augenblick ſchon Not, noch rührt ſie die künftige Not der Nebenmenſchen. 

Gleichwohl iſt es möglich und kommt ja tatſächlich vor, daß auch 

die Maſſen höhern und höchſten Ideen folgen. Der poſitive Monismus 

hat uns einſehen gelehrt, daß im Grunde genommen das höchſte und ent— 

wideltite Intereſſe jchließlich dasjelbe Ziel hat, wie das einfachite phyfio- 

logische und Gattungsintereffe: nämlich Erhaltung und Vervollfommnung 

von Individuum und Gattung. Die höhere Idee, entwidelten Interefjen 

entiprungen, jucht nur dieſes Ziel indirekt und auf Umwegen beijer zu 

erreichen. Es befteht daher prinzipiell fein Gegenſatz zwijchen der primi- 

tiojten Idee, betreffend das phyſiſche Gedeihen, und den höhern Ideen der 

fittfichen und intelleftuellen Entwicklung und der innern Neligiofität, als 

der tiefjten Idee des entwiceltiten Intereſſes. Die Ideenwelt bildet mit 

der ſinnlichen Welt ein einheitliches Ganze, das nur injofern intelleftuell 

durchbrochen werden kann, als der Menſch auf Grund feiner intelligiblen 

Sreiheit auch unfinnige Ideen haben kann. Es ijt darum möglich), daß 

irgendeine Idee über joziale Bedürfniffe der foztalen Entwicklung und 

dem Gedeihen der Menjchen unförderlich ſei; es bleibt aber ausgeſchloſſen, 

daß fie außerhalb des Zujammenhangs der Entwicklung und des Ge- 

deihens jtehe. Es ift daher möglich), daß die Mafjen den höhern Ideen 

folgen, wenn fie einen inſtinktiven Emblid in den Zufammenhang der 

Idee mit ihren engern Intereſſen gewinnen. 

Diejer inftinktive Einblick wird ſich nur dann heritellen, wenn die 

Idee von Männern verfündet wird, die mit den Maſſen in den joztalen Be— 

ziehungen der Raſſen- und Kulturgemeinjchaft ftehen. Und es wird dem 

Ideenſchöpfer um fo beffer gelingen, die Maffen die Übereinftimmung 

zwiſchen jeinen hohen und ihren niedern Interejjen fühlen und glauben 

zu machen, je enger der Kreis iſt, deſſen Intereſſen jeine Idee dient 

und je weniger diejelbe ihrer Zeit vorangeeilt it. Diele Ideen werden 

darum wirkungslos ausgefprochen, andere erleben erſt ſpät oder nur im Wege 

von Zugeftändnifjen an die zeitliche und nationale Sachlage ihren Triumph. 

Die Eingeborenen in den neuentdeckten Ländern ftehen den Kultur— 

ideen der europäiſchen Völker meiſt völlig verjtändnislos gegenüber. Die 
Ratzenhofer, Soziologie. 6 
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Möglichkeit, die Wilden zur Gefittung der Weißen zu heben, ijt um jo 

geringer, je größer der Fulturelle Unterichied iſt.“ Daher die auffallende 

Erſcheinung, daß die fittlich vorgejchritteniten Völker oft die unfeligite 

Kolonialwirtichaft haben. Die Indianer wurden von den ſpaniſchen Kon- 

quiftadoren mit unmenschlicher Sraufamfeit behandelt. Dennoch bradten 

es Schlieglich die Indianer zu erträglichen Beziehungen zu denjelben. Denn 

die Grauſamkeit war nichts, was ihrer Boritellungswelt ganz wider- 

ſprach. Wohl aber bemächtigt ji) der Indianer tiefe Hoffnungslofigfeit 

gegenüber der Fonjequenten Enteignung durd den fleifigen Germanen. 

Hier taucht in ihnen die dee des Verfall auf, welche ihre Handlungen 

beſtimmt und jte als niedergehende Raſſe ericheinen läßt, was fie ohne 

die Europäer gewiß nicht wären. Es gibt an umd für jich feine nieder- 

gehenden Raſſen; es gibt höchjtens Dpfer eines überrajchenden Wechjels 

der Yebensbedingungen, dem eine Raſſe nicht gewachſen ift. 

Die Idee kann auf zwei Methoden ihrer VBerwirklihung zugeführt 

werden: durch Gewalt oder durch Berftändigung. Man kann die Menjchen 

zu ihrem Beſten zwingen, oder man kann den Menſchen ihr Beftes zum 

eigenen Wunjche machen. Der Abjolutismus jchöpft jeit jeher ſeine fitt- 

liche Berechtigung aus der Notwendigkeit, Ideen auszuführen, obgleich der 

beichränfte Untertanenverftand ih dagegen jträubt. Der zivilifatoriich er- 

wünfchte Vorgang tit jedoch, daß die Maſſen freiwillig ihre Macht der 

Idee zuwenden. Für die zwanglofe DVBerbreitung höherer Ideen in den 

Maſſen find wieder zwei Wege der Berjtändigung möglih: der Volks— 

unterricht, der planmäßig wiſſenſchaftliche Einficht zu verbreiten jucht, 

und die politiihe Aufklärung. Erſteres bejorgt die Schule, das wiljen- 

ichaftliche Schrifttum und das belehrende Vereinsweſen, letzteres die politische 

Propaganda durch den Parlamentarismus, das politische Vereins- und 

Verſammlungsweſen und die Preſſe. 

Dieje drei Mittel, Ideen zu verbreiten und zur verwirklichen, ent- 

halten verjchtedene Gefahren, daß falſche Ideen zur Herrichaft gebracht 

werden. Ob diejenigen, welche die Macht haben, ihre Ideen mit Ge- 

walt zu verwirklichen, auch die objektiv richtigen Ideen haben, kann in 

den meijten Fällen bezweifelt werden, denn es iſt das Charakteriſtiſche der 

politiihen Macht, daß fie ſich überwiegend auf jtarfen Cigennuß ſtützt. 

Objektiv erfaßte Ideen über die wahren Bedürfniffe der Gefellichaft finden 

* Hierauf beruht die welthiftoriiche Miffion der Ruſſen in Afien. 
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wir wohl am häufigjten bei großen Denfern; fie erheben fich zur voll- 

fommenften Interejjenentwielung und auch leichter über perjönliche Inter- 

eſſen. Diefe Denker in Wechjelbeziehung zu den Maſſen, d. h. zu der 

öffentlichen Macht zu bringen, das iſt das große Problem der Menſch— 

heit, dem wir heute noch ziemlich hoffnungslos gegemüberftehen. 

Mas die eine Form der Berjtändigung zwilchen den Denfern und 

den Mafjen, den Bolfsunterricht, anbelangt, jo ift es ja unzweifel- 

haft, daß die allgemeine Hebung der Bildung und die Verbreitung der 

Schätze der Wilfenjchaft das Niveau der in den Mafjen herrichenden 

Ideen jenen Ideen näher bringen, die von den Spiten menjchlicher Weisheit 

gedacht werden; aber die Kluft bleibt troß gereiftejter Volfsbildung noch 

immer fehr groß, umd zwar nicht nur darum, weil die Maffen nur ſchwer 

für vorausfichtige Ideen empfänglich find, jondern auch weil fich zwijchen 

dieſe Maſſen und die Denfer das zünftige Gelehrten und Schulmeifter- 

tum einjchiebt, das feine Kenntniſſe und feine Anfchauungen nicht für eine 

vorübergehende Stufe der Erkenntnis, jondern für jichere, unumſtößliche 

Wahrheit anfteht, deren Anerkennung verlangt wird, und das unnötigen 

Wiſſenskram als vermeintliches Heil den Maſſen aufdrängt. 

| In den Mitteln der politiihen Aufklärung wieder ſchlummert ftets 

die Gefahr, daß jich jtatt der richtigen, den Bedürfniffen der Maffen ent- 

nommenen Ideen, die Ideen der Sonderintereſſen irreführend geltend 

machen. Zroßdem iſt die politische Agitation geeignet, den langjamen Kort- 

johritt durch die Verbreitung der Wiſſenſchaft zu beichleunigen. Die Politik 

bringt die Denker mit den Maſſen in direkten Kontakt, jo daß manche rid)- 

tige Idee höchſter Intereffennatur die Verbindung mit den niedern Inter- 

eſſen und der Macht findet. Es iſt gefchichtliche Tatſache, daß auf diefem 

Wege der tiefgreifendite Einfluß der Ideen eintrat, wenn auch nicht ver- 

jchwiegen bleiben darf, daß er auch Ideen herrichend gemacht hat, die vom 

richtigen Bedürfnis abjeits lagen und mannigfache Verwüſtungen anvic)- 

teten. Aber jo ganz verfehlt, wie es der dejpotiichen Gewalt und ihrem 

Bureaufratismus etwa in Rußland erging, und wie es dem Gelehrten- 

tum etwa in China widerfuhr, hat die politische Aufklärung nie gewirkt, 

weil ihre Ideen, mochten jie ſich auch noc jo ins Extreme verlieren und 

die Sonderinterejfen wild aufregen, doc immer unter der Kontrolle der 

Maſſen ftanden, deren Intereſſe ſtets der Stern aller jozialen Entwiclung 

bleibt. Das Schickſal der Ideen fteht überhaupt unter diefer Kontrolle; 

denn in letter Linie wird doc das Mafjenbedürfnis fic) Gehör ver- 
6* 
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ichaffen, die Hindernde Gewalt bejeitigen, den Gelehrtendünfel durchbrechen 

oder die Sonderintereffen zum Schweigen bringen. 

Wenn e8 auch wahr bleibt, daß eine Geſellſchaft für eine Idee in 

jeder Hinficht veif jein muß, joll diefe herrichend werden, jo dürfen wir 

dieſe Neife doch keineswegs als etwas Abjolutes anjehen, wonach die vich- 

tige Idee naturnotwendig mit der Neife eintritt. Manche Geſellſchaft 

bleibt ftets hinter ihren Bedürfniſſen zurüd, manch anderer iſt es be— 

ichieden, denjelben vorauszueilen. Hier jet die intelligible Freiheit großer 

Menschen erfolgreich ein, die voraneilende Idee zur Tat zu machen. 

E83 handelt fih im Leben der Völker darum, daß die Ideen recht— 

zeitig zur Wirkung fommen, um die joziale Entwiclung mit den Lebens— 

bedingungen in Übereinftimmung zu bringen. Es hat feine Gefahr, daß 

Ideen verfrüht zur Verwirklichung kommen, dagegen jtemmt ſich jchon die 

Macht der Interejfen aller Art; nur jelten irren fich Ideen durch den 

Nachahmungstrieb in der Zeit und im Objekt, wie dies bei Einführung 

der freien Verfaffungen in den Balfanftaaten der Fall war. Überwiegend, 

ja in der Negel kommt die Berwirklichung der wichtigen Ideen zu jpät, 

was die gejchichtlichen SKataftrophen jeder Art beftätigen. 

16. Vergleichung des Wertes der Faktoren der jozialen Entwidhung. 

Wir haben im vorjtehenden eine ganze Reihe von Faktoren erörtert, 

die, in den einzelnen Menfchen zur Wirkung fommend, in ihren Gruppen 

die ſoziale Entwiclung herbeiführen. Genauer bejehen, find alle diefe 

Faktoren: Wohnraum, Raffeanlagen, Umwelt und Dafeinstampf, die Über- 

lieferung, die Zatjachen der Inzucht oder Vermiſchung, die ſoziale Be— 

rührung und die herrichenden Ideen nichts anderes als die Lebens— 

bedingungen, und zwar die des Individuums umd die jeiner Ahnenreihe. 

Kur dann und injoweit irgendeine Tatjache, ein reales oder intelleftuelles 

Geſchehnis oder Verhältnis, als Lebensbedingung für ein Individuum oder 

eine Art fühlbar wird, beeinflußt fie die individuelle und foziale Entwid- 

lung; umgefehrt nimmt alles auf die Entwielung Einfluß, was Lebens- 

bedingung geworden ift. Darım haben prinzipiell alle Faktoren die gleiche 

Wichtigkeit, und es ift nur methodologisches Mittel der Forſchung, den In- 

begriff der Lebensbedingungen in die einzelnen Faktoren zu zerlegen. Daß 

ingbejondere auch die herrjchenden Ideen zu den Lebensbedingungen zählen, 

dag verbürgt die Bezeichnung „herrſchend“; denn wenn e8 im Bereich) 
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der intelligibeln Freiheit wohl auch Ideen gibt, die unabhängig von den 

Lebensbedingungen entjtehen, jo bleiben folche doch für die Entwicklung 

einflußlos. Herrſchende Ideen jind ſtets das Produft der Mafjenbedürf- 

niffe, und dieſe wurzeln in den Lebensbedingungen. 

Einfeitig und wiſſenſchaftlich verwerflih iſt es daher, irgendeinen 

der Faktoren als allein maßgebend hinzuftellen. So war e8 Mode, den 

Kampf ums Dafein als die Quellerſcheinung der Entwicklung zu betrachten, 

ipäter wurde diejer Faktor von der Umwelt (Milten) abgelöft. Manch— 

mal bejtimmen das angeborene Intereſſe und mächtige Yebenseindrüde 

einen Denfer, gerade einem der Faktoren die Bedeutung eines Prinzips 

zuzuerfennen. So wird Gobineaus genialer Xichtblid in die Bedeutung 

der Raſſeanlagen dadurch beeinträchtigt, daß er nicht einer wifjenjchaftlichen 

Unterfuhung, fondern dem Standesgefühl und der politiichen Parteiſtellung 

Gobineaus entiprang. Wenn diefer den Verfall der Gefellichaft darin be- 

gründet findet, daß die leiste Herricher- und Kriegerraffe ſukzeſſive in dem 

Gemiſch minderwertiger Raſſen aufgeht, jo jcheint er zu glauben, daß 

die Inzucht die Rafjenqualitäten der Germanen hätte dauernd erhalten 

fünnen, während wir im 13. Abjchnitt gejehen haben, daß jene Raſſen— 

werte, deren Untergang im Raſſengemiſch Gobineau als umerjeglichen 

Derluft beklagt, — im Grunde genommen die Dualttäten des für 

Gott, König und Damen ftreitbaren Ritters — ſchon im 15. Jahr— 

hundert, gejchweige denn für den gegenwärtigen Dafeinsfampf nicht 

mehr entjcheidend find, außer Übung fommen, daher auch bei Anzucht 

abgejtorben, durch die übrigen Faktoren von Grund aus modifiziert 

worden wären. | 

Wenn man bedenkt, daß die Germanen eine bei den Semiten ent- 

jtandene Religion, griechische Kunjtideale und römiſches Staats- und Rechts— 

weſen angenommen haben, wird man die Anfchauungen über die aus- 

ihlieglihe Kulturbefähigung germanischer Raſſeanlagen wohl mäßigen 

müſſen. Die glänzendjte Naffeleijtung aller Zeiten ift wegen ihrer prin- 

zipiellen Eigenart und wegen ihrer Priorität die Blüte der Antife; und 

Griechen und Römer waren doc gewiß feine veinen Germanen, vielleicht 

beruht der von den Nafjefanatifern beliebte Zuſammenhang derjelben mit 

den Germanen überhaupt auf einer Fiktion. Darauf ſcheint hinzudeuten, 

daß die rein äſthetiſche Ausgeftaltung der Kultur, wie fie Athen zufam, 

den Germanen gänzlich unverwandt ift, und daß gerade das wichtigite 

germanifche Volk, die Deutjchen, obwohl es durch 1500 Jahre fein poli- 
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tiiches Vorbild in Nom jah, dieſes Ziel weniger erreichte, als jeine 

feltifch-vomantschen Nachbarn. 

Wie jehr anderjeits die wichtigjten, in ihrer Wirkung augenjchein- 

fichjten Lebensbedingungen, nämlich die des Wohnraums, von den andern 

fozialen Faktoren an Wirkung überboten werden fünnen, zeigt Griechen- 

(and, wo die alte Gunſt der geographiichen Verhältniſſe durch) das un- 

harmonijche Gemisch ſlawiſch-türkiſch-ſemitiſch-helleniſcher Naffeanlagen, durch 

die unheilvollen Traditionen jahrhundertelanger türkischer Mißwirtſchaft 

und durch die Anderung der Wege des Weltverfehrs gänzlich in Schatten 

geitellt wird. Wichtiger als die einft jo maßgebenden Vorteile der Yage 

und der Gliederung iſt für das neuhellenijche Volkstum, daß in der 

Erinnerung an die einftige Ffulturelle Größe eine die Raſſenmiſchung bes 

herrjchende nationale Idee gewonnen wurde. 

Sp fehen wir, daß der Pofitivismus die von der materialiftiichen 

Geſchichtsauffaſſung vernachläſſigten oder einjeitig behandelten Entwick— 

(ungsfaftoren zu würdigen veriteht. Er reiht insbejondere die aus den 

realen Lebensbedingungen erwachjenen Ideen zwanglos dem moniſtiſchen 

Syſtem ein. Nicht nur ihrem Urſprung nad, jondern ebenjo nach ihren 

Wirkungen knüpft die Idee an die realen Faktoren an, indem jie den 

Intelleft für verwandte Vorjtellungen empfänglich, d. h. den Bewußtjeins- 

organismus für gewilje Vorftellungsreihen und Willensbildungen gangbar 

macht. Dies fann nur im Wege einer morphologiichen Struftionsänderung 

erfolgen. Und dann wird durch oftmalige Vornahme der im Sinne der 

Idee veranlaßten Handlungen im Wege der Übung, Anpaffung und Aus- 

(efe die Haltung, die Muskulatur, der ganze Körper umgebildet. “Die 

Idee der Ahnen wird zur Anlage jpäterer Geſchlechter. 
Wenn z. B. ein Stamm von Steppenbewohnern nomadifierend an 

eine Meeresküſte fommt, werden jeine Angehörigen zunächit wenig von der 

neuen Umgebung profitieren, jolange fie den alten Erwerbsformen nach— 

gehen fünnen. Dies ändert ji) fofort, wenn Dürre, Seuche oder Krieg 

den Nomaden die Herden nimmt und fie zwingt, ihre Nahrung am 

Meere zu ſuchen. Fifcherei und Seefahrt werden nun zum Bedürfnis, 

und derjenige, welcher deren Bedeutung für jeinen Stamm zuerjt einfieht 

und feine Genoſſen dazu anleitet, zu fiſchen und zu jchiffen, ift der Schöpfer 

einer dee, die das Volk phyſiſch und intelleftuell zu Seefahrern madt, 

und auf der vielleicht des Stammes ſpätere wirtſchaftliche und politiſche 

Größe beruht. Da haben wir die herrſchende Idee, freilich nicht jene 
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Idee, welche Buckle als die einzige Urſache der menjchlichen Entwicklung 

proffamierte, nämlich die Idee des Gelehrten. Was e8 mit der Einzig- 

feit jolcher Urfachen auf fich hat, habe ich bereits genugſam erörtert, und 

wie wenig die aus der Bernunft geichöpften Ideen der Gelehrten auf die 

menschliche Entwiclung Einfluß gewinnen, zeigt die graufame Weltgejchichte. 

Wenn einjt die Gelehrtenwelt, durchdrungen vom moniftiichen Pofitivismus, 

nur zwedmäßige Ideen aus den realen Bedürfniffen ableiten wird, dann 

werden die Gelehrten die Führer der Völker fein; jest mit ihrem Unver— 

jtändnis für die Gejeteseinheit der Natur umd ihren der Wirklichkeit ganz 

fremden Doftrinen find fie ohne Einfluß, und es bleibt den Zufalls- 

werfen fühner Praftifer überlaffen, in die ſoziale Entwiclung einzu— 

greifen. 

Die einzelnen Faktoren der Sozialen Entwidlung treten abwechjelnd 

in den Vordergrumd. Je einfacher die jozialen Zuftände find, um jo wichtiger 

find die fundamentalen Lebensbedingungen der Anlagen und des Wohn- 

raums. De reicher das joziale Leben wird, dejto mehr jchreitet die Ent- 

wicklung von der Modifikation der jomatiichen (grob jinnlichen) Anlagen 

zu einer des Intellekts vor; dejto mehr wirken aljo alle übrigen feineren 

Faktoren. 

Bisher wurde ein Faktor der ſozialen Entwicklung gefliſſentlich außer 

acht gelaſſen, die Erkrankung der Anlagen. Dieſer Faktor nimmt eine 

Sonderſtellung ein: während nämlich alle andern Faktoren der ſozialen 

Entwicklung überall vorhanden und immer wirkſam ſein müſſen, bildet 

die Erkrankung kein unvermeidliches Glied der Entwicklung, ſondern eine 

Abirrung von der normalen Bahn. Die Erkrankungen ſind die Gegen— 

erſcheinung zu der veredelnden Entwicklung zu höhern Intereſſen. Sie 

entſpringen der intelligibeln Freiheit, die Befriedigung des Intereſſes mit 

der Luſt des Augenblicks zu vertauſchen und das Individuum auf Gefahr 

der Gattung ſich ausleben zu laſſen; ſie ſind daher ein trauriges Vor— 

recht der höhern Organismen, während die niedern hiervon verſchont 

bleiben. Sie können daher, eben weil ſie der bedingten Willensfreiheit 

entſtammen, am eheſten mit Erfolg bekämpft werden. 

Bei den bezüglichen Maßnahmen gilt es Schutz der Gattung, nicht 

eine falſche Humanität. Die Erkrankung bildet eine Vorerſcheinung der 

Ausleſe der im Daſeinskampf untergehenden Individuen. Durch die Er— 

krankung tendiert die Natur die Ausſcheidung jener Individuen, die aus 

was immer für Gründen nicht befähigt ſind, ſich ausreichend zu ernähren, 
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oder welche den Geſchlechtstrieb nicht in einer der Fortpflanzungsmöglich— 

keit angepaßten Weiſe beherrſchen können. Dieſe natürliche Ausleſe ſoll 

durch die Kultur ihrer Schreckniſſe entkleidet, ſie darf aber nie in ihrer 

reinigenden Funktion unterbunden werden. Hiermit iſt die Möglichkeit 

eröffnet, daß die Menſchheit, bis zum Schluſſe im Beſitz und Genuß 

ihrer Kräfte, ſchmerzlos bei ſukzeſſiver Abnahme der Geburten mit den 

ſchwindenden Lebensbedingungen der Erde endigt, ſtatt vorzeitig dahinzu— 

ſiechen. 



III. Die ſozialen Junktionen. 

Die Bevölkerung hat, wie Malthus ſagt, ſtets die Tendenz, ſich 

über die Unterhaltsmittel hinaus zu vermehren. Die geſamte Entwick— 

lung vollzieht ich daher in einem fortwährenden Kampf um die Be— 

dingungen der Erhaltung und Fortpflanzung des individuellen Lebens. 

Vermöge ihrer überragenden Stellung gegenüber der übrigen organtichen 

umd der anorganischen Natur ift der Dafeinsfampf der Menfchen vor- 

wiegend ein jolcher untereinander, und vermöge der jozialen Natur wird 

diefer Kampf nicht von vereinzelten Individuen, jondern zwilchen umd 

innerhalb der jozialen Gruppen des zoon politikon geführt. Diejen 

Kampf, einen Spezialfall des Dajeinsfampfs aller Lebeweſen, nennen wir 

‚die „Politik“. Die verjchiedenen Ericheinungsformen der Politif nennen 

wir darum die äußern Funktionen der fozialen Entwiclung. Ihnen jteht 

als individueller Zwec des geführten Kampfes die innere Funktion der 

jozialen Entwidlung, das Privatleben der Individuen, gegenüber. 

17. Die Wirtſchaft und ihre Politik. 

a) Die Srundelemente der Wirtichaft und ihre Trennung 

durch den Verkehr. 

Die menschliche Bedürftigfeit ift die Urfache jener Tätigkeit, die auf 

die Herbeifchaffung der jtofflichen Lebensmittel gerichtet ift, und die wir 

Wirtihaft nennen. Die Arbeitsicheu einerjeits, das eherne Muß der 

Befriedigung der phyfiologiihen Bedürfniffe anderjeits machen das Streben, 

mit dem geringjten Aufwand von Mitteln und Arbeit die größtmögliche 

Befriedigung zu erreichen, zum Prinzip aller wirtichaftlichen Tätigkeit. 

Während fi) das phyſiologiſche Intereffe von dem einfachen Drange 

nad) der nötigen Nahrung zur unendlichen Vielgeſtalt der verfeinerten 
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Bedürfniffe und Genüffe des Kulturmenjchen entwicelt hat, hat fich die 

Arbeitsſcheu mit ihren Komplementärbegriffen, der Luſt an der Muße 

und am Zeitvertreib, in Höher entwicelten Individuen zum Streben 

umgeftaltet, durch Klugheit und Geſchick den größten Erfolg zu erzielen. 

Ja es iſt zur Sache der höchſten, begetitertjten Anftrengungen geworden, 

Arbeit und Anftrengung möglichit entbehrlich zu machen. Es ift dies auf 

wirtichaftlichen Gebiet der der Intereffenentwiclung analoge Vorgang, wo— 

nach die ſelbſtſüchtigen Naturtriebe zu einem Wirken für die Gattung ent- 

wickelt wurden, ohne daß die Selbjtjucht aufgegeben wird. Die Arbeitsluft 

wurzelt in der Luft am Erfolg und diefe in der Arbeitsſcheu, ſowie der 

Gemeinnuß im Eigennutz. So führte das wirtichaftliche Prinzip zur 

gefamten Technik, zur gemeinjamen Arbeit vieler Menjchen an einem Werfe 

und zur Arbeitsteilung, wobei die Organijation der Produktion vielfach 

durch Mittel der Gewalt begründet und erhalten wurde. So wurde die 

Wirtihaft aus einer individuellen zu einer joztalen Angelegenheit und bot 

den wichtigiten Anlaß zur politifchen Unterwerfung. 

Die gegebenen Lebensbedingungen tunlichjt zu nüßen, das ift die Auf- 

gabe der Wirtichaft; die Schranken der Iofalen, dem einzelnen zugäng- 

lichen LKebensbedingungen zu durchbrechen, die Xebensbedingungen des ganzen 

Erdkreiſes erreichbar zu machen und durch fürdernde oder hemmende In— 

jtitutionen dem einzelnen Wirtfchafter eine bejtimmte Stellung im wirt- 

ſchaftlichen Wettbewerb zu geben, das iſt der Inhalt der Wirtfchaftspolitik, 

welche die verjchtedenen Soztalgebilde zuguniten der in ihnen herrfchenden 

Kreiſe betreiben. 

Die uns umentbehrlichen und erwünjchten Organismen und Mine- 

valien find über die Erdoberfläche ungleich verteilt. Dies hat eine Zir- 

fulation der Güter zur notwendigen Folge. Je weitere Näume eine 

Produftion zu befriedigen hat, je fernere Lebensbedingungen eine Kon- 

jumtion in Anſpruch nimmt, deſto fomplizierter wird die Wirtichaft, dejto 

mehr treten Produktion und Konfumtion aus jenem Zujammenhang, in 

dem fie urſprünglich waren. Die geſamte Entwiclung der Wirtichaft dreht 

jih um die Tatjache, daß ihre Grumdericheinungen, Produktion und Kon— 

jumtion, durch den Verkehr getrennt werden; heute find im allgemeinen 

der Prodizent und der Konſument nah Raum, Zeit und gejellichaftlicher 

Stellung, nah Beſitz und Recht aufer jede Beziehung getreten. Zwilchen 

jie hat ji der DVerfehr mit all feinen Mitteln und Selbftzweden ein- 

gejchoben; weder Produzent noch Konjument find imftande, die mögliche 
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Übereinjtimmung der Lebensbedingungen mit den Bedürfniffen einzufehen, 

gejchweige denn herzujtellen. Daher jtammt das, was Engels „die 

Anarchie der gejellichaftlichen Produktion‘ nennt. Aber nicht das Privat- 

eigentum — wie er und Marr glauben — ijt die Urjache der Trennung 

des Arbeiters vom einftigen Beſitz der Produftionsmittel, jondern der 

Handel in feinem Übermaß. Derfelbe findet nicht bloß eine Entlohnung 
für die Spedition und Verteilung der Waren, fondern ſucht auch einen 

Gewinn. Er bemächtigt fich der Preisbildung und drückt einerfeits den 

Preis, welchen er dem Produzenten zufommen läßt, erhöht anderfeits den 

Preis für den Konjumenten. Da der Handel, infofern er über die 

Spedition von Gütern im Intereffe von Konfumenten und Produzenten 

hinausgreift, zum Selbitzwec wird, ift in der Wirtjchaft etwas entjtanden, 

was aus dem Gefichtspunfte des Gemeinnußes entbehrlich und ſchädlich 

ift. Der auf Gewinn ausgehende Handel hat mit den räuberifchen Über- 

griffen des Feudalherrn im wirtichaftlichen Weſen denjelben Effekt: die 

ihaffenden Elemente der Wirtſchaft werden ohne Erhöhung des Güter- 

werts benachteiligt. 

Seit den großen geographifchen Entdedungen gewinnt der Handel 

jene Weltjtellung, welche ihn in den Mittelpunkt der politischen Interefjen 

bringt. Der Verkehr überwindet alle ftaatlichen Schranfen, er wird der 

Schöpfer des Kosmopolitismus. Die Staaten ringen ſich nad) und nad) 

von der Raſſen-, Familien- und Konfeffionspolitif los; an ihre Stelle 

tritt die Wirtjchaftspolitif. Der Spanische Erbfolgefrieg jteht an der Wende 

diefer Veränderung; nach jeiner Veranlaſſung jcheinbar eine Erbfolge: 

frage der Häuſer Habsburg und Bourbon, ift er hauptjächlich ein Kampf 

der germanifchen Seemächte mit den romaniſchen um die wirtjchaftliche 

Suprematie in den Kolonien. Seither entfejfelt der mächtige Verkehr 

Hand in Hand mit der Bevölferungsvermehrung die individuellen An— 

lagen zur höchften Leiftung; er iſt es, welcher den Individualismus auf 

allen Gebieten zeitigt, die Freiheit als das höchſte Gut und als Panacee 

für die Erreihung aller Glücksgüter erfcheinen läßt. Aus ihm gewann 

die Vorjtellung von der Gleichheit aller Menjchen ihre veale Kraft. Dem 

anhebenden Weltverfehr entjprang die Hafjiiche Volkswirtichaftsiehre mit 

ihrer Theorie von der jelbjtordnenden Kraft der freiwirfenden Wirtjchaft. 

Die menschliche Intuition jah unbegrenzte Aufgaben vor fich, die mit der 

Anjpannung aller individuellen Kräfte gelöft werden follten. Hierzu war 

einerjeits eine Mobilifierung der Arbeitsfräfte, anderjeits eine Bereit- 
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jtellung von Produftionsmitteln in großen Maſſen erwünſcht. Erſteres 

brachte eine tiefe Umwäßung in der Erwerbsweije der Menjchen hervor, 

letzteres ſetzte das Kapital in feine Weltherrichaft ein. 

Das Kapital hat jeinen Urſprung in Erjparungen von vejervierbarem 

Gut; 8 entftand daher anfangs durch eine Produktion über den eigenen 

Bedarf. Keine Erwerbsform ift aber jo befähigt, Kapital zu gewinnen, 

es in der praftiichen Form des Geldfapitals als Taujchmittelmenge bereit 

zu halten und e8 am nußbringenditen Orte einzujegen, als der Handel. 

Daher find auch die Handelsvölfer jeit Menjchengedenfen die Darleiher 

von Kapital gegen Zins und Gewinn. Aus dem Handelsgewinn ent- 

Itanden zumeift die Kapitalten zur Errichtung großer Berfehrsanitalten 

und zur Fabrikation im großen Stil. Jetzt vollzog fi) der großartige 

Prozeß, welcher die Trennung der Produktion von der Konjumtion, die 

Desoprientierung des Publikums über die preisgeitaltenden Momente der 

Nachfrage und des Angebots vollendete und den Yöwenanteil alles Ge— 

winns dem Kapital und dem ihm dienjtbaren Verkehr zumwandte, die Pro— 

duftion in Abhängigkeit vom Handel brachte, die Arbeiter aber als lebens 

längliche Kohnjklaven dauernd vom billigen Anteil am Arbeitsertrage 

ausichloß. 

Wenn auch der Unternehmer den Arbeiter mit der LXebensnotdurft 

abfindet und aljo derjenige tit, welcher fich den Arbeitsmehrertrag anzu— 

eignen Scheint, jo tit dies doch überwiegend eine Fiktion. Werl der Preis 

der Produfte vom Handel gemacht wird, find eigentlich alle Faktoren der 

Wirtihaft dem Handel tributär. Wenn es dem Kapital gelungen iſt, die 

eigentlichen Produzenten, die Arbeiter, gleich den Arbeitsmitteln zu einem 

Faktor der Produftion herabzudrüden, jo ift e8 dem Handel gelungen, 

die Produktion überhaupt zu einem Mittel werden zu laſſen, um den 

möglichiten Gewinn aus der Güterbewegung zu ziehen. Dies gilt für 

den Welthandel jo gut als für den parafitiichen Zwilchenhandel. 

Diefe kurze Schilderung der wirtjchaftlichen Entwielung auf Grund 

der jozialen zeigt, daß das, was die Menjchen das „Blühen von Induftrie, 

Handel und Verkehr“ nennen, gleichbedeutend mit der Anarchie der Wirt- 

Ihaft if. Wenn im allgemeinen das Einkommen der Menfchen jehr ge- 

wachjen ijt, ja auch ihre Lebensführung, wenn wir Alkohol und Tabak 

als die entjcheidenden Posten in Nechnung bringen, fich gehoben hat, jo 

jtehen doch diefen Vorteilen die furchtbare Ungleichheit in Einfluß und 

Beſitz, die Drvientierungslofigfeit der Produktion, die Kriſenhaftigkeit der 
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Mirtichaftsverhältniffe, der Pauperismus im Mittelftande, die Unficher- 

heit der Erijtenz der Beſitz- und Einflußlofen, das Wachſen des Prole- 

tariats und die Erjchütterung der Yandwirtichaft gegenüber, abgejehen von 

den entjetlichen Mißſtänden, welche dieſe wirtichaftlichen Verhältniffe für 

die Maſſen in fittlicher und hygieniſcher Hinficht haben. _ 

Gegenüber diefen Tatſachen ift die Stellung der Sozialdemokratie 

eine merkwürdig verfehlte. Wenn e8 auch der Soziologie nicht obliegt, 

die Sozialdemokratie einer Kritif zu unterziehen, jo werden doch durch 

eine ſolche Erörterung die ſoziologiſchen Grundzüge der Wirtfchaftspolitif 

auf aktuellſte Weiſe Elargelegt. 

b) Zur Kritik des ſozialdemokratiſchen Programms. 

Das jozialdemokratifche Programm will durch eine Verwandlung der 

Produftionsmittel in gejellichaftliches Eigentum und durch eine Waren- 

produftion im gemeinwirtichaftlichen Betriebe die Herrichaft des Kapitals 

aufheben. Allein den foztaldemofratiichen Theorien haften Irrtümer an, . 

welche, weil die Grundanſchauungen betreffend, auc abgejehen von der 

Unrealifierbarfeit der kommuniſtiſchen Wirtjchaft, ihren ſoziologiſchen Wert 

vernichten. 

1. Die Schlagworte: Freiheit, Gleichheit, Internationalismus jind 

trügeriiche PVhantome. — Die bedrüdte Lage der Arbeiterbevölferung wird 

von der Partetleitung richtig dargeftellt. Aber alles, was hierfür als 

Abhilfe in Ausficht genommen wird, fteht im polariten Widerjpruch zu den 

Tatſachen und Möglichkeiten der jozialen Entwidlung. Die Urfache diejer 

theoretiichen Verivrungen liegt in der Genefis der ganzen Arbeiterbewegung. 

Dieſelbe ging aus der politiichen Befreiung des dritten Standes hervor 

and machte ſich darum die Theorien der franzöfischen Revolution zu eigen. 

Die Ideale Freiheit und Gleichheit in extremer Auffaffung find die Yeit- 

jterne für die politischen Ziele der Sozialdemokraten. 

Aber die Menjchen find nicht gleich, wie im 8. Abjchnitt gezeigt 

wurde, und wenn man ihnen im Widerfpruche zu dem individuellen Wert- 

unterjchiede und den individuellen Arbeitsleiftungen gleiche Lebensbedingungen 

schaffen wollte, fo gejchähe dies auf Koften der Kultur und zum Nachteile 

der DVervollfommnung der Menjchen. Diejelben werden ewig ungleiche 

Anteile an den Lebensbedingungen erftreben und haben. Zwangsweiſe 

Ausgleiche, die ftetS erneuert werden müßten, prämtierten die Dummheit, 

Faulheit und alle ichlechten Anlagen. Die industrielle Reſervearmee wird 
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in den Leiftungsfchwächern ſtets vorhanden fein; es kann alſo nur das 

die Aufgabe einer fozialen Reform fein, dieſe Arbeitslofen auf eine Minder— 

zahl zu bringen und der Zahl der Arbeitsunfähigen möglichjt anzu— 

nähern. 

Die Freiheit ift unbedingt eine Utopie und es gibt nichts, was fie 

mehr ausschlieft, al8 der Kommunismus, welcher nur eine Drganijation 

ſtrengſter Pflichten fein fanı. Der mit der Gleichheit in Beziehung 

jtehende Kosmopolitismus iſt nur ein taftifcher Zug der Sozialdemokraten, 

um fic) die moralische Macht der Arbeiter aller Nationen zuzumenden. 

Der Internationalismus fteht mit jeder denkbaren Durchführung foztaler 

Reformen im ſchroffſten Widerjpruch, weil folche nur ſtaatenweiſe umd 

durch den Staat möglich find. Infolge des wachjfenden Einfluffes jozio- 

logischer Erfenntnis haben auch die Führer der Sozialdemokraten — ein- 

gejtanden wie Bernitein oder uneingeftanden wie Bebel — ihr kommu— 

niſtiſches Programm inggeheim aufgegeben und offen vertagt und an deſſen 

Stelle fih das vernünftige Ziel nad) Bermehrung der politiichen Macht 

geſetzt. 

2. In politiſcher Beziehung iſt die ſozialdemokratiſche Bewegung ver— 

fehlt als Klaſſenbewegung. — Die Sozialdemokratie glaubt nämlich, weil 

in der franzöſiſchen Revolution die bürgerliche Klaſſe gegen die bevorzugten 

Stände ſich erhob, daß es ſich abermals um die Rechte einer feſt um— 

ſchriebenen Klaſſe, eines vierten Standes handle. Bei ihren praktiſchen 

Aktionen leidet die Sozialdemokratie unter der Schwierigkeit, ja Unmöglich— 

keit, dieſe angebliche Klaſſe zuſammenzufaſſen. Das Kleingewerbe iſt nur 

mühſelig, die landwirtſchaftliche Arbeiterſchaft gar nicht unter ihre pro— 

grammäßigen Vorſtellungen zu bringen. Streng genommen, ſind nur die 

Fabrikarbeiter die Träger ihrer Ideen. Wenn dieſe es auch gern ſehen, 

daß ſich andere Arbeiter mit ihnen verbinden, ſo haben ſie doch mit dieſen 

keine praktiſche Intereſſenverknüpfung, weil die Arbeiter außerhalb der Groß— 

induſtrie grundverſchiedene Bedürfniſſe haben. 

3. Die ſozialdemokratiſche Bewegung entbehrt des förderlichen Ein— 

fluſſes auf die ſoziale Entwicklung, weil ihr der umfaſſende, ziviliſatoriſch 

höchſt wichtige Begriff des Arbeiters unbekannt iſt. — Sie kennt nur den 

Arbeiter an der Maſchine und deſſen Erſatzkreiſe, aber nicht denjenigen 

innerhalb der tauſenderlei Kleinformen des wirtſchaftlichen Lebens, nicht 

die Arbeiter des Intellekts. Beſonders die letztern ſind den Sozial— 

demokraten Zeile der Bourgeoſie. Dieſe Einſeitigkeit des Arbeiterbegriffs 
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ſtammt aus dem revolutionären Urſprung der Sozialdemokratie, vom 

Blanquismus, wie ji) Bernſtein ausdrückt.“ Nicht die gleiche Reform— 

bedürftigfeit der Stellung aller Arbeiter überhaupt war für ihr Programm 

entscheidend, jondern der taftiihe Wert der in den Fabriken auf ven 

Wunſch der ehrgeizigen Führer marjchbereiten Arbeiterbataillone. Die 

joziale Trage iſt aber auf die Yabrifarbeiterichaft nicht beichränft und 

wäre mit dem Siege derjelben über die Unternehmer nicht gelöft, jondern 

erit dann, wenn gegenüber den Anjprüchen der arbeitslos Genießenden 

das Necht der Arbeit Anerkennung gefunden hätte, d. h. wenn die Arbeit 

als jolche zum Nechtstitel auf einen Anteil an den Lebensbedingungen 

geivorden wäre. | | 

4. Die Idee des Umfturzes ift unwiſſenſchaftlich. — Wir bemerfen 

in der Entwicklung zur Zivilifation eine allmähliche Annäherung vom 

Kechte der Gewalt über das Necht des fchlieglih aus der Gewalt abge- 

leiteten Befies zum echte der Arbeit. Dieje Entwidlung ſpricht ſich 

gegenwärtig bejonders in der gejetlichen Negelung des Arbeitsvertrags 

aus. Wir anerkennen, daß auch die fozialiftiiche Bewegung eine Tatjache 

im Sinne diejer Entwidlung ift, bedauern jedoch, daß fie durd) die uto- 

piitiiche Idee des Umſturzes die Maſſen verhett, ftatt deren Macht zur 

organiichen Förderung des Nechtes der Arbeit zu nuben. Zu der mit 

dem Geſetze kauſaler Entwidlung in Widerſpruch ftehenden Kataftrophen- 

theorie ift insbejondere zur rechnen, daß die Sozialdemokraten von einem 

Streik nachhaltige Beſſerung erwarten, während die leidensvollen Triumphe 

auf diefem Wege in Kürze wieder verloren gehen müffen. 

5. Verkehrte Stellung der Sozialdemokratie zum Handel. — Die 

Verwirklichung der fommuniftiichen Organiſation ijt vorläufig gewiß nicht 

zu erwarten. &8 bleibt (zunächft) bei miteinander fonfurrierenden Wirt- 

Ichaftsjubjeften. Nun werden bet diefer Konkurrenz darum alle Arbeiten- 

den (auch die Belitenden) vom Handel übervorteilt, weil ihnen bei der 

Trennung der Gütererzeugung von der Bedürfnisbefriedigung der Über- 

blid über den Wert ihrer Arbeit, d. h. über den möglicherweile nach den 

Produktionskoſten und der Nachfrage zu erzielenden Preis fehlt. Es gilt 

daher, die unfinnige Kluft zwiichen Produktion und Konjumtion, die der Ver— 

fehr geichaffen, zu verringern, um eher einen folchen Überblick zu ermöglichen. 

* Ed. Bernftein, „Die Borausfegungen des Soztalismus und die Aufgaben der 

Sozialdemokratie.” Stuttgart 1899, ©. 28 ff. 
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Auch Hier zeigt ſich die Sozialdemofratie auf faljcher Fährte. Sie 

propagiert in freihändleriihem Sinne noch Ausdehnung des Berfehrs, 

Induſtrie für die ganze Welt, Vogelfreiheit des landwirtſchaftlichen Marktes 

und hiermit ftatt Harmonie der Produktion eine Steigerung des Spazieren- 

fahrens der Güter. Hierzu wird die Sozialdemokratie teils durch ihren 

(iberalen Urſprung, teil® durch das furzjichtige Klaſſenintereſſe des Fabrik— 

arbeiters bejtimmt, der nur an augenbliclichen imduftriellen Aufſchwung 

mit Yohnerhöhung denkt, das Wohl des Ganzen und fünftiger Generationen 

aber vergißt. Iſt es doch fein Zweifel, daß im Zeitalter der allgemeinen 

Sephaftigfeitt* wohl alle Welt fich die induftriellen Bedarfsartifel wird 

jelbft anfertigen fünnen, die heutigen Induftrieländer aber an Lebens- 

mitteln werden darben müffen. Die von der Sozialdemokratie unter- 

jtüßte Induftriepofitif fürdert aljo zunächjt den Handelsprofit und führt 

Ichlieglich zum Ruin der alten Kulturländer. Eine Wirtichaftspolitif ift 

eben notwendig verfehlt, die ihre Ideen einer Klaffe jtatt dem Bedürfnis 

der Maſſen entnimmt; vergl. oben sub 2. 

6. Stellung der Onztaldemofratie zum Staate. — Eine gemein- 

nüßige Wirkſamkeit kann nur von einer objeftiven, aus einem Kompromiß 

der Mafjenintereffen hervorgegangenen Autorität erwartet und nur mit 

den Mitteln der ftaatlichen Zwangsgewalt entfaltet werden. Aller Fort- 

Ichritt geht durch) den Staat. Bolitiich gefund ift daher das Streben 

der Arbeiter nach politiicher Macht. Widerſpruchsvoll, abjurd ift ihr 

gleichzeitiger Kampf gegen die ſoziologiſch einzig mögliche, einzig haltbare 

Staatsform, den Nationalftaat. | 

7. Die Sozialdemofratie formuliert die joztale Trage zu eng. — Sie 

betont in ihrer einjeitigen materialiftiichen Auffaſſung nur das Wirtjchaft- 

liche und verjchuldet hiermit, daß die übrigen gleich wichtigen Reform— 

punkte vernadhjläffigt werden. Wenn es auch wahr ijt, daß die gegen— 

wärtige Wirtichaftsordnung die Arbeitermafjen enterbt, jo ift ebenjo wahr 

und in fonfreten Fällen tiefen Clends nachweisbar, daß ot, Jammer 

und Unglück der Unfittlichfeit der breiten Maſſen zuzufchreiben find. Wer 

zeugt die induftrielle Nejervearmee? Die Arbeiter ſelbſt in freier Liebe, 

die allgemein herrſchende Unverantwortlichkeit auf geſchlechtlichem Gebiete. 

Nennen wir ferner Trunffucht und Unduldfamfeit gegen den Mitmenfchen, 

jo haben wir Umftände genannt, die in Tauſenden von Fällen Unglüd 

* Vgl. oben 3. Abjchnitt, sub 7. 
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verurjachen, dem gegenüber wirtichaftliche Zatjachen wie niedere Kühne 

faum empfunden werden. Die Forderungen des Erfurter Programms 

find gewiß mit der Gittlichfeit vereinbar; das Unfittliche an demjelben 

ift das, was es verjchweigt, indem es nur jagt, was die Gefellichaft der 

Partei opfern joll, aber nicht, was die Partei der Gejellichaft leiſten 

will. Die Partei vergißt, daß fie eine Minderheit ift, der eine Mehr- 

heit von höherer Wichtigkeit für die Gejellichaft als die Lohnarbeiter 

gegenüberjteht. 

8. Stellung der Sozialdemokratie zum Stande der Unternehmer. — 

Neben der jeruellen Frage und dem Alkoholismus ift vielleicht die praf- 

tisch wichtigfte Trage das Verhältnis innerhalb der einzelnen Betriebe 

zwijchen Arbeitern und Unternehmern. Die grumdjäßliche Feindſchaft 

zwilchen beiden, wie fie von der Sozialdemofratie gejchürt wird, ift das 

unfittlichite und wirtichaftlich für beide Zeile verderblichite Verhältnis. 

Hiermit gehen die unzähligen intelleftuellen und fittlichen Anregungen zu 

gegenjeitiger Unterftügung, zu Bereinfachungen und Erjparungen, zu gegen- 

jeitigem Hinüberhelfen über frifenhafte Zeiten verloren, die dem organijchen 

Zujammenhang aller Glieder eines Unternehmens entipringen fünnten, 

wenn die Interejjenjolidarität zwifchen Unternehmern und Arbeitern, die 

ja doc jchlieglih von ein und demfelben Unternehmen ernährt werden, 

erfannt würde. 

Vreilich, die Sozialdemokraten perhorreszieren eine jolche Solidarität, 

weil durch Feffelung der Arbeiter an ein Unternehmen die politijchen Aſpira— 

tionen der Führer ihre Kämpfer verlieren würden. Gleichwohl iſt allein auf 

dem Wege des Borrüdens der einzelnen Arbeiter in den Betrieben zu höhern 

Stellen auf Grund von Verdienjten um das Unternehmen, alfo durch 

Schaffung einer Arbeiterariftofratie, eine foziale Hebung des ganzen Standes 

möglich. Jeder ſoziale Fortſchritt eines Standes beruht auf ſchichtenweiſer 

Hebung der Wirtſchaftsgruppen, und nur die öde Phraſe von der Gleich— 

heit der Menſchen ſpiegelt dem Sozialdemokraten die Illuſion vor, daß 

nach fortgeſchrittener Konzentration des Kapitals in der Hand weniger 

„Expropriateure“ nur einige wenige Ablöſungen ſtattfinden müßten, um 

das ganze Kapital zum Gemeingut zu machen und die ganze Klaſſe auf 

einmal zu höherer Lebensführung emporzurücken. Übrigens ift diejer 

theoretifche Standpunft der Sozialdemokratie angefichts der ftatiftijchen 

Zatjache, daß die Zahl der Kapitaliften nicht abnimmt, jondern jteigt, und 

daß jährlich Taufende und Abertaufende in die Schichten He Belitenden 

Ratzenhofer, Soziologie. 
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und der Unternehmer eintreten, wiſſenſchaftlich längſt haltlos geworden 

und von ihren beften Führern aufgegeben. 

Das angedeutete deal der Interefjfenjolidarität zwiichen Unternehmern 

und Arbeitern desjelben Betriebs enthält aud) einen Fingerzeig zur radi— 

falen Löſung der fozialen Trage, nämlich im Wege der Vorrüdung des 

Arbeiters zum Mitbefier, jet e8 in der Form der Aktien oder im Wege 

des echtes der Arbeiter auf einen Anteil am Ertrag. Freilich wird e8. 

noc lange dauern, bis der gegenwärtige Klaſſengegenſatz ſich glättet, bis 

die Teindfeligfeit der Arbeiter überwunden tft, die jederzeit bereit iſt, dem 

Fabrifanten gerade in Fritiicher Zeit das Meſſer an die Kehle zu jeken 

und fich dafür rächt, daß ein andermal wegen des minimalften Preisrüc- 

gangs durch Sperrung der Fabrik die Arbeiterichaft aufs Pflaſter geworfen 

wurde. Allein bei der zu erwartenden Stabiliſierung der Wirtſchaft im 

kommenden Zeitalter iſt die Entdeckung und Entfaltung dieſer Intereſſen— 

gemeinſchaft zu erwarten. 

9. Durch Nährung der Unzufriedenheit und Erweckung von Illu— 

ſionen entwertet die Sozialdemokratie ſoziale Reformwerke in den Augen 

der Arbeiter und erſchwert deren Wirkſamkeit. — Allerdings iſt es begreif— 

lich, daß durch Wohltaten eine kämpfende Partei ſich ihr Ziel nicht ab- 

kaufen läßt. Die Entwicklung des Rechtes der Arbeit iſt die Kernfrage 

der Ziviliſation. Dieſe Frage muß aber ſo gelöſt werden, daß der Arbeiter 

ein Recht erwirbt; Wohltaten und Gnaden, wie fie teils in den Muſter— 

betrieben munifizenter Unternehmer, teils in jozialpolitiihen Maßnahmen 

der Staaten als politischer Schachzug gegen die Sozialdemofraten zutage 

treten, wirfen entjittlichend und führen nie zum Ziel. So hat die deutjche 

Arbeiterichaft injtinftiv empfunden, daß durch die große Arbeitergejeßgebung 

eine Aktion gegen ihre politische Richtung verfucht wurde, daß ihrer Xebens- 

führung unter die Arme gegriffen werden follte, ohne die Rechtsordnung 

der wirtjchaftlichen Privilegien des Beſitzes zu tangieren, und ſah ſich troß 

des großen Staatsbeitrags zu den DVerficherungsfoften nicht im mindelten 

zur Dankbarkeit veranlaßt. 

Eins der jozialen Neformwerfe, zu denen ſich die Sozialdemokratie 

unfreundlich verhält, obwohl es den größten ziviljatoriichen Fortichritt 

enthält, ift das Genoſſenſchaftsweſen. Dasjelbe ift nit nur wichtig 

wegen feines organijatorifchen Grundzugs, der in den Genoffenfchaften die 

Stellung von Unternehmern und Arbeitern verfnüpft, jondern insbeſondere 

auch, weil die Genofjenschaften ein Mittel find, den zivilifattionswidrigen 
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Handel auszujchließen, indem jie es auch dem Heinen Konjumenten ermög- 

lichen, jo wie die großen unmittelbar die Produzenten aufzujuchen. 

Die fozialiftifche Arbeiterichaft, nocd) vor furzem das Schredgeipenit, 

vor dem alle Kontinentalftaaten zitterten, hat heute nur mehr das An— 

fehen ihrer Stärfe als politiiche Partei. Heute noch unterjtüßt von den 

Liberalen der verſchiedenſten Stände aus herfümmlicher Abneigung gegen 

die vegierende Autorität, wird bei fortjchreitender joztologijcher Erkenntnis 

die Sozialdemofratie unter dem Kindrude des Mangels an Erfolg wie 

alle alternden Parteien durch innern Hader gefchwächt werden und in 

Sraftionen zerfallen. Dem Kapitalismus wird fie nicht gefährlich werden. 

c) Zivilifatorifhe Wirtſchaftspolitik. 

Die heutige Herrichaft des Kapitals, dem dräuende Allmacht zugejchrieben 

wird, und das bejonders als nordamerifanisches Großfapital angemwidertes 

Staunen zu erregen vermag, wird auf andere Weiſe als durch Exrpropriation 

jeiteng der Sozialdemofratie gejtürzt werden, nämlich durch das Necht der 

Arbeit, durch Organifation der Bolfswirtichaften zu harmoniſchen Ganzen 

und durch Ausſchließung des parafitären Zwilchenhandels, ſowie durch Ab- 

löſung ſeitens der Staaten in allen jenen Erwerbszweigen, die wegen ihres 

Monopolcharakters nad) einer vom Gemeinnuß geführten Leitung verlangen. 

Das in den lebten Dezennien emporgefommene Großfapital wurzelt in dem 

Kiejenverfehr, der ſich in der legten Spanne Zeit überftürzt entwicelte. 

So wie die Staaten urjprünglich wegen der Schwierigfeit, eine Volfsherr- 

ſchaft zu organijieren, was erjt jpätern Perioden gelang, in ihren An— 

füngen unter Dejpoten ftanden, jo auch ift der Großfapitalismus unserer 

Zeit da8 Produkt des bisherigen Unvermögens, die foztalen Folgen der 

faum erwachten Weltwirtichaft zu organiftieren. So wenig den rohen 

Herrichaftsformen der erjten Zeiten eine Republik politifch Sleichberechtigter 

folgen konnte, die politische Entwicklung ſich vielmehr in einem organischen 

Aufbau vielfach gejchichteter Gruppen vollzieht, jowenig kann die Herr- 

fchaft der Kapitalijten von einer Jozialijtiichen Konftsfation zugunsten eines 

alles nivellierenden Kommunismus abgelöft werden. 

Es gibt eben feine Sprünge in der Entwiclung. Der Kapitalismus 

tft eine Übergangsordnung von der urfprünglichen Einzelproduftion mit 

ihren bejchränften Lebensbedingungen und tjolierten Wirtichaftsgruppen 

zur Weltwirtichaft mit einer fittlich befriedigenden Verteilung aller Lebens— 

bedingungen unter eine die Erde erfüllende Meenjchheit. Das fommu- 
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niltische Ziel der Befit- und Einflußlofen entipringt aljo einem dunfeln 

Trieb, dem eine Wahrheit innewohnt, die aber nie praftiich, fondern nur 

metaphorijch genommen werden darf. Solche die lekten Ziele anzeigen- 

den Triebe werden auf allen Gebieten menschlichen Strebens angetroffen, 

und die Soziologie erwähnt ihrer jtetS als einer berüdjichtigenswerten 

Tatſache; jie find aber unheilvoll, wenn fie unvermittelt in die Ent- 

wicklung eingreifen wollen. | 

So wie am Beginn der politifchen Beziehungen zwifchen den Stämmen 

und Raſſen blutige Umwälzungen häufig waren, welche Herrjchaften jtürzten, 

um neue emporzubringen, jo auch ift zu Beginn des fapitaliftiichen Zeit- 

alters der Kredit nur mangelhaft geftüst. Die Wirtjchaft wurde daher 

bei politiichen, elementaren und fonjunfturalen Zwilchenfällen von Srifen 

und SKatajtrophen bedroht. Schon heute bildet das Kreditſyſtem ein derart 

wohlorganifiertes Gebäude der verjchtedenartigjten Wechjelverficherung, daß 

tiefgehende Kreditftörungen nur felten Platz greifen. Zeigen fich jolche wie 

in Deutjchland 1902, jo bedeuten fie nicht mehr Erfchütterungen des Groß— 

fapital8 wie noch im Jahre 1873, jondern nur eine Xeinigung des 

Marktes von Werten unhaltbarer Unternehmungen, nach welcher der Markt 

jeine Sicherheit jofort wieder gewinnt. Die frühern Kataftrophen haben 

jih in Verflauungen aufgelöft. Mit der politifchen Konfolidierung der 

Staaten, welche die Kriege jeltener werden läßt, ijt auch eine wirtichaft- 

liche Konfolidierung eingetreten. Umgekehrt tft auch das Kapital, das die 

heftigen Erjchütterungen der Kriege fürchtet, ein Faktor für die Aufrecht- 

erhaltung des politischen Friedens geworden. 

Die ökonomischen Berhältniffe werden mehr und mehr gejicherte und 

hiermit überjehbare werden. Die Unberechenbarfeit der Sachlage, welche 

den Handeltreibenden unfontrollierbaren Profit bringt, weicht einer geordneten 

Weltwirtichaft. Hierdurch wird der Handel, foweit er mehr ift als not= 

wendige Spedition und Güterverteilung, jeine Wentabilität verlieren; 

Handel als Selbitzwed, diejes Krebsleiden der Weltwirtichaft, wird hier— 

mit eliminiert. 

Eines der wichtigften Momente für die Stabilifierung der Wirtſchaft 

it darin gelegen, daß, jobald alle fulturfähigen Erdſtriche im Beſitze der 

Kulturnationen ſich befinden, in jedem Lande das Streben erwacht, ſich 

vom Ausland möglichit unabhängig zu machen, weil auf Zufuhr aus dem 

Auslande nicht dauernd und nur gegen hohe Preije zu rechnen iſt. Das 

führt jede Nation notwendig dazu, nach Harmonie in ihrer Produktion zu 
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jtreben und fich zur Erhaltung der notwendigen Produftionsfreife vom 

Ausland abzujperren, wie das ja heute jchon fogar für das Handelsland 

kat’ exochen von jeinem größten Staatsmann, nämlicd) von Chamberlain, 

unter imperialiitiiher Zuſammenfaſſung des englischen Mutterlands mit 

feinen Kolonien erjtrebt wird. Dies wird den Bolfswirtichaften einen 

gefunden Charakter verleihen und das Kreditſyſtem außer die Gefahren 

jtellen, welche in der wirtichaftlichen Abhängigkeit von fernen Ländern ge— 

legen find. Der Weltverfehr wird ſich auf die den einzelnen Wirtfchafts- 

gebieten ausjchließlich oder vorzüglich eigentümlichen Produfte befchränfen. 

Daher find heute jchon alle jene Maßregeln zivilifatorifch, welche dem 

fommenden Ende der heutigen Hypertrophie des DVerfehrs und der allge- 

meinen Rückſtauung Rechnung tragen. | 

Es gilt ala ein nationalöfonomijches Ariom, daß der menjchliche 

Eigennuß mit einer gewijjen Unfehlbarfeit die Vorteile des einzelnen wahrt. 

Das angeborene Interefje ift wohl mächtig, aber nichts weniger als un- 

fehlbar, weil es einer Entwiclung unterworfen ift. Die Menjchen find 

unfehlbar im engjten Intereffengebiet, jie irren aber in dem Maße leichter, 

als fich zwiſchen ihre Bedürfniffe und die praftifche Befriedigung der- 

felben eine größere Zahl von Zwiſchenſtadien und Mitteln zum ſchließ— 

then Zwede einjchiebt; und dies iſt bei wirtichaftlichen Fragen ſtets 

der Tal. Wenn ſchon der Produzent über die Nachfrage und Aner- 

fennung feiner Erzeugnijje vielfach irrt, jo ift der Konſument troß der 

Wahlfreiheit den jchweriten Täuſchungen über die Dualität feines Ein- 

faufs ausgejekt. 

Auf diefe Fehlſchlüſſe bafiert der Handel in unjerer Zeit des Ver— 

fehrsparorismus feine zweclojen und zweckwidrigen Güterverichiebungen. 

In jeinem Dienjte jtehen alle fittlichen und intelfeftuellen Schwächen der 

Konjumenten, vor allem die Mode, um dem Großfapital von den 

Schöpfungen der Produktion den Löwenanteil zuzumenden. Al die Ber- 

logenheit der DVerfäufer, die mit einer unglaublichen Dummheit der Kon— 

ſumenten vechnende Reklame, das Agentenunmelen, das jo weit geht, daß 

faft auf den Vertrieb der Ware mehr Geld und Mühe gewendet wird als 

auf die Herftellung derjelben, all das find Folgen der mangelnden Über- 

fihtlichfeit der Produktion und des verwirrenden, zum Selbſtzweck ge- 

wordenen Verkehrs und Handels. Die wachjende Intelligenz der Menjchen, 

befonders aber die mit der Soztalifierung in Zujammenhang jtehende 

Sittlihung wird fie aus den Fangarmen des Zwiſchenhandels befreien, 
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welcher die Preisunwürdigfeit feiner Ware gewöhnlich auf die deroutierte 

Wirtichaft der Konjumenten begründet, die Zahlungsfriiten und Raten 

verlangen. Die Ausrottung des parafitiichen Handels, die Beichränfung 

des hypertrophiſchen Verkehrs auf das Maß des Bernünftigen und Not- 

wendigen, die Bildung feſter Abjatswege und eine Negelmäßigfeit in den 

Bezugsquellen find die wejentlichen Vorausfegungen einer Geſundung der 

Wirtihaft im großen und Heinen. 

185. Bolfsvermehrung und Bevölkerungspolitik. 

Obgleich die Zahl der Geburten und der Kinder beim Menſchen— 

geſchlecht weitaus geringer iſt als bei faſt allen Tiergattungen, wäre es 

der Fortpflanzungsfähigkeit der Menſchen längſt möglich geweſen, die Erd— 

oberfläche mit einer Bevölkerung von vielen Milliarden zu füllen, wenn 

nicht eine Reihe hemmender Einflüſſe tätig wäre, die uns ſeit Malthus 

geläufig ſind. Die Naturvölker zumal ſcheinen mehr von der Gefahr des 

Ausſterbens als von der der Übervölkerung bedroht. Erſt nachdem durch 
Kultur die ärgſten Gefahren für das Leben unſchädlich gemacht wurden, 

iſt die Möglichkeit einer regelmäßigen Bevölkerungszunahme gegeben. Als 

Auſtralien entdeckt wurde, waren deſſen Ureinwohner, die wohl ſeit Jahr— 

tauſenden dort vorhanden waren, nur ſpärlich über den Kontinent verteilt. 

Die amerikaniſche Raſſe wurde nur dort dicht angetroffen, wo höhere 

Kulturen beſtanden. Die Vermehrung der Nomaden iſt allenthalben ſchwach. 

Die furchtbaren Völkerſchwärme, von denen die Geſchichte zu erzählen 

weiß, ſtellen ſich der ernſten Kritik als arge Übertreibungen der durch 

Schreck überhitzten Phantaſie dar.“ Die germaniſchen Wandergruppen der 

Völkerwanderung beſtanden aus ein paar tauſend Kriegern mit Weibern 

und Kindern, und die Hunnen ſchrumpfen zu relativ kleinen Reiterſchwärmen 

zuſammen. 

Da die Intenſität und Ergiebigkeit der Produktion vorläufig noch 

gar nicht abſehbare Fortſchritte machen wird, können wir praktiſch nur 

von einer relativen Übervölkerung reden, die in einem Mißverhältnis zur 

gegebenen Wirtſchaftsweiſe beſteht. Soviel iſt ſicher, daß dieſelben Land— 

ſtriche in geſchichtlichen Zeiten abwechſelnd ſtark und ſchwach bevölkert 

waren, daß in manchen Gegenden heute armſelige Stämme hungern, wo 

* Delbrüd, „Geſchichte dev Kriegskunſt“. 
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früher eine reiche und zahlreiche Bevölkerung gejeffen ift, daß aber im 

allgemeinen die Ernährungsmöglichfeit mit der Volfsvermehrung ungeheuer 

gewachlen tft. Dabei nehmen die Schwanfungen der Bevölferungsmaffen 

nach dem überall zu beobachtenden Geſetze der Einebnung aller Erſcheinungen 

an Heftigfeit zujehends ab und verliert insbejondere die fürchterliche Trias: 

Krieg, Peitilenz und Hungersnot (Mißwachs) mit fteigender Kultur mehr 

und mehr ihre Schreden. Gegen die Ungunft geologijcher Verhältniſſe 

allerdings, wie z. B. die Austrocdnung des zentralafiatiichen Bedens, ift 

auch die Kultur machtlos. 

Wachstum der Bevölkerung und Kinderjegen wurden in Theorie und 

Praris vom Staat und von Privaten je nad) den Verhältniſſen für Segen 

oder Fluch gehalten, was zu den verjchiedeniten ftaatlihen Maßnahmen, 

gejellichaftlichen Gebräuchen, gejchlechtlichen Sitten und Unfitten geführt 

hat. Verminderung der Yebensbedingungen, Fultureller und Raffenunwert, 

dann der Niedergang der politiichen Individualität find regelmäßig von 

einem Schwinden der Bevölferung begleitet. Daher nehmen die ariichen 

Rafjen, obwohl ihre Zeugungskraft nicht größer ift als die der andern, 

immer mehr die Exde in Befit. 

Anderfeits wiffen wir, daß die Kultur, wenn man will Überfultur, 

geneigt ift, die Kinderzahl jelbjt unter das Maß herabzudrüden, das er- 

nährt und auferzogen werden fünnte. Wir finden daher ein Ausjterben 

alter Gefchlechter, ein PBroliferieren der Armen, einen Zug vom Yand in die 

Stadt und eine Wanderung vom Djften in den höher fultivierten Welten. 

Leßteres enthält wegen Berfchlechterung der Blutanlagen eine joziale 

Gefahr, die befonders dann fühlbar ijt, wenn bei nationaler Schwäche 

der höher fultivierten Völker ihre Aſſimilierungskraft nicht ausreicht, die 

Einwanderer ihrem Volkstum einzuverleiben. Darum muß die Soziologie, 

welche die Behauptung zivilifterter Staaten nur auf nationaler Grundlage 

für möglic) hält, die nationale Indolenz, wie ſie vielfach bei Deutichen 

getroffen wird, für einen fittlichen Mangel und für eine Gefahr für die 

Zivilifation erklären. Aus diefem Gefichtspunfte ift es auch für Kultur- 

Itaaten ein Verbrechen, ihre auswandernden Volksüberſchüſſe direktionslos 

zeriplittern und für das Bolfstum verloren gehen zu laſſen. Es iſt viel- 

mehr eine nationale Pflicht, wenn ſchon nicht Kolonien zu gründen, jo 

doch die heimische Auswanderung in bejtimmte Gebiete zu leiten und in 

fernen Yanden Zentren nationalen Lebens zu jchaffen, an denen das 

Mutterland politiſch und wirtſchaftlich eine Stütze erfahren kann. 



104 II. Die fozialen Funktionen. 

Im Zeitalter der allgemeinen Sefhaftigfeit ift übrigens eine Rück⸗ 

ſtauung des nach Weſten gerichteten Bevölkerungsdrangs zu erwarten. 

Auch die Slawen werden bei kultureller Reife ihre Populationsüberlegen— 

heit einbüßen, wie ſich bereits jetzt die Geburtenüberſchüſſe bei den Tſchechen 

in den letzten Dezennien fortgeſetzt vermindern. Amerika aber wird, noch 

bevor die Sättigung ſeines Volksbedarfs zur abſoluten Sperrung ſeiner 

Grenzen führt, im Intereſſe ſeines Raſſenwerts die bereits fühlbaren 

Beſchränkungen der freien Einwanderung bedeutend verſchärfen und ſeine 

Stellung zur Negerfrage in jenem Sinne ändern müſſen, der der inſtink— 

tiven geſellſchaftlichen Abneigung gegen die Schwarzen entſpricht. 

Mit einem der Betrachtung der Organismen entlehnten Bilde wird 

oft behauptet, daß ein Sozialgebilde ſich nach und nach überlebt, verfälft | 

und jtirbt. Hierbei denft man nicht an jene Fälle, wo 5.9. ein Stamm 

oder eine Konfeſſion durch den nachkommenloſen Tod feiner Mitglieder er- 

liicht, jondern daran, daß fi) die dem Verbande zugehörigen Individuen 

verlieren und zu andern Sozialgebilden übergehen. Ein folches Ende tritt 

regelmäßig ein, wenn das leitende Intereffe des Verbands, das zu feiner 

Entſtehung geführt hat, fich nicht mehr in Übereinftimmung mit den in- 

härenten Intereffen feiner Mitglieder befindet. 

Die Konzentrierung einer größern Zahl von Menschen auf demfelben 

Kaume wie jte befonders in und vor den Burgen der Herricher Itattfand, 

erforderte eine vorausfichtige, komplizierte Organiſation der Wirtichaft, 

brachte eine foziale Schihtung und Teilung der Arbeit mit fi), führte 

alfo zur Kultur. Es bedarf eines ſcharfen Aufeinanderprallens der Einzel- 

intereffen, um das auch den einzelnen fürderliche Sozialintereſſe erfennen 

zu laſſen; es bedarf der mafjenhaften Erfahrungen der enggedrängten, 

mitteiljamen Städtebewohner, um gemeingültige Erfahrungen, d. h. fichere 

Erfenntniffe, gewinnen zu laſſen. Städtegründung tft darum das Merk— 

zeichen der Entwiclung vom Naturs zum Kulturvolk. 

Wenn wir große Denker in Einjamfeit ihre Syſteme bereiten jehen, 

jo ftammt dies nicht von ihrer Unabhängigkeit von der Stadt, jondern 

bedeutet bloß den Rückzug vor ihrem Lärm. 

Wenn die Städte über jenes Maß anfchwellen, das der joztale Ver- 

fehr bewältigen fann, fo treten die befannten Nachteile der Menjchenan- 

häufung hervor. So ficher die Kultur des intellektuellen Verkehrs bedarf, 

jo gleichgültig find für fie die unbenußten und unbenußbaren Verkehrs— 

gelegenheiten in einer Millionenftadt. Dazu fommt, daß im Zeitalter 
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der Preſſe die anregenden Wirkungen des geiftigen Verkehrs auch ohne 

phyſiſches Beiſammenſein möglich find. Der eitle Stolz der Nationen 

auf große Städte iſt daher völlig unangebradt. Es befteht vielmehr die 

zivilifatoriiche Forderung durch Ausjcheidung alles deffen, was unabhängig 

von der Großftadt gedeihen fann, die Menjchenmaffen zu verteilen und 

bejonders Hochjchulen, Humanitätsanftalten, Kaſernen und vor allem Fabrifen 

aufs Yand zu verlegen. 

19. Die Bolitif der Gewalt, 

Der Menjch entjpräche der Notwendigkeit der Ernährung und den 

Konfequenzen der Vermehrung gern friedfertig, wenn diefe Grundfunftionen 

den Konflikt nicht bereits im fich bergen würden. Der Menjch ift wie 

das Tier an und für jich ebenjo kampfſcheu, wie er arbeitsjcheu iſt. Nur 

die Not ift es, die ihn arbeiten und fämpfen lehrt. Was wir bei den 

Kaubtieren als Kampflujt finden, iſt nur die ihnen eigentümliche Form, 

Nahrung zu Juchen. Feinden, welche fie bedrohen, weichen fie aus; ſelbſt 

der Löwe flieht, wenn er kann. Unter ihresgleichen fennen die Tiere, ab- 

gejehen von den Akten gejchlechtlicher Zuchtwahl, feinen Kampf; einen folchen 

führen erſt die Menjchen, und zwar deshalb, weil dieje durd Kultur eine 

derart herrichende Stellung über die übrige Natur erlangt haben, daß der 

Kampf ums Dafein fich zu einer gegenjeitigen Konkurrenz zugejpitt hat, 

und weil die intelfigible Freiheit fie befähigt, bei Mangel am Nötigen 

die mitzehrenden Mitmenschen als Urjache ihrer Entbehrungen zu betrachten 

und als jolche zu behandeln. 

Den wichtigsten Anlaß zum Kampfe bietet die Schaffung des Eigen— 

tums, jei es durch Arbeit, jet e8 durch Raub, d. h. jene joztale Einrich— 

tung, wonad) die Güter der Verfügung einzelner unterftellt und dem Zu— 

griffe anderer entzogen werden. Durch Anteil, Anwartjchaft oder Mitgenuß 

an dem Cigentum der Verwandten erhalten die Beziehungen zwijchen den 

Blutsgenoſſen einen veränderten und verjtärften Inhalt. Mit dem Ob— 

jeft für die Kampfesluſt ift auch das Schutbedürfnis gegeben. Selbſt 

die friedfertigen feßhaften Stämme der Arbeitsraffen vächen mit maßlojer 

Graufamfeit Verbrechen gegen dag Eigentum. 

Bor allem führt aber der ungleiche Anteil an den Lebensbedingungen 

zu Zujfammenftößen zwijchen Gruppen verjchtedener KRaffen. Der Nomade 

wird zum Krieger, d. h. Raub und Eroberung werden zur Form feiner 

Ernährung. Die ftabilifierte Eroberung, die Organifation der Gewalt, 
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wonach der Krieger Herrfcher wird und fi) dauernden Genuß von der 

Arbeit anderer fichert, das tft der primitive Staat. Der Staat ift aljo 

ein Gebilde der Gewalt, das Produft der Kämpfe beider Naffetypen, 

welche nunmehr joztal verichmelzen. 

Die Gewalt ift und bleibt aber eine dauernde Funktion der jozialen 

. Entwielung. Der Staat, eine Schöpfung der Gewalt, kann ohne Ge— 

walt nicht beftehen. Die Kultur aber, die einjt die Kampfobjefte für die 

Gewalt gefchaffen hat, macht in ihrer weitern Entwiclung zum Kampfe 

untauglich. Die kulturelle Verfeinerung, welche die Römer den Waffen 

entfremdete und mehr und mehr den Schub nach außen und die Gewalt 

im Innern den Barbaren überließ, hat den Untergang des Römiſchen 

Neiches und hiermit auch der römischen Kultur verichuldet. Gin gleiches 

wird ſtets wiederfehren, wenn Hhperfultur die Herrichenden zur Gewalt- 

anmwendung unfähig werden läßt. 

Dies gilt insbejondere auch für die modernen Staaten und Kulturen, 

obgleich Barbaren, die uns bedrohen, vorläufig nicht ſichtbar find. Das 

innere Chaos genügt, um Staat und Kultur zu zerftören. Erlifcht die 

öffentliche Gewalt, jo erheben fi) mit dem Zufammenbruc der Rechts— 

ordnung jene Gewalten, die nur zerjtören. In einem ſolchen Chaos kann 

nur eine neue Gewalt, eine neue Herrjchaft die zum Wiedereritehen der 

Kultur nötige Ordnung und Nuhe jchaffen. 

Bon dem glüclichen Zuſammenſtimmen der wirtichaftlich-fulturellen 

Funktion mit der friegerifch-politiichen Funktion, wie es bejonders bei 

jenen Völkern zutrifft, die deutlich) aus der Unterwerfung von Arbeits— 

raſſen durch germanifche Wanderftämme hevvorgingen, hängt vor allem 

das Gedeihen der Völfer ab. | 

Wenn wir aber jagen, daß die Gewalt dauernd eine Funktion des 

jozialen Xebens bleibt, jo heißt das nicht, daß die Anwendung der Gewalt 

heute und fünftig ebenfo roh und plump erfolgen muß wie eimit. 

In primitiven Zuftänden werden Gewalt und Herrichaft einerjeits, Arbeit 

und Kultur anderjeit8 von verichiedenen, übereinander gelagerten Schichten 

geübt. Wie wir ſchon oben im 13. Abfchnitte gezeigt, verſchmelzen unter 

dem Einfluffe der geänderten Ausleje diefe Schiehten zufammen zur Nation. 

68 findet eine Beugung, Verwiſchung und Annäherung der beiderjeitigen 

Raſſenmerkmale, der Herrichenden jowohl wie auch der Arbeitenden, ftatt. 

Der Herrichende beteiligt ſich am wirtschaftlichen Leben, wenn auch nur 

in bevorzugter Stellung, der Dienende wird zum Waffenhandwerf heran- 
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gezogen und erwirbt gegenüber der Willfür der Herrſchaft Nechte, für 

deren Übung und Reipeftierung er auch zu fümpfen bereit ift. Die Iette 

ausgejprochene Kriegerfafte, die Samurai, ging mit der legten Umwälzung 

Sapans in der nunmehr durchweg fozialifierten Gejellichaft Sapans auf. 

Wir haben alfo im modernen Staate cin fompfliziertes Syftem von 

Machtkreiſen vor uns, innerhalb deren jeder ein Herr ift. Diefe Macht- 

freife jind die öffentlichen und privaten jubjeftiven Rechte. Jeder, der 

ein Recht hat, zu deſſen Schuße er die öffentliche Gewalt in Bewegung 

legen fan, und wäre e8 auch nur das Recht auf jein armes bifchen 

Eigen, gehört in Anfehung diejes Rechts der herrichenden Schichte an. 

Da hier fein Raum mehr für Willfür ift, geht die gewalttätige 

Eigenschaft der Herricherraffen verloren und entwidelt ſich auch in der 

Arbeitsraffe die Fähigkeit, Gewalt für fein Necht zu gebrauchen. Gewalt 

im großen, der Krieg, tritt zurüd; Gewalt in feinen, der Kampf ums 

Recht, wird das Wichtiger. Wenn es auch Gewaltmenjchen, wie die 

Wifinger, heute nicht mehr gibt, jo gibt es doch immer noch Gewalt- 

tätige, die ihren Vorteil ohne Nückfiht auf fremde Nechte juchen, wenn 

auch nicht mit Aufopferung ihres Yebens, jo doch ohne Scheu vor einem 

Sfandal. Die dienende Klaſſe anderfeits iſt unbotmäßig und, wenn aud) 

nicht mutig, jo doc brutal geworden. Die Zivilijation hängt daher 

von der bewußten Gewaltanwendung der jozialen Autorität für den Ge— 

meinnuß gegen die Willkür der Gewiſſenloſen ab. 

Die Fähigkeit zu energiicher Gewaltanwendung auf fittlicher Charafter- 

grundlage, welche ungejcheut über Leben und Tod waltet und vor feiner 

für den Gemeinnuß notwendigen Tat zurücjcheut, ift eine Fundamental— 

forderung der Zivilifation, denn der Kampf für die Freiheit der Gewiſſen— 

haften gegen die Gewiffenlojen wird danf der Sfrupellofigfeit der lettern 

jtets ein Gewaltfampf fein. 

Aber auch für die Gewaltanwendung im großen, für Kriege zwijchen 

Bölfern, werden dauernd Gründe vorhanden fein. Die Ktoeriftenz ver- 

ihiedener Nationen, weniger dur Abftammung als durch Milten und 

Traditionen verfchieden und durch politische und wirtichaftliche Zuſammen— 

fafjung zu rivalifierenden Einheiten geworden, verbürgt für immerwährende 

Zeiten die Wichtigfeit und den Ernft der äußern Politik. Wenn auch 

die Kriege der Herrenraffe und deren Ausläufer, die dynaſtiſchen und 

Kabinettsfriege, Heute der Vergangenheit angehören, jo findet doch unfere 

Zeit Urfachen zu ebenjo heftigen Kriegen in den Intereffen de8 Handels, 
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der Wirtichaft und des Abfluſſes der Bevölferungsüberjchüffe. Der 

Spaniſch-Amerikaniſche, der Chineſiſch-Europäiſche, der Ruſſiſch-Japaniſche 

Krieg ſind volle Wirkung jener herrſchenden Beweggründe. 

Kosmopolitismus und dekadenter Humanismus haben knapp an der 

Grenze ihrer Wirkſamkeit — denn das Anſehen beider nähert ſich ſeinem 

Ende — einen jener Auswüchſe der Phantaſie gezeitigt, die aus der 

Verkennung der naturgeſetzlichen Notwendigkeit ſoziologiſcher Tatſachen 

ſtammen. Die Idee des ewigen Friedens, die durch internationale Schieds— 

gerichte realiſiert werden ſoll, iſt ein Ausläufer jener Ideenrichtung, welche den 

Staat durch Rouſſeaus contrat social entſtanden glaubt, alſo nicht durch 

einen naturgeſetzlichen Prozeß, ſondern durch menſchliche Willkür, und 

welche in voller Mißachtung der zwingenden Gewalt, die ihre Intereſſen 

über Menſchen und Völker haben, wähnt, durch moraliſche Betrachtungen, 

politiſche Fragen entſcheiden zu können. Politiſche Fragen ſind aber ſtets 

Machtfragen, und wenn ſie auf andere Weiſe als durch Gewalt, nämlich 

durch Vertrag oder Unterwerfung unter einen Schiedsſpruch, ausgetragen 

werden, ſo rührt dies nur daher, daß im Vertrag der mutmaßliche Aus— 

gang eines Gewaltkampfs auf Grund der bekannten Erfolgschancen vor— 

weggenommen wird, oder daß die Entſcheidung mit Waffengewalt ebenſo 

unbeſtimmt und zufällig, aber bedeutend koſtſpieliger erſcheint, als der 

Spruch eines Schiedsrichters. In beiden Fällen beſtimmt nur das In— 

tereſſe, von der Gewaltanwendung abzuſehen. Aber keine Moral oder 

Humanität der Welt wird einen Stärkern bewegen, auf einen wahrſchein— 

lichen Erfolg gegen einen Schwächern zu verzichten, oder einen Schwächern 

beſtimmen, vitale Intereſſen zu opfern, wenn die Gewaltanwendung einigen 

Erfolg verſpricht. 

Allerdings geht das Menſchengeſchlecht dereinſt dem idealen Zuſtande 

eines dauernden Friedens entgegen. Aber dieſer wird nicht ein Werk der 

Ziviliſation oder Geſittung ſein, ſondern das Reſultat der Erſchöpfung 

der Naturkräfte, des Schwindens der Konfliktsanläſſe, der allgemeinen 

Seßhaftigkeit der Menſchen in harmonisch entwickelten Volkswirtſchaften. 

Allein vorläufig ſind wir von dieſem Stadium noch weit entfernt, 

und die von Weibern beiderlei Geſchlechts propagierte Friedensidee iſt ver— 

fehlt und ihren Trägern verderblich. Selten noch wurde eine falſche Idee 

ſo überzeugend ad absurdum geführt als die Friedensidee durch den 

letzten großen Krieg. Beſtrickt durch die Phraſen und humaniſtiſchen 

Sophismen eines Bloch, die Nikolaus II., den ſchwächlichen Ausüber der 
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ruſſiſchen Gewaltpolitif, zum Haager Friedenswerfe verlocten, war er 

unfähig, die bedrohliche Sachlage in Ditafien richtig zu ſchätzen, fich ent- 

weder entjprechend zu rüjten, oder die Ziele der ruſſiſchen Bolitif inner- 

halb der Grenzen des ohne Gewalt Durchführbaren zu halten. Feig und 

doch begehrlich, hielt die ruſſiſche Politif einen Krieg für unmöglid). 

Ernſte Gefahren für den Weltfrieden liegen in dem durch den Ruſ— 

ſiſch-Japaniſchen Krieg erſt begonnenen Widerftand der gelben Naffe gegen 

die Weltherrichaft der Weißen. Die nächſte aber birgt die Monroe— 

Doktrin, deren Ausgeftaltung in wenigen Dezennien zum Weltkrieg führen 

muß, wenn nicht vielleicht das feminine Europa fich fampflos dem ftarfen 

Nordamerika ergibt. Beachten wir, wie jchon heute troß der folofjalen 

Machtüberlegenheit Europas gegenüber der Union diefe in allen Erd— 

teilen einen nachdrücklichen Einfluß entfaltet, Europa aber, wie fi) in der 

Regelung der Banamalanalfrage gezeigt hat, von allen internationalen 

Tragen Amerikas vollftändig ausschließt, jo können wir uns vorftellen, 

wie diejes Staatswejen handeln wird, wenn ganz Amerika und vielleicht 

auch Auſtralien unter feinem Einfluß ftehen werden. Dieje Abdanfung 

Europas läßt fi) nur dadurch erklären, daß unter dem Einfluffe fapita- 

fftischer Weltauffaffung in Europa die Funktion der Gewalt im Abjterben 

begriffen ift. 

Schon zeigt ſich die Unfähigkeit, Gewalt anzuwenden, wo Gewalt 

am Plate iſt, in traurigen, zioilifattonsichädlichen Folgen. In Waffen 

jtarrend, durch foloffale Auslagen für Heere ruimiert, die beim Mangel 

jeder aktiven Staatspolitif nad) außen bereit8 Züge des Marasmus auf- 

weijen, iſt Europa zu feig zur Löſung der wichtigjten politischen Fragen. 

Ich erinnere hier vor allem an die orientaliiche Frage, deren Löſung zu- 

gunjten des Kapitals, zur Schmach der beteiligten Mächte, zum namen 

fofen Sammer der fünftlich in ihrem Mißgeſchick erhaltenen Balfanvölfer, 

ja jogar zur Dual der Osmanen Hintertrieben wird. Das große britiiche 

Volf war faum imftande, ein paar taujend Buren zu bezwingen, wie 

nicht anders von einem Heere erwartet werden fonnte, dejjen Offiziere als 

Erjat für den Zweikampf die fameradjchaftliche Prügelftrafe eingeführt haben. 

Wenn fo etwas beim tatfräftigiten germanifchen Volke möglich ift, jo 

wird erklärlich, daß die mittelländische Raſſe ſelbſt Naturvölfern nicht 

mehr ftandzuhalten vermag, wie der Flägliche Ausgang der italienischen 

Kämpfe mit den Abeſſiniern zeigte. Im Donaureiche läßt man fi in 

Schen vor Gewalt durch die chaupiniftifche Nenommage einer Nation, die 
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der Kriegshijtorifer von einer wenig rühmlichen Seite fennt, derartig im— 

ponieren, daß fi) die ganze Monarchie den Fulturwidrigen magyarijchen 

Zweden unterwirft. Das Maulheldentum hat in ganz Europa durch) 

den Andividualismus öffentliches Anjehen gewonnen. Gleichzeitig ſcheuen 

ſich ſelbſt mächtigſte Perſonen nicht, nordamerifaniihem Hochmute zu 

ſchmeicheln, während dieſer faſt unbewaffnet die alte Welt, die an Gewalt— 

mitteln erſtickt, mit Hohn und Gewaltſtreichen regaliert. 

Eine ſolche Schilderung der Sachlage iſt das dekadente Europa nicht 

gewohnt zu hören, erſcheint aber bei nüchternſter Prüfung der Verhält— 

niſſe berechtigt. Unter Überſchätzung der wirtſchaftlichen Funktion iſt 

Europa faſt aktionsunfähig geworden. In tiefer Scheu vor jeder Gewalt— 

politik läßt es alle Schäden fortwirken. In internationalen Verwick— 

lungen iſt die befreiende Löſung durch eine kühne Politik zu vermiſſen, 

die die Gewalt nicht ſcheut, um veraltete Beziehungen den geänderten 

Machtmitteln entſprechend, alſo geſund auf neuer Grundlage zu regeln. 

Im Innern werden Mißſtände geduldet, die nur durch Gewalt beſeitigt 

werden fünnen. Bei ztoilijationsfeindlichen, jubverfiven und anardhiichen 

Beitrebungen des Pöbels wird vergefien, daß oft ein Schuß im Anfang 

ein Blutbad und Humderte von Verhaftungen in der Folge entbehrlich 

machen würde.“ Unmiderleglich feſt jteht die Erfahrung, daß Unrecht und 

Lajter in allen Lebenslagen dem Recht und der Tugend weit überlegen 

find, wenn es diefen nicht gelingt, die öffentliche Gewalt in ihre Dienjte 

zu stellen. Die Scheu vor der Gewalt am rechten Drt, zur rechten Zeit 

iſt die wejentlichjte Urjache des trägen Verlaufs der Zivilifation und der 

Unmöglichkeit, vielem Sammer der Menschen vorzubeugen. 

20. Die Konfeffionen und ihre Politik, 

Wir haben bereits oben im 4. Abjchnitt des Tranfzendentalinterefjes 

als eines rein jubjeftiven Interejjes gedacht. Religion als gedanfliche 

Verſenkung in den Urſprung und Zweck unferes Seins quillt aus dem 

Innern der Perjönlichkeit, in deren Vertiefung und Werterhöhung fie fich 

* Der wirtſchaftliche Zeitgeift geht in feiner Angft vor jeder gemieinnütigen Ge- 

walt jo weit, daß er ſelbſt einem kraſſen Individualiſten wie Nietzſche das echt gibt, 

über moralische Neurafthenie zu fpotten, welche die Gefellfchaft ſoweit verzärtelt hat, daß 

fie jelbjt für ihren Schädiger, ven Verbrecher, Partei nimmt, weil ihr die Vorftellung, 

ftrafen zu jollen, wehe tut. („Senfeits von Gut und Böſe“, ©. 138.) Vgl. hierüber 

unten 35. Abjchnitt sub b. 
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erfüllt. Es wurde jedoch ſchon an der genannten Stelle und im 10. Ab— 

ſchnitt angedeutet, wie die äußere Betätigung religiöſen Sinnes zu einer 

ſozialen Tatſache wird, die ſchließlich von der Religioſität relativ unab— 

hängig bei den meiſten Menſchen durch die Abſtammung und durch den 

Einfluß der Umgebung gegeben iſt, und wie vor allem die Traditionen 

die Haltung des Individuums in dieſer Frage beſtimmen. Im folgenden 

ſei dies näher ausgeführt. 

Das Zranizendentalinterejfe und die ihm entſpringenden Vorſtel— 

ungen und Gefühle berühren an ſich das foziale Leben nicht. Sowenig 

Wiſſenſchaft und Kunft Funktionen der jozialen Entwidlung find, fo- 

wenig dürfen wir die Keligion denfelben zuzählen. Alle diefe Erjcheinungen 

find Produkte der intelleftuellen Entwicklung der Individuen, welche je 

nad) ihrer Entwiclungshöhe zu einer mdividuellen Weltauffaffung, zu 

mehr oder weniger Berftändnis und Sinn für das Wahre und Schöne 

gelangen. Das veligiöje Bedürfnis drängte bei den geiftig führenden In- 

Dividuen zu einer mehr oder weniger beftimmten Beantwortung der 

religiöfen Fragen, zur Aufftellung einer Glaubensformel, die ausgefprochen 

und durch Kulthandlungen betätigt wird. Indem es auf diefe Wetje die 

Konfeſſion gejchaffen, hat das Tranſzendentalintereſſe jeinen vein jubjektiven 

Charakter aufgegeben; die Konfejfton beginnt nun durch die Macht der 

jtärfern Individualitäten auf die zurückgebliebene Umgebung und dur) 

die Überlieferung auf die Nachfommenschaft fozial wirffam zu werden. Die 

einmal geichaffene Slaubensauffaffung wird jest auch jolchen Individuen 

eigen, die aus innerer Gemütsentfaltung nie zu ihr gelangt wären. 

Da der Menich ein joziales Weſen ift, hat feine Glaubensformel, 

bejonders wenn jte nicht einem eigenen tranfzendentalen Bedürfnis ent- 

‚wachen ijt, nur deshalb umd dann für ihn Wert, wenn fte auch von der 

Mitwelt anerkannt wird. So führt das Tranſzendentalintereſſe im Zu— 

ſammenhang mit der ſozialen, d. h. nur in und mit der Geſellſchaft leben— 

den Natur des Menjchen zu einem wichtigen Element des jozialen Lebens, 

zum fonfejfionellen Intereſſe. Die Konfeſſionen erweden den Schein, als 

wollten fie die Mitwelt für ihre Wahrheit gewinnen. In Wirklichkeit 

aber fann der Menſch nur das für Wahrheit halten, was auch andere 

glauben. Darum liegt das Proſelytenmachen und die Meinung des Allein- 

jeligmachens in der Natur aller Konfeſſionen. 

Sp wie Wirtichaftsart, Kampfesweije und foziale Gliederung bei den 

verichtedenen Nafjen nach Lebensbedingungen und Entwicklungsweiſe ver- 
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ſchieden jind, jo fommt auch den Konfeffionen der urjprünglichen Raſſen 

eine verjchtedene Charafteriftif zu. Die arbeitenden Raſſen, an den Boden 

gefejjelt, den jte von ihren Ahnen übernommen, erheben fich nicht über 

die Vorftellung lokaler Schidjalsmädhte und den Ahnenfultus. Bei den 

weit zerftreuten Handelsrafjen verjtärkt ſich das Gefühl der jtammlichen 

- Einheit durch) Verehrung eines nationalen Gottes. Die Glaubensvoritel- 

(ungen von Stämmen, die ein wechjelvolles, gefahrenreiches Leben führen, 

haben einen myſtiſchen Grundzug. Kinftigen Nomadenvölfern entjtammen 

die gedanfentiefiten SKtonfejjionen: der Brahmaismus, der Sahveglaube 

und der Islam. Den Zujammenhang zwilchen Kaffe und Konfeſſion auf- 

zuflären, ijt eine wichtige Aufgabe der vergleichenden Keligionswiffenjchaft. 

Für die Soziologie genügt e8 aber zu wiljen, daß die Konfejjion urjprüng- 

(ih) mit den Raffeanlagen innig verwachlen war. In der Folge freilich 

wurden bei der zunehmenden Raſſenmiſchung die fertigen Konfeſſionen 

ohne Nückficht auf deren Übereinftimmung mit den NRaffenanlagen und 

dem verjchiedenen tranizendentalen Bedürfnis der Völfer weiter verbreitet. 

Die Glaubensideen haben in mannigfadher Hinficht die Raffenanlagen 

überwunden und die mächtigjten Konfeffionen, Buddhismus, Chrijtentum 

und Islam, erjtreden ihre Herrichaft frei über die Kafjegrenzen. Doc 

wirken auch dann noch die Naffenanlagen auf die Glaubensvorftellungen 

ein, jo daß 3. B. troß formaler Einheit der Katholizismus der Nordländer 

von dem der Südländer ſich jehr unterjcheidet. 

Dieje Entwicklung, die konfeſſionelle Zerreißung des Raſſenverbands, 

die Vermiſchung der Raſſen und die Macht der fonfejfionellen Ideen auch 

auf Naffefremde haben den Konfeſſionen eine von allen übrigen Funk— 

tionen der jozialen Entwiclung unabhängige Stellung gegeben. Daß 

dies überhaupt möglich) wurde, iſt vorwiegend darin begründet, daß die 

Konfeifton ihren religiöfen Inhalt zum größten Teile verloren hat. De 

mehr die Konfelfion aufgehört hat, natürliche innere Religion zu jein, je 

unabhängiger die konfeſſionellen Borjtellungen von dem ſpezifiſchen Tranizen- 

dentalintereffe der Individuen und der Raſſe werden, defto geeigneter 

werden fie zur Ausbreitung in allen Raſſen, d. h. dejto jtärfer wirken jte 

konfeſſionell. 

Die Konfeſſion iſt ein Mittel ſozialer Vereinigung und politiſcher 

Zwecke. Weil der Glaube nicht mehr aus den Raſſenanlagen zwanglos 

erblüht, ſind die Prieſter notwendig, und dieſe werden naturgemäß aus 

Lehrern des Volkes im Hinblick auf die ſittlichen Lehren zu deſſen Be— 
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herrichern. Dieſe Entwidlung wird bejonders unterjtüßt, wenn dem Des 

dürfnis nach fozialer Ordnung vom Staate nicht entiprochen wird. Durch 

die konfeſſionellen Sittengebote wird dann die Konfeljion zu einer In— 

jtitution im Intereſſe der Ordnung einerjeits, der Priefter anderjeits. 

Jeder Prieſterſchaft iſt jchon durch ihr DBeitehen das Ziel ihres Strebens 

vorgezeichnet: Ausdehnung des Glaubensverbandes und Befeftigung ihrer 

Herrichaft innerhalb desjelben. Wohl ift anzunehmen, daß die Herrichafts- 

abficht der Prieſter dem edlen Intereffe entipringt, ihre Glaubensuntertanen 

der vermuteten Vorteile der Konfeſſion teilhaftig zu machen, und auch das 

Sehnen der Gläubigen geht dahin, vom Prieſter jener troftreichen Segens— 

mittel verfichert zu werden, welche im Diesjeit8 und Jenſeits die göttliche 

Gnade verbürgen; allein hiermit wird jede Priejterichaft unmillfürkich 

dahin gedrängt, eine Macht über den Willen der Gläubigen zu erlangen 

und in firchlichen und weltlichen Dingen einen beherrichenden Einfluß zu 

üben. Se enger die priejterliche Hierarchie mit dem Staate verwachjen 

ift, alfo bei der nationalen Kirche oder der Staatsreligion, deſto weniger 

macht ſich die politiihe Stellung der Priefterfchaft geltend, um deſto mehr 

hervorzutreten, je weniger die Grenzen von Nation und Staat mit dem 

ethnographiichen und geographiichen Umfreis der Konfeſſion zuſammenfallen. 

Es bedarf feiner Erörterung, daß unter allen internationalen Priefter- 

ihaften die der römiſch-katholiſchen Kirche e8 am beiten verjtanden hat, 

mit ebenfoviel Weisheit als Erfolg die Gewiffen der Gläubigen in ihrem 

Intereſſe rege zu erhalten. Die proteftantiichen Konfeffionen fommen als 

Randesfirchen nach dem eben Gejagten als bejondere politische Mächte 

faum in Betracht. Die römische Kirche hat jo jehr alles Religiöſe ab- 

geftreift, hat es jo jehr aufgegeben, individuelle und vafjenmäßige Tranizen- 

dentalinterefjen zu pflegen, daß ihrer Verbreitung in allen Raſſen und 

der Zugehörigfeit von vollfommen verjchieden veranlagten Individuen, ja 

jelbjt von Religionsloſen zu ihrer politischen Organijation fein Hindernis 

im Wege fteht. Gefördert wird die firchliche Politif durch die Bundes- 

genoſſenſchaft der verjchtedenjten politischen Intereffen und Sozialverbände, 

welche durch die Aufklärung Beltz und Einfluß verloren haben oder zu 

verlieren fürchten. Es gravitiert gleichjam alles, was die Entwiclung 

iheut, nach den Metropolen priejterlicher Hierarchie, mögen fie nun Rom, 

Lhaſſa, Moskau oder Benares heißen. 

So kommt es, daß unter Leo XIII. das Papſttum in einer Weiſe 

proſperierte und ſelbſt in vorwiegend proteſtantiſchen Ländern eine Macht 
Ratzenhofer, Soziologie. 8 
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entfalten fonnte, die man im 18. Jahrhundert nicht mehr für möglich ge- 

halten hätte. Die einen folgen aus nationalen Gründen, die andern au 

Gegnerfchaft gegen den Staat, diefe zur Förderung ihrer autonomijtijchen | 

Beftrebungen, jene um ihrem Antifemitismus Ausdruck zu. geben, manche 

al8 Parteigänger depoffedierter Dynaftien, der Adel endlich im Intereſſe 

der Aufrechterhaltung überwundener Organijationen den firhlichen Fahnen. 

Der Umftand, daß die wiljenjchaftliche Aufklärung die Vorftellung von 

einer durch den Prieſter vermittelten göttlichen Hilfe in irdiſcher Bedräng- 

nis dem Gefichtsfreis felbjt des gemeinen Mannes ziemlich entrüct hat, 

daß die Furcht vor Hölle und Teufel und hiermit der Reſpekt vor dem 

Beichtvater jehr abgenommen haben, ja daß die breiten Mafjen in den 

Industrieländern glaubenslos geworden find: alle diefe Umjtände werden 

der Kirche nicht gefährlich, und jelbft wo man dem Haß gegen die Kirche 

begegnet, wie bei der öſterreichiſchen Los-von-Rom-Bewegung, find natio- 

nale Beweggründe, nicht religtöje enticheidend. 

Die Naturwiffenichaften und der Pofitivismus haben das Anjehen 

aller Dffenbarungen und Dogmen mehr erichüttert, als fich die Menjchen 

geitehen. Man kann wohl mit Necht jagen, daß die Anerfennung fon- 

feiltoneller Lehrfäße und Gebräuche mehr dem Feithalten an ehrwürdigen 

und liebgewordenen Gewohnheiten als einer moralischen Überzeugung zu- 

zujchreiben ift. Freilich jind die Abjtufungen diejes Stimmungswechjels 

zahllo8 und die Stellung des Menſchen zur Frage, ob er glaubt, iſt unbe- 

ſtimmt und wechjelnd. Hierbei fann man die Beobachtung verallgemeinern, 

daß die Strenggläubigfeit bei den Konfejlionen in dem Maße wächſt, als 

fie innere Religiofität von ihren Befennern verlangen. Das Sekten— 

wejen, das in der Negel den Yaienfreifen entjpringt, ist ſtets ein Merk— 

mal innerer Neligiofität und ein Verſuch, derjelben fonfejjionellen Aus- 

drucd zu geben. Darum ijt in den Selten Strenggläubigfeit zu treffen. 

Auch in Weltfirchen, vor allem im Katholizismus, tft innere Religioſität 

zu finden. Nur lebt fich diefelbe hier relativ unabhängig von den fon- 

feſſionellen Glaubensſätzen aus. 

Man glaube nicht, daß das religiöſe Bedürfnis verſtummen wird. 

Gerade weil die Wiſſenſchaften das Anſehen konfeſſionellen Formelkrams 

geſchwächt haben, und weil die rohe Hoffnung, bei höhern Mächten par— 

teiiſche Hilfe zu finden, ſeltener wird, regen ſich in den Menſchen wieder 

die feinern Intereſſen für die Tranſzendenz unſerer Weſenheit. Es zeigt 

ſich dies einmal in dem Erwachen eines myſtiſchen Zuges in den Ge— 
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fühlen dev Menjchen, dann aber vor allem in der Betätigung wahrhaft 

religiöjen Sinnes. David Strauß hat die Frage geftellt: Sind wir noch 

Chriften? Nach meiner Anfiht find die zivilifierten Völker und Volks— 

freife, aud) die außerhalb des chriſtlichen Bekenntniſſes jtehenden, heute 

mehr Chriften, als e8 die Chriftenheit in der Blüte des Firchlichen Zeit- 

alter war. Die Nächitenliebe als Hauptinhalt der chriftlichen Lehre ift 

heute zu einer mächtigen Erſcheinung des praftifchen jozialen Lebens, ge- 

worden, die brutale Gewalt ericheint allgemein zurücigedrängt. 

Unter jolhen Eindrüden regt ſich in auserwählten Intelleften jenes 

Tranfzendentalintereffe, welches nicht auf einen jubjeftiven Lohn im Jen— 

ſeits rechnet, fondern in der felbftlofen Hingabe an den Gemeinnuß innere 

Befriedigung findet und im der Anſchauung der Natur und der geheim- 

nisvollen allgegenwärtigen Urkraft den Kern aller Religioſität erblicdt. 

Es erwadt dann die Einficht, daß der Entwicklung des Tranfzendental- 

intereffes nichts abträglicher ijt, als die Verquickung desjelben mit der 

Politik durch die Priefterichaften, die wir heute allenthalben im heftigften 

Kampfe für politiihe Intereffen jehen. Nicht in der Trennung der Kon- 

feſſion vom Staate, jondern in der Trennung der Konfeſſionen von aller 

Politik muß die Zufunft das Mittel finden, jene innerliche Neligiofität 

zu erwecen, die auch eine Grundlage der Sittlichfeit fein kann, was die 

Konfeſſionen bisher gar nicht oder nur höchſt unvollfommen waren. 

Aus der Gleichgültigkeit für formale Dogmen und aus der Wahr- 

nehmung des offenen Mißbrauchs de8 Zranizendentalinterejjes für poli- 

tische Zwede durch die Konfeſſionen wird fich die innere Neligtofität er- 

heben, welche alles von fich fern hält, was den realen Intereſſen ange— 

hört. Je mehr der Menſch in das Weſen der Natur eindringt, deſto 

ficherer tritt ihm die metaphyſiſche Tatſache von der Zranjzendenz aller 

Wirklichkeit entgegen. Trotz der Haltung der Wiſſenſchaften, die es ab- 

lehnen, ſich mit Metaphyſik zu befaſſen, nähern wir ung einer Zeit, wo 

der ftets koloſſale Einfluß der Religion auf die joziale Entwicklung ſich 

in noch verftärften Maße geltend machen wird. 

21. Das Privatleben. 

Obgleich in den vorftehenden Abjchnitten die ſozialen Funktionen er- 

ſchöpft jcheinen, weil alle Kategorien foztaler Betätigung in Betracht 

famen, jo erübrigt doch noch eine foztale Funktion zu beiprechen, welche 

feine zu jein jcheint, aber im Grunde genommen als Kern und Zwed 
8* 
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der ganzen Sozialen Entwicklung gelten muß, das Privatleben. So wie 

wir am Beginn unferer Unterjuchungen darauf verwielen, daß alle menſch— 

lichen Beftrebungen eigentlich jubjeftiv find (2. und 4. Abſchnitt), dag alle 

Betätigung nur das Ziel hat, das Individuelle, jei es direkt, jei eg auf 

dem Ummeg über das Soziale, zu fördern, jo auch fommen alle joztalen 

Funktionen ſchließlich im Privatleben zur Wirkung Wie die vielen Ichs 

ji entwiceln, gehaben und vergehen, das ift der lette Inhalt des jozialen 

Lebens. Es ift das Reſultat des moniſtiſchen Pofitipismus, daß die Ein- 

jeitigfeiten der rein jubjeftiven und der rein altruiftiichen Betrachtungs— 

weije aufgehoben find in einer einheitlichen Auffafjung der fozialen Ent- 

wicklung, reflektiert im Subjekt, jo daß es deutlich) wird, daß es dieſem 

nicht wohlergehen kann ohne günjtige joziale Beziehungen. 

Den beiprochenen äußern jozialen Funktionen ift daher das Privat- 

leben als innere Funktion zur Seite zu ftellen, welche die Probe darauf 

macht, ob jene ihren Zweck erfüllen. Bei diejer funktionellen Gegen- 

jeitigfeit von Individuum und Gejellichaft wurzelt die Zivilifation in der 

Herbeiführung einer Solidarität aller billigen Intereffen. In der Miß— 

achtung dieſer gegenjeitigen Bedingtheit, jei e8 durch Subjekte, die feine 

Rückſicht auf die Gefellichaft nehmen, jei e8 durch eine Gejellichaft, die 

gegen Individuen gleichgültig iſt, liegt die Barbarei. Es ift die foziale 

Funktion des einzelnen, ſich und. feinen Beruf gemeinnüßig zur Geltung zu 

bringen. Alſo nicht den Verzicht auf die Individualität verlangt die Zivili— 

jation, jondern Behauptung derfjelben im fittlihen Sinne, d.h. unter jenen 

Berzichten, die durch die Intereffenübereinjtimmung aller geboten find. 

Untrennbar von dem einzelnen iſt feine Familie. Das Privatleben 

fällt überein mit dem Familienleben. Nicht im Individuum, fondern 

erit in der Familie bejisen wir das Clement der jozialen Entwicdlung, 

weil ja das Individuum in vielen Stadien feines Lebens Hilflos ift und 

erit mit der Familie die Möglichkeit der Selbjtändigfeit, Fortpflanzung 

und Vervollfommmung gegeben ift. Die ungeheure Bedeutung der Familie 

für die Ziviliſation liegt darin, daß in ihr ftets jene Miſchung von In— 

dividual- mit Sozialintereffe vorhanden ift, welche jelbjt dem ftärfften 

jubjeftiven Streben eine veredelte Richtung auf den Gemeinnuß eines, 

wenn auch engen Kreifes verleiht. Der Bamilienlofe ift nur bedingt ein 

nüßlihes Mitglied der Geſellſchaft. Erſt die Familie gibt dem Menschen 

Spielraum für feinen unbefiegbaren Cigennuß, den er für fie entfalten 

fann, ohne in ihm gänzlich unterzugehen. 
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Die Familie iſt der Mikrokosmus der Geſellſchaft. In ihrem Schoße 

treten die wirtſchaftlichen, gattungsmäßigen, ja ſelbſt die gewalttätigen 

Funktionen der ſozialen Entwicklung zutage. Der Zuſtand der Familie 

iſt das Abbild des Ziviliſationszuſtands der Geſellſchaft, und dieſer iſt 

der Abglanz des Zuſtands der Mehrheit der Familien. 

Seine innere Weihe erhält das Privatleben dadurch, daß ſich der Menſch 

in ſeiner Familie eine eigenſte Sphäre behauptet und dieſes Gebiet relativ 

unnabbar von der Außenwelt abſchließt. Erfahrungsgemäß ſteht die Heilig— 

keit und Unverletzlichkeit des Familienkreiſes in feinem Gegenſatze zum 

Gemeinnutz. Der Familienſinn hat dem Gemeinſinn nie ſchädliche Kon— 

kurrenz gemacht. Im Gegenteil, je mehr ſich die Familie behauptet, deſto 

feſter iſt das Gemeinweſen begründet. Das galt von der römiſchen Familie 

und gilt noch mehr vom chriſtlichen Hauſe: nur im ſchützenden Umkreis 

der Familie gedeihen die ſtarken und zugleich zarten Charaktere. 

Verkehr und Kapitalismus haben auch dieſen Verband gelockert. Unter 

den betrüblichen Wirkungen des Individualismus iſt die Erſchütterung der 

Einheit der Familie eine der traurigſten. Während mit mehr Nachdruck 

als heilſam das Individuum im ſozialen Leben hervortritt, ſind die Wurzeln 

der Individualität bedroht, weil das Privatleben der Offentlichkeit preis— 

gegeben iſt. Ein anarchiſcher Geiſt reißt die Familie auseinander. Die 

Selbſtentwicklung der Geichlechter und die Sleichgültigfeit für das Ge— 

meinjfame, vielfach) auch für das Kind, find die Folgen. Der Mann und 

dag emanzipierte Weib haben fein Heim, nur mehr Schlafjtätten. Nicht 

nur die Arbeit), auch die Muße, das Vergnügen und die Erziehung der 

Kinder gehören der Offentlichkeit. Der Menſch, ob Mann oder Weib, ift 

frei; d. h. jeder macht mit jeiner Zeit und feinem Einfommen, was er 

will, und trachtet, den Kreis feiner Berpflichtungen und Rückſichten auf 

Null zu reduzieren. So opfert der moderne Menſch jeiner Selbjtjucht 

fein Privatleben, aljo den Zwed jeiner Selbjtjucht, und verliert hiermit 

feine Würde. | 

Der Menſch juht die Anlehnung, die ihm die Seinen nicht mehr 

bieten, bei Genofjen in der Dffentlichfeit, bei denen er aber jene Treue, 

die nur aus der Solidarität der Interefjen entipringen fann, unmöglich 

findet. Indem fie ihn jeiner natürlichen Freunde beraubt, zwingt die Zer- 

ftörung des Familienlebens den Menschen, durch jeichte Kameraderie und 

hohle Gejelligfeit die Wahrheit, daß er allein jteht, zu verbergen. Im 

öffentlichen Leben iſt wenig Treue und Aufopferung, wohl aber viel 
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Heuchelei und gegenüber Höhergejtellten Bedientenhaftigfeit zu finden. Das 

Privatleben jchrumpft auf die Pflege niederer körperlicher Angelegenheiten 

zufammen. So endet die perjünliche Freiheit in dem Verluſt der freien 

Perfönlichkeit. 

Es ift eine Illuſion, wenn vielfach geglaubt wird, daß das Streben, 

das Leben formell zu verichönen, alfo Kunftbildung und -genuß, den Wert 

der Perjönlichfeit erhöht. Denn die Kunſt Hinft der fozialen Entwid- 

fung ohne jelbftgeitaltenden Einfluß nad. Reiche Kunftentfaltung ift ſtets 

der Abſchluß einer Periode intellektuellen und politischen Aufſchwungs und 

nur zu oft die Einleitung des Niedergangs. Weil die Kunjt auffällig 

ift und finnlich lohnt, ohne vom Geniefenden Schwieriges zu begehren, ift 

e8 ihr nur zu oft gelungen, die lebhafteten Intereſſen der öffentlichen. 

Meinung zu abjorbieren, was ftets zum Nachteil des Wahrheitsitrebeng 

und des Gemeinwohls gejchah. Über dem Kunftenthufiasmus gemiffer Ge- 
jellfchaftsfreife, welchen die urteilslofe Maſſe nachläuft, bleiben die Duellen 

und Garantien des menschlichen Fortſchritts unbeachtet. Alles was ein 

Kunſtwerk für die menschliche Entwiclung Vorteilhaftes äußern kann, wurzelt 

nicht in der Kunft an fich, jondern in den Ideen, welche, oft längft vor— 

her entitanden, im Kunftwerf zum Ausdrucd gelangen. Daß ein Künjtler 

erſtand, der dieſe Ideen geftaltete, ift ein Beweis, daß ihre Macht bereits 

zur Geltung gefommen tft. 

Das Barthenon bezeichnete den Eintritt der Dämmerung der griedji- 

ichen Götterwelt; die gotijchen Kirchen entjtanden, als der firchliche Zeit- 

geift janf; Raphael jchuf jeine Madonnen hart vor der Neformation, die 

den Marienfultus verwarf; Richard Wagners Mufit begleitete höchſtens, 

erzeugte aber nicht den Geift, der zur Wiedererrichtung Deutjchlands führte, 

uſw. Es iſt wenig geiftreich, einem Maler, Bildhauer oder gar Schau— 

ipielev eine Stellung in der Welt zu geben, wie fie gewifje Künftler ge— 

nießen, die wie Götter verehrt werden. Die Gegenwart zumal zeichnet 

ſich durch eine maßloſe Überſchätzung und Aufdringlichfeit des Kunſtlebens 

aus. Die Kunft iſt und bleibt, was fie jeit Urzeiten war, ein Schmud, 

die Berherrlicherin eines Andern, Eigentlichen, eine Blüte am Stamm der 

Entwiclung, die Begeifterung verdient, weil fie für das Wahre und Große 

begeijtert. Die Erzeugniffe der Dichtfunft insbeſondere haben nur durch 

ihren Inhalt, die Dichter nur, wenn fie auch Denker find, einen Wert. 

Die Überfchägung der Form, des rein Künftlerifchen, enthält für die 
zwiltjatoriiche Wirkung der Kunft die Gefahr, daß fie zu einem Fetiſch— 
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dienst verleitet, der unheilvoll ift, wenn in dem Dichter fein tieferer ſach— 

licher Wert ſteckt. Ich ſcheue mich nicht zu jagen, daß die Abgötterei, die 

in Deutjchland mit Goethe getrieben wird, und die jo vieles Unvollfom- 

mene und Selbitgefällige mitumfaßt, deffen Bedeutung für die Menſchheit 

und die deutsche Nation weit überbietet. — 

Es ijt wohl anzunehmen, daß die Einfchränfung des Verkehrs eine 

Keform des Privatlebens herbeiführen wird. Sobald der Menjch nicht 

mehr nur nach außen blickt und nur von außen alles erhofft, nicht mehr 

mit feinem Cigennuß an der Entwicdlung von Weltintereffen hängt, wird 

in ihm wieder das Bedürfnis nad) Erweiterung jeiner privaten Sphäre 

entjtehen. &rmattet von dem Jagen nach unerreichbaren Zielen, wird er 

wieder die Wechjelbeziehungen in der Familie als wahren Zweck der jo- 

zialen Funktionen ſchätzen lernen. 



IV. Die Sozialgebilde. 

22. Die Sozialverbände des Blutes. 

a) Die Familie. 

Der einfachite Sozialverband iſt die auf dem Gejchlechtstrieb bafierende 

Verbindung von Mann und Weib. Schon beim nächſt höhern Sozial— 

verband, der Berbindung der Eltern mit dem Kinde, wird über die 

phyfiologijche Grundlage Hinausgegangen. Zwar die Beziehung der Mutter 

zum Sind beruht wegen der erjten Nahrung des Kindes ebenfalls auf 

dem rein phyfiologiichen Bedürfnis der Säugung. Das Verhältnis der 

Vaterſchaft jedoch iſt nicht phyſiologiſcher jondern rein fittlicher Natur. 

Im Hinblid auf die dringendere Macht phyſiologiſcher Beweggründe ift 

das Weib mit dem hilflojen Kinde enger verbunden, an der Aufrecht- 

erhaltung des Familienverbands daher ftärfer intereſſiert als der Mann. 

An ihr ift es daher, durch die Entwidlung von Gemütsbeziehungen den 

Mann zu feifeln, jo daß er über die Konzeption hinaus bis zur Trennung 

des Kindes von der Nährmutter beiden anhängt, fie ſchützt und ernährt. 

Zur Herftellung diefer Gemütsbeziehungen ift da8 Weib von der Natur 

mit den Gaben der Anmut, der Schmiegjamfeit und Geduld, der Kraft 

im Leiden und der Unterwürfigfeit ausgeitattet. 

Dieje naturgefegliche Struktur der Familie iſt auc für alle fünftige 

Geſtaltung derjelben richtunggebend. Es iſt ein völliges Verkennen der 

Natur Sozialer Beziehungen, wenn man die Verpflichtungen des Mannes 

mit jenen des Weibes auf eine Stufe jtellt. Was real wirken fol, muß 

auch real begründet fein. Es iſt ein Verdienſt der ſoziologiſchen Erfennt- 

nis, die Hohlheit eingebildeter Motive und ſogenannter idealiftiicher Auf- 

fajjungen von Gleichberechtigung der Gejchlechter und dergleichen aufgedect 

zu haben. 
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Gelingt e8 der Frau nicht, durch Herftellung von Gemütsbeziehungen 

den Familienverband zu einem feiten zu gejtalten, jo nehmen die Be— 

ziehungen zwifchen den Gejchlechtern die mannigfaltigften, oft unnatür- 

lichſten Modifikationen an. Entiprechend den Zuftänden, die wir heute 

noch bei Wilden antreffen, dürften ſeit der Entjtehung des Menfchen- 

gejchlecht8 die verjchtedenjten Formen vorgefommen fein, wober vollfommene 

Promiskuität jelten, die Sflaverei des Weibes häufig war. In beiden 

Fällen jpielt das Kind eine nebenjächliche und traurige Rolle. Bei erfterer 

fommt es mitunter, wenn die Kultur überhaupt bis zur Stellung fitt- 

licher und rechtlicher Tragen vorgedrungen ift, zum Meutterrecht. Alle 

diefe Ericheinungen genauer zu erforjchen, ift Sache der Völkerkunde. Die 

Soziologie hat bejonders diejenige Che ind Auge zu faffen, welche auf 

‚der biologijchen Grundlage zivilifationsgemäß ericheint, und kann fich da— 

her mit der Hervorhebung der marfanteften Gefichtspunfte begnügen. 

Die Seßhaftigkeit der Raſſen, die zur Bodenbearbeitung vorichreiten, 

bejeitigt die Urjachen zu einem Wechjel im gejchlechtlichen Verband und 

fügt zu dieſem ein wirtjchaftliches Element Hinzu, das die Dauerhaftigfeit 

fördert. Frau und Kinder erhalten nämlid einen neuen Anwert ale 

Arbeitskräfte. Dabei leben die meiften Männer nach dem Zahlenverhält- 

nis der Gejchlechter mit einem Weibe. Nur Reichtum geftattet den Be- 

ji eines zweiten. Beim Nomaden hingegen ijt e8 das Herrichaftsverhält- 

nis, da8 zur Dauerehe führt, und zwar zur DVielweiberei der Mächtigen. 

Dabei war entweder die Frau als geraubt oder gekauft jElanisches Genuß— 

mittel des Mannes, oder fie war als gejchätte Gehilfin in den Sorgen 

des Alltags bei Klugheit und Entfaltung einer gewiſſen Heldenhaftigfeit 

in den fchwierigen Lagen des Krieges auch Genojfin und Freundin des 

Mannes wie bei den Germanen. Das Anjehen, das eine Frau genießt, 

drängt die andern Frauen in die Stellung von Kebsweibern, drängt dieje 

fchließlich hinaus und führt zur monogamen Ehe. So wird in der chrijt> 

lich-germaniſchen Welt, durch die fonfejfionellen VBorjtellungen der Kirche 

mächtig gejtütt, das Weib zu emem eigenberechtigten Glied der Gejell- 

Ihaft; das finnlihe Moment in der Ehe wird in den Hintergrund ge- 

ihoben und durch die Sorge für die Nachkommenſchaft veredelt. Kinder: 

reichtum wird in Übereinftimmung mit altteftamentavijch- jüdifchen An— 

Ihauungen als göttlicher Segen betrachtet, zumal eine Vermehrung der 

Menſchen bis zur Gegenwart als wirtichaftliches und jtaatliches Bedürf- 

nis galt. 
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Dieje Profperität des Familienverbands, innerhalb deſſen die Ansprüche 

des Gemüts und die phyſiologiſchen Intereſſen ihre volle Befriedigung 

finden können, verleiht den europäiſchen Raſſen ihre Überlegenheit und ift 

die wichtigite Urfache ihrer fiegreichen Ausbreitung. Hierbei tft e8 das 

unvergängliche Verdienſt der Kirche, durch unentwegtes Feſthalten an der 

Untrennbarfeit der monogamen Ehe diejen Aufihwung auf das mächtigjte 

gefördert zu haben. 

Die großen wirtichaftlihen Umwälzungen, welche der erwachende 

Meltverfehr und die mafchinelle Induftrie mit fich brachten, haben auf 

den fittlihen Grundzug der Familie tief zurücgewirft. Sie zerftörten 

einerjeitS die ruhige, der Dauerehe günftige Sefhaftigfeit der Maſſen, 

ichufen in der Zufammenziehung von Menjchen in den großen Gewerb- 

jtädten den Boden für eine lare Entwidlung der Gefchlechtsbeziehungen 

und ſchufen jene Übervöfferung, welche dem Armen Kinderreichtum als 

Fluch eriheinen läßt, und ihn gleichzeitig verleitet, Weiber und Kinder 

als Arbeitskräfte auszubeuten. Während objektiv genommen in jedem 

Kinde ein neuer Konkurrent in dem ſchon ohnehin harten Dafeinsfampf 

entjteht, greift eine individualiftiiche Unbefümmertheit um fi), wonad) die 

unintelligente Klaſſe der Gejchlechtsluft ohne Rückſicht auf das Entjtehen 

einer Nachkommenſchaft Huldigt. In den höhern Kreijen entfejjelt um— 

gefehrt der Individualismus, der Luxus und das Streben, den Befit 

möglichſt ungeteilt beifammen zu halten und zu vererben, alle Unfitten, 

welche auf die Verminderung der Kinderzahl ohne Beichränfung der finn- 

lichen DBegierden gerichtet find. So begegnen fi) die Befitenden und 

die Beſitzloſen ausgehend von zwei verichiedenen Polen der Eheentwürdigung 

in der PBroftitution. 

Die Wirkungen diefer Entwicklung find: 

1. Jene Kreife, welche nach ihren Lebensbedingungen die tüchtigfte 

Nachkommenſchaft erzeugen und erziehen fünnten, haben feine oder nur 

eine geringe. Haben jie eine, jo vernacdjläffigen fie die elterliche Er- 

ztehung, welche die eigentliche Gewähr einer jittlichen Entwidlung der 

Kinder tft, überlaffen diefe Beitellten und bleiben jo der fittlichenden Ein 

flüffe der Erziehung überhoben. 

2. Jene Gejellichaftsichichten hingegen, welche am wenigften in der 

Lage find, Kinder gedeihlich zu entwiceln, proliferieren jchranfenlos. 

3. Die Rafjenanlagen der armen Klaffen, bejonders die krankhaften An- 

lagen werden daher in der fünftigen Bevölferung mehr und mehr überwiegen. 
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4. Die Männer der befitenden Klaſſen fcheuen den Eheverband. 

Sie entbehren hiermit der fittlichenden und hygieniſch wohltätigen Wir- 

fungen des Chelebens. Die blindlings und unüberlegt gefchloffenen Ehen 

der Beſitzloſen haben feine dauernde Lebensgemeinjchaft zur Folge. Die 

Arbeiterichaft Huldigt faktiich der freien Liebe, die auch von den Indi— 

vidualiſten der andern Klaſſen als Poſtulat aufgejtellt wird. 

5. Das Weib, das nur in der Ehe Befriedigung feiner Triebe auf 

gejunder Bajis finden kann, jucht bei der weitverbreiteten Chelofigfeit 

und der umerquiclichen Geftaltung der Che Befriedigung im wirtjchaft- 

lichen und intelleftuellen Leben, um jo wie der Mann die Ehe gleichgültig 

betrachten zu fünnen. 

6. Wenn die Konkurrenz der Weiber mit den Männern eine all- 

gemeine geworden fein wird, wenn die Nachwirfungen der alten Auf- 

fafjung, daß das Weib im Schute des Mannes jteht, überwunden fein 

werden, wird das fonfurrierende Weib von den jtärfern Männern früher 

oder jpäter rücjichtslos niedergejchlagen werden wie eine ſchwächere Raſſe. 

Die Not der Männer wird diefe einft zwingen, den Traum von der 

Sleichwertigfeit der Gejchlechter graufam zu zeritören. Die Berücfichtigung 

der weiblichen Schwäche ift eine der edeljten Ericheinungen der Sittlich- 

feit, fann aber nur aus der Beichränfung des Weibes auf feinen häus— 

lichen Beruf erfliegen. 

7. Da die Mafje der Weiber dies und ihre geringere phyſiſche und 

piychiiche Befähigung für den öffentlichen Kampf einfieht, find trotz Eman— 

zipation die Jagd nad) dem Manne durch Put und Kofetterie, Dirnen- 

haftigfeit und bei den Beſitzloſen Dirnentum heute jtärfer als je. 

8. Das traurigite Kos trifft die Kinder. Schwankend zwijchen der 

verderblichiten DVBerziehung bei den Neichen und DVerwahrlofung bei den 

Armen, wachſen fie unter Eindrücken empor, welche das Gewiſſen nahezu 

ausrotten. Die Jugend wird frech) und anarchiſch. 

Alle die traurigen Folgen müſſen fich unter der Herrichaft des Ver— 

fehrs und des Individualismus noc verjchärfen. Der Widerfinn diejer 

Zuftände wird aber immer deutlicher. Die Vervollkommnung der arbeit- 

eriparenden Technik wird e8 immer unmöglicher machen, daß alle Menſchen, 

beide Gejchlechter, in der Beteiligung an der wirtjchaftlichen Arbeit einen 

das Leben ausfüllenden Beruf finden. Es wird bei fteigender Menſchen— 

permehrung menschliche Arbeitsfraft immer weniger gejucht werden. Um 

jo jtärfer wird daher das Bedürfnis nach jener Tunftionsteilung empfunden 
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werden, welche die monogame Dauerehe vollzieht, wonad) dem Weibe, 

abgejehen von der Fortpflanzung, grundſätzlich bloß die Ausgejtaltung und 

Beredlung des Privat- und Familienlebens zufällt. Wenn dann im Zeit- 

alter der allgemeinen Seßhaftigfeit der Verkehr zurücgedämmt wird und 

in harmonisch abgejchloffenen Wirtjchaftsgebteten das ‘Privatleben ſich ver- 

tieft und wieder Trantzendentalintereffen wirkſam werden, wird die einzig 

zivilifationsgemäße, weil auf phyfiologijcher Grundlage aufgebaute Art der 

Familienſtruktur zum endgültigen Siege fommen: die monogame Ehe, in 

der das Weib als der phyfiologijch ſtärker intereffierte Teil, den ſchützen— 

den und ernährenden Mann dur) Erwedung von Gemütsbeziehungen für 

die Dauer des Lebens an fi) und ihre Kinder feielt. 

b) Die Soztalverbände der Rajjen- und Stammesgemeinjdaft; 

das Judentum. 

Die Zufammenhänge der Blutsgemeinschaft als Folge gleicher Ab— 

jtammung, aljo die der Raſſe und de8 Stammes, jind durch Wanderung 

und Blutmiſchung derart durcheinander geworfen und gefreuzt, daß es 

fraglid tft, ob fte überhaupt noch als bejondere Sozialgebilde angejehen 

werden fünnen. Die Nafjeanlagen find unzweifelhaft eine maßgebende 

Grundlage für das joziale Verhalten, doc iſt e8 nur in den jeltenften 

Fällen möglich, diefelben bet den einzelnen Individuen nachzumweiien. In 

den zivilifierten Kulturkreifen zeigt fich die Bevölferung als ein Konglo— 

merat aller jener Raffen, welche innerhalb des Wohnraums lebten. Man 

muß weit wandern, um eine unzweifelhaft aus andern Raſſen hervor- 

gegangene DBevölferung zu treffen. Die Unterichiede der Sprache umd 

Tracht, der Sitten und Bildungsitufe dürfen uns hierbei nicht beirren, 

weil alle diefe Merkmale befanntlich verhältnismäßig raſch unter der Ein- 

wirkung der Umgebung angenommen und abgelegt werden. b 

Wenn wir uns nur an die anthropofogifchen und ethnologifchen 

Kafjenmerfmale Halten, ift ein Raſſenunterſchied nur bei Vergleich der 

Bevölferung größerer Gebiete feitzujtellen. Innerhalb derjelben befteht 

faum mehr ein Gefühl oder eine Wirkung der Zufammengehörigfeit; wir 

fünnen höchſtens im Verhältnis ganz heterogener Maſſen zu einander, wie 

zwiichen Weißen, Schwarzen und Gelben, das Vorhandenfein einer Fremd— 

heit und Abneigung ‘gegen Miſchung und jozialen Verkehr fonftatieren. 

Für die Beziehungen innerhalb der zivilifierten Kulturkreiſe ift jedoch das 

Raſſenbewußtſein zumeift verſtummt oder, richtiger gejagt, ivregeleitet. Das 
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Bewußtſein von der Bedeutung der Nafjeanlagen lebt noch immer; weil 

es aber unmöglich tit, die wahren Raſſenzuſammenhänge aufzufinden und 

zu pflegen, wird an der Hand der offen zutage liegenden Sprach- und 

Kukturunterfchiede das Raffengefühl in den Dienft anderer Zufammen- 

hänge gejtellt, für die von den Maſſen fritiflos eine Raſſengrund— 

lage angenommen wird; d. h. das Nafjengefühl wird auf den Begriff 

der Nationalität übertragen. Wir werden auf das Nationalbewußt- 

jein mit fingierter Raſſengrundlage in einem jpätern Abſchnitt noch 

zurücdfommen. 

Obwohl aljo im allgemeinen die Raſſengemeinſchaft nicht die Kraft 

hat, Spztalverbände zu Schaffen und zu erhalten, fommt es doc, ander- 

jeits mitunter vor, daß felbjt innerhalb derjelben Raſſe bei Vorhandenjein 

von Inzucht und Hinderniffen des Verkehrs ji) Zweige, jogenannte 

Stämme, mit wenn auch wenig tiefgreifenden, jo doc ſcharf abgegrenzten 

Stammesunterjchieden bilden, die al8 Sozialgebilde merkfbar werden. Es 

fann ferner bei Rafjen, die ſich bei einer gewifjen lofalen Sonderung nicht 

bloß morphologifch, jondern auch intelleftuell verjchteden entwidelten, enge 

Interefjenannäherung die Kluft wohl teilweije überbrüden; dennoch wird 

eine Neigung der Gruppen zur Sonderung erübrigen, wie fich dies 3.2. 

in dem Gegenſatz der bretonischen zu den romanischen Franzoſen zeigt, 

welcher die rafjenhafte Grundlage für ganz verichiedene Xebensanjchauungen 

und politiiche Prinzipien abgibt. 

In der Regel aber bildet die Berjchiedenheit der Abjtammung feinen 

Anlaß zu einer joztalen Differenzierung. Die gemeinfamen Vorftellungen 

über Billigfeit, wirtichaftliches und fittliches Bedürfnis, die Anpaſſung der 

Sitten und der Sprache bei politischer Unterwerfung gleichen die Raſſen— 

und Stammesunterjchtede vollfommen aus. Hierauf beruht die Meöglich- 

feit nationaler Entwicklung troß Raſſenverſchiedenheit. Germaniſche und 

alpine Kaffe bilden miteinander gemengt nebeneinander die franzöfifche 

und die deutjche Nation. Nur jo iſt e8 möglich, daß man, und zwar 

mit Recht, z. B. von Wienern jpricht, obwohl Wien ein Miſchkeſſel aller 

europäischen Nafjen und Stämme iſt. Die Unterwerfung aller Zus 

wanderer unter das unpolitifche, leichtblütige und bequeme Lebensprogramm 

diefer Stadt macht aus ihnen eine joziale Einheit. Auf diefe Weife 

fünnen fogar die Hauptraffen durch Vermittlung von Halb» und Viertel- 

bfut zu einer nationalen Übereinstimmung fommen, wie wir fie in Mexiko 

und Südamerika beobadten. 
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Ganz anders geftalten fich die Beziehungen des Blutes, wenn ſie an 

einem ftarfen Interefje Anlaß und Grund zur Bereinigung finden. Wir 

wiffen, daß der Landftreicher ſich aus der Gefellichaft ausjcheidet, ohne 

daß feine zivilifationswidrige Wefenheit in einer Raſſeneigentümlichkeit 

begründet fein muß. Wird aber die Yandftreicherei von Individuen be— 

trieben, denen, wie den Zigeunern, eine befondere Kaffe zukommt, dann 

bilden diefelben, als fahrendes Volk miteinander interefjenverfnüpft, ein 

Sozialgebilde auf Grund der Abftammung. Äühnlich wird bei den zer- 

ftreuten Handelsraffen durch das gemeinfame wirtjchaftliche Intereſſe 

ein ftarfer Naffenzug lebendig erhalten. Armenier, Perſer und Griechen 

bilden im Drient je ein Sozialgebilde einheitlicher Abjtammung, ob- 

gleich nicht diefe oder die Konfeſſion, jondern der Handel das leitende 

Intereſſe tit. 

Der zur höchſten Vollfommenheit gediehene Sozialverband dieſer Art 

ift das Iudentum. Die Ausbreitung desjelben, auf nahezu alle Kultur- 

freife, der koloſſale Einfluß der Juden, den diefe jeit langem auf die joziale 

Entwicklung der zivilifierten Raffen genommen haben und noch lange 

üben werden, hat ihnen eine allgemeine Bedeutung verliehen. Eine ernite 

Soziologie ift gar nicht denfbar, welche fich nicht gründlich mit dem Juden— 

tum bejchäftigt, und zwar ſchon im theoretischen Zeile, weil dem Juden— 

tum nicht eine spezielle Bedeutung zufommt, wie irgendeiner andern 

Kaffe, jondern eine univerjelle.. Die verichiedenen Gejellichaften, denen 

die Juden innewohnen, haben fi) im Laufe ganzer Kulturperioden dem 

Borhandenjein der Sudenjchaft angepaßt, jo daß fie wie ein notwendiges 

Glied in ihrem Aufbau erjcheinen. 

Die Gemeinjamfeit des Handelsinterefjes, durch jahrtaufendelange 

Übung im Iudentume ſelbſt herrichend und für dasjelbe charakteriſtiſch 

geworden, veranlaßte die Juden, das Raſſengefühl lebendig zu erhalten, 

und das iſt auch der Grund, warum ihre ataviſtiſche Konfeſſion mit 

ſtrengen und oft unſinnigen Formvorſchriften unberührt von allen Reform— 

ideen ſich erhielt, obwohl gerade die Juden auf allen Gebieten die Vor— 

fümpfer für Aufklärung und Fortichritt find. Das wirtichaftliche Inter: 

eſſe, dieſes mächtigfte aller Intereffen und bei den Juden bejonders 

ausgebildet, weil ihnen die Befriedigung auf vielen andern Interefjengebieten 

von der übelwollenden Mitwelt verjagt blieb, brachte dieje Kaffe dazu, 

unbefümmert um Sreifinn und die liberalen Anſchauungen von Gleichheit 

aller Menjchen an Konfeifion und Kaffe feftzuhalten. 
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Mit der ſchon für andere Raſſen ganz unhaltbaren Anjchauung, 

Religion jei eine Privatjache, die nur das Individuum angehe und mit 

der Wiſſenſchaft nichts zu tun habe, hat die Liberale Wiſſenſchaft den jüdischen 

Gejelfichaftsverband einfach ignoriert. Ganz abgefehen davon, daß es ſich 

hier nicht um Religion, jondern um Konfeſſion, aljo um eine eminent 

foztale Tatſache handelt, ift es nicht einmal richtig, daß der Jehova-Glaube 

das für das Iudentum Weſentliche ift, wie am allerbeften wohl daraus 

‚hervorgeht, daß die allgemeine, auch das Iudentum ergreifende Verbreitung 

der religiöfen und konfeſſionellen Indifferenz den jüdischen Zujammen- 

hang nicht im mindeften tangiert hat. Schon der Zeitgetit, der das Juden— 

tum fördert, nämlich der des Kapitalismus und Verkehrs, deutet darauf 

hin, was die Suden in Wahrheit find: ein wirtjchaftliher Gejellichafts- 

verband aller Nafjenangehörigen, bei dem die Konfeifion das Mittel der 

‚Bereinigung tft. | 

Wenn wir im folgenden den Verſuch machen, diefe Anjchauung zu 

begründen, geichieht es insbejondere, um ihre Nafjenindividualität den 

Juden ſelbſt verftändlich zu machen. Denn es iſt gewiß, daß die Juden 

troß außerordentlicher Befähigung ihres Intellefts mit ehrlichſter Über- 
zeugung über ſich nichts zu bemerken wiljen, als was Leſſing jeinen Nathan 

ausiprechen läßt. Wichtige Anfichten über das Judenproblem zu gewinnen, 

iſt eine der wichtigiten Aufgaben der Soziologie im Intereſſe der Wirts- 

völfer ſowohl, als auch der Millionen im tiefiten Elend ſchmachtenden 

Juden Oſteuropas. 

Die Israeliten waren eines jener Miſchvölker Syriens, denen es 

trotz eines nicht unkriegeriſchen Sinnes bei der Nähe Ägyptens und der 

gewaltigen Kriegsmächte Vorderaſiens nicht gelang, die politiſche Selb— 

ſtändigkeit zu behaupten. Das Charakteriſtiſche für ſie war der aus ſagen— 

haftem Urſprung hergeleitete Monotheismus, der Glaube an den Gott 

ihrer Väter. Dieſer Glaube an eine beſondere Beziehung ihres Volkes 

zum allmächtigen Gott und der Vergleich ihrer vorgeſchrittenen religiöſen 

Anſchauungen mit dem kraſſen Polytheismus ihrer Umgebung gab ihnen, 

obwohl ſie ſonſt die Kulturvölker jener Zeit kaum überragten, das Be— 

wußtſein, ein auserwähltes Volk zu ſein. Dieſes Nationalbewußtſein 

blieb, auch als mit der aſſyriſchen Gefangenſchaft des Volkes Israel die 

Zerſtreuung der Juden, die Diaſpora und deren Handel begann. Der natur— 

gemäße Mittelpunkt ihrer nationalen Gefühle war das Heiligtum ihres 

Gottes. Das hatte die Entwicklung einer Hierarchie zur Folge, die, weil 
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fie nicht wie andere politifche DOrganijationen durch friegerifche und poli- 

tische Mißerfolge in ihrem Anfehen getroffen wurde, fich auch im Unglüd 

erhalten und zur vollen Theofratie entfalten fonnte. Durch die Prophetie 

wurde das Judentum gegen das Heidentum glücklich verteidigt. Seit der 

fogenannten Auffindung der Thora (der fünf Bücher Mofis, 621 v. Chr.) 

wurde die bisherige Unbeftimmtheit des Bekenntniſſes überwunden; die 

prophetifche Entwicklung desjelben ift zu Ende, die Hierarchie herrſcht durch 

das Gejeß, das häretiiche Königtum tritt in den Hintergrumd der Er- 

eigniffe. 

Das babylonijche Eril, das auch die eigentlichen Juden zum großen 

Teil aus Paläftina führte, erweiterte die Diafpora und gab den Juden 

Anlaß, ſich als befonderes Sozialgebilde nicht bloß innerhalb ihrer engern 

Umgebung, fondern in der Welt überhaupt zu fühlen, über welche fie ſich 

nun handeltreibend verbreiteten. Der Hohepriefter Esra formulierte 

458 v. Chr. das Judentum zu einer ftrengen Konfeffion; das Gemein- 

jame liegt im Gottesdienjt, die Juden werden ein heiliges Volk, deſſen 

König Jahve jelbjt ift. Der Ritus, deffen Ausgeftaltung jett begann, ift 

ein Lehr- und Zuchtmittel, mit welchem die Konfeſſion den einzelnen ein- 

gefleischt wurde. Dieſem Ritus, welcher das ganze Neben Vorjchriften und 

Formeln unterwirft, blieben die Juden troß jeiner peinlichen Strenge im 

Hinblick auf deſſen Bedeutung für den Zujammenhang ftets treu, So 

ehr war ihnen das bejonders durch den meſſianiſchen Glauben, einjt zur 

Weltherrichaft zu kommen, geförderte konfeſſionelle Fühlen durch die rituelle 

Askeſe Hafjenanlage geworden, daß ſelbſt die Zeritörung des Tempels und 

hiermit der Untergang einer einheitlich organifierten Hierarchie ihren kon— 

feſſionellen Fanatismus nicht zu erjchüttern vermochte. Wohl aber wurde 

dur) die nunmehr gänzliche Zerjtreuung das- Bewußtjein einer inter- 

nationalen Stellung und der Notwendigkeit des Zujammenhaltens gegen 

die Feindichaft aller Völker verschärft. / 
Zahlreiche Völkerſchaften hat ein ähnliches Los betroffen und alle 

find mehr oder weniger jpurlos in dem Naffengewoge untergegangen; nur 

die Juden jtehen, geftütst auf ihren Ritus und das Geſetz, auf die nationale 

Idee und die melfianische Verheißung, unvermifcht innerhalb aller Naffen 

da. Wie gern führt man das Judentum als Beijpiel der entjcheidenden 

Wirkung der NRaffenanlagen an. Unjere Darftellung zeigt aber nichts 

hiervon. Wir fanden ein Volk ohne ausgeprägte Raſſenmerkmale, welches 

fi) den von außen fommenden Impulfen anpaßt, auf Grund einer dee 
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zu einer bejondern Individualität gelangt und das ſich jodann durch In— 

zucht zu einer von aller Umgebung abjtehenden Dauerform entwicelt. 

Die Juden des Altertums waren etwas ganz anderes als die heutigen 

Juden. Iene waren ziemlich Friegerifch, politiich unklug, kulturell wenig 

feiftungsfähig. Ste trieben Viehzucht und Aderbau und waren von innerm 

Hader zerrijien. Seit dem 6. Yahrhundert v. Chr. treten ſie aber 

immer deutlicher als das hervor, was fte heute find, eine Einheit, gründend 

im Geſetz und Ritus, welche jede friegerijche oder gewalttätige Anlage 

grundſätzlich — nicht aus Feigheit — aufgegeben hat, an politiicher Klug— 

heit alle andern Raſſen weit Hinter fich läßt und fich, losgelöft von einer 

geographiichen Grundlage, dem Handel und allen freien Berufen zu- 

gewendet hat. 

Wir haben jchon hervorgehoben, daß ein bloß auf der Gemeinjam- 

feit des Blutes durch Abſtammung beruhender Sozialverband bei der Zer— 

jtreuung und drohenden Vermiſchung fich nicht zu erhalten vermag. Gewiß 

enthält die jüdtiche Konfejfion mit ihrem Nationalgott, der feine Projelyten 

will, mit ihren Verheigungen künftiger Weltherrichaft, mit ihrem einge- 

fletichten, Fremde abftogenden Ritus, mächtige Mittel, um die Juden im 

Bölferchaos vafjerein zu erhalten; aber alle diefe Mittel würden binnen 

furzem verjagen, wenn nicht die wirtfchaftliche Überlegenheit durch den 

Berband gefichert wäre und fo das gejamte angeborene Intereſſe, vor allem 

das wirtjchaftliche, in den Dienjt der Kaffe und des Soztalgebildes geftellt 

würde. Kaffe und Konfeſſion find Mittel, die wirtjchaftliche Projperität 

iſt aber der Zwed. Raſſe und Glauben find für die Juden die Außen- 

jeite, wirtjchaftliches Gedeihen durch Förderung des Verkehrs und ent- 

Iprechende Einwirkung auf die öffentlichen Imftitutionen, aljo Förderung 

des den DVerbande Nüslichen troß individueller Konkurrenz, iſt der Kern 

des Judentums. Darum waren auch die Kämpfe der Judenhafjer aller 

Zeiten, die die Juden nur in ihren Außenjeiten angriffen, vergeblich. 

Kein Volk Hat fich jo intaft erhalten wie die Juden; an jede Kaffe tft 

das Verhängnis der Vermijchung herangetreten; jede Konfeſſion hat ihren 

Niedergang erlebt oder zeigt die Spuren des Wechjeld aller Dinge; nur 

das Judentum fteht unbezweifelt ohne Reformbedürfnis da. Wenn aud) 

der moderne Jude im Ritus lar geworden ijt, jo iſt er doch abjolut Jude 

geblieben, und das ift das Entjcheidende. Der Chriſt hingegen, der jeine 

firhlihen Gebräuche vernachläſſigt, ift innerlich) auch vom Chriftentum 

abgefallen. Für den Juden ift das Judentum fein ZTranjzendentalinter- 

Ratzenhofer, Soziologie. I 
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effe, fondern eine Angelegenheit feiner Eriftenz, feines Vorteil® und der 

Zufunft feiner Nachfommen. Andere Eonfejjtonelle Lehrſätze jchwächt die 

Zeit, die jüdiſche Verheißung von der Weltherrichaft des auserwählten 

Bolfes erlangt immer mehr Kreft, und heute, wo der Verkehr der Be— 

herricher des jozialen Lebens ift, jcheint die Zeit der Erfüllung gefommen. 

Jeſus Chriftus war für die Juden wirklich jener Meſſias, den die Pro- 

pheten angefündigt haben, denn feine Yehre der Duldung hat ihnen die 

Bahn der Weltherrichaft geebnet. Für niemanden ijt er erfolgreicher den 

Kreuzestod gejtorben, er war ihr erfolgreichiter Nationalheros. Denn 

nichts ift für ein internationales Handelsvolf wichtiger als Nächitenliebe, 

Selbitlofigfeit, Gewiljenhaftigfeit — aber alles das nur bei den andern, 

fie fjelbit fünnen nichts davon brauchen. Es war darum ein von dent 

ihärfften Raſſenurteil geleiteter Inftinft, diefen Meſſias nicht anzuerfennen; 

jelbft Chriften geworden, wären jie längft verichwunden. 

Die wahren Vollitreder des Chrijtentums aber waren nicht die mittel- 

alterlichen Priejter, jondern Humanismus und Yiberalismus. Die Herr- 

ichaft des freifinnigen Zeitgeiſtes war in diejer Hinficht die Zeit des voll- 

fommenften Chriftentums. Unter ihm fonnten die Juden die Intereffen 

ihres Sozialverbands mit aller Macht verfechten. Die friegerifchen Zeiten 

der Völkerwanderung und des Mittelalters mußten für das Judentum 

überwiegend entbehrungsvoll jein. Durch jein Nationalprinzip hatte cs 

auf Erfolge durch Gewalt verzichtet und konnte während diefer Zeit nur 

jeine Anlagen für Erfolge durch Klugheit jchärfen. Als aber die Politik 

des DVerfehrs die der Gewalt immer mehr zurücdrängte, da wurde durch 

möglichite Bejeitigung aller Schranken jene Sachlage gejchaffen, die das 

Lebenselement der Juden bildet. Nunmehr fam der Lohn für die jahr- 

taujendelauge entjagungsreiche Vorbereitung der fonfejfionellen und raſſen— 

mäßigen Individualität. Der bejte Beweis dafür, daß das Judentum 

ein Sozialverband mit wirtichaftlichen Intereffen iſt, beiteht in deſſen 

mächtigem Hervortreten mit dem Eintritt des Zeitalterd der Wirtichaft 

und des Weltverfehrs. Denn wären die Juden, wie man oft glaubt, 

nur eine Ölaubensgemeinde, welche in der Maſſe ihrer Mitbürger auf- 

gehen wollte, wenn man ihnen nur gleiche Nechte verliehe, dann wäre 

es nicht möglich, daß gerade durch den Freiſinn, der doc Neligion und 

Raſſe zur Nebenjache macht, das internationale Judentum als gejchloffener 

Berband in erhöhten Maße projperieren könnte. Wo der Freifinn nicht 

herrſcht, wie in Polen mit feiner ariſtokratiſchen Gejellichaftsorganijation, 
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in Rußland mit feiner Omnipotenz der Negterung, da find die Juden 

überwiegend arm und bedrüdt. Es bewährt ſich an dem Judentum die 

Kegel, daß jene Imdividualitäten profperieren, deren Anlagen mit der 

Entwielung forrefpondieren, während jene Individualitäten untergehen 

müffen, die ſich im Gegenſatz zur Entwicklung befinden und von ihr nichts 

lernen. 

Während jich der internationale Wirtichaftsverband der Juden empor— 

ſchwang, wußte die übrige Welt, mangels joziologischer Erkenntnis, nichts 

von demfelben, jondern glaubte, die Bejonderheit der Juden liege in 

ihrer Konfejfion. So fam es, daß Chrijtentum und Freifinn den Juden 

Kechtsgleichheit in derjelben Gejellichaft eroberten, gegen welche die Juden 

auf Grund ihrer jozialen Gefchloffenheit wirtjchaftlich überlegen vorgingen, 

was die Nechtsgleichheit de facto zu ihren Gunjten aufhob. In dem 

Wahne, e8 handle fih im Antijemitismus nur um eine Glaubensunduld- 

famfeit oder um eine Abneigung gegen Menschen fremder Abjtammung, 

wird noch heute von Nichtjuden für das Judentum gefämpft. Von jeiten 

der Juden wird, um für fie einzunehmen, gern auf die DVerfolgungen 

verwiefen, welche ſie erdulden mußten. Hierbei müßte 1. unterjucht werden, 

von wen diefe Verfolgungen ausgingen, und wären 2. die DVerfolgungen 

ſelbſt erſt kritiſch zu beleuchten. 

ad 1. Die ärgſten Verfolgungen erlitt das Judentum von der 

fatholiichen Kirche. Die Urſache hiervon lag nicht in der Lehre Chriftt, 

fondern in dem hierarchiichen Geijte, den die Kirche aus dem Judentum 

herübergenommen. Obwohl Chrijtus unter der offenbarften Feindichaft 

ſeitens des Judentums lehrte und jtarb, jo gibt es doc viele Belege 

dafür, daß er fich nicht al8 Gegner, fondern als Neformator des Juden— 

tums fühlte. Schon durch die Herkunft des Heilands und der Evans 

gelitten war ein Zujammenhang des Neuen Zejtaments mit dem Alten 

gegeben, der durch Berufungen auf die Propheten und das Geſetz auch 

dogmatisch hergeftellt wurde. An diefe Zufammenhänge knüpfte die Ent- 

wicklung der chriftlichen Konfeſſionen an, um die Lehre Chrijti, die für 

den Dajeinsfampf gänzlich ungeeignet ift und ihre Anhänger wehrlos preis- 

gibt, für weltliche Bedingungen lebensfähig zu machen. Dazu bot das 

Alte Teftament, welches mehr eine politiiche Gefchichte als eine Glaubens— 

lehre ift, ausreichende Handhaben. In der Tat find alle chriftlichen 

Hierarchien befonders das Papſttum, nur eine Wiedererwedung des Hohe- 

prieftertums. Die Priejterjchaft aber ift überall die Duelle konfeſſioneller 
9* 
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Unduldſamkeit. Trefflich jagt Yudwig Stein: „Der theofratifche Gefichts- 

freis der Hebräer hat über den von Menſchen für Menfchen errichteten 

Staat, wie er fi in der Sozialphilojophie des Griechentums fpiegelt, 

entjcheidend geſiegt.“ 

Und jo ift e8 das Judentum in den chriftlichen Kicchen, das das: 

Sudentum außerhalb derjelben verfolgt hat und heute noch verfolgen würde, 

wenn nicht der chriftliche Gedanfe im Humanismus zum Siege gefommen 

wäre. Die Abneigung der Juden und ihre politischen Beſtrebungen richten 

fi) vorwiegend gegen das Papſttum und die Jeſuiten, nicht weil dieje 

andern Geiftes find als die Juden, fondern weil fie dasjelbe find wie 

fie: ein Opzialverband, der. nad) außen ganz etwas anderes zur Schau 

trägt, als ihm zugrunde liegt; fte find Konkurrenten um die Weltherr- 

ichaft, der die Völker hier einer Priejterjchaft, dort einer Handelsraſſe 

durch die Konfellion unterworfen werden jollen. 

Es ijt fein Zweifel, daß in dieſem Kampfe das Judentum über das 

PBapfttum bereits gefiegt hat. Diejes hat nicht nur mit dem Kirchen— 

jtaate jeine weltliche Herrichaft verloren, auch feine moraliihe Herrichaft 

ift längft untergraben. Während das Papſttum miühjelig durch politische 

Künste Anjehen und Einfluß zu behaupten jucht, erwacht im Judentum 

dag Streben, feinem wirtichaftlichen Sieg einen fonfejlionellen an die 

Seite zu feßen, indem es den Tempel in Jeruſalem als Zeichen feiner 

Weltherrichaft wieder aufbauen und einen orthodoren Hohepriefter dort 

einjegen will. So vergeblich das Papjttum die Herausgabe jeines Patri- 

moniums erhofft, jo ficher wird der Zionismus in Zuſammenhang mit 

dem jüdischen Großkapital das gelobte Yand der Slaubensgemeinjchaft als 

Mittelpunkt ihres nationalen Lebens durch Geld und politischen Einfluß 

iwiedereriverben. 

ad 2. Was aber die einftigen DVerfolgungen der Juden felbjt be= 

trifft, jo waren fie im Vergleich zu den Blutbädern, welche die Inter- 

ejjenfämpfe in aller Welt entfefjelt haben, überhaupt unbedeutend. Aller— 

ort8 gab es die gräßlichjten Graufamfeiten und Mafjenmorde. Die 

Berfolgungen der Juden, die Zerſtörung Jeruſalems dur) die Römer 

waren nicht ärger als die andern Kämpfe derjelben gegen hartnädige 

Gegner und werden von den vaffinierten Chrijtenverfolgungen bet weiten 

* „Die ſoziale Frage im Lichte der Philoſophie“, 2. Aufl., Stuttgart 1903, 

S. 191. 
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überboten. Die Judenverfolgungen in Spanien waren ein Glied in der 

allgemeinen Politif diejes Staates gegen Glaubensfremde, die als Staats- 

feinde angejehen wurden. Die Verfolgungen im übrigen Europa waren 

unbedeutend, auch wenn wir diejenigen hinzurechnen, welche dem Märchen 

vom Ritualmord entiprangen, und gingen nie jo weit, daß fie die Juden 

zur Auswanderung veranlaft hätten, wie etwa die Verfolgung der Huge- 

notten. Im Gegenteil: die Juden erfuhren wegen ihrer wirtjchaftlichen 

Leitungen mannigfache Bevorzugungen; fie wurden von den Fürften mit 

Freiheiten ausgejtattet, geihütt, ja ſogar unter Verſprechungen und 

Scenfungen ins Land gezogen, z. B. durch die Sagellonen nad, Polen. 

Wollte man gewiſſe Einſchränkungen der Freizügigkeit oder die Ghettos 

als bejondere Grauſamkeiten hinjtellen, jo wäre zu bedenken, daß ja auch 

die Maſſe der Chrijten bis ins 19. Jahrhundert leibeigen war. Die 

Bedrückungen der Iuden in Rußland ſcheinen gering, verglichen mit der 

Rechtlofigfeit der ruffiihen Bauern wenigitens bis 1865. Wenn mit 

Recht gejagt wird, daß der Jude im Dften Europas in bitterer tot Lebt, 

jo darf man daneben die traurige Yebensführung der untern Volksklaſſen 

in Polen und Rußland nicht unerwähnt laſſen. Auch die Bauern Ruß— 

lands darben und erleben periodische Hungersnöte, in denen Tauſende 

zugrunde gehen, obwohl fie im allgemeinen mühevoll arbeiten, während 

der Jude in den Städten, ohne Nennenswertes zu leiten, feilſcht und 

der Zeit entgegenwartet, wo ihn auch in Rußland der Verkehr und die 

. Emanzipierung der unintelligenten Maſſen die wirtichaftliche Dberhand 

gewinnen läßt. 

Wo die Juden in Elend jchmachten, find jte auch nad) ihren Raſſe— 

anlagen in der Bolfswirtichaft nur Drohnen, wenn nichts Schlimmeres, 

um erſt dann in der Stufenleiter wirtichaftlicher Entwicklung zu nüßlicher 

Tätigfeit emporzurücen, wenn fie fich der Aufgaben des Berfehrs, aller 

Handelsformen und der freien Berufe bemächtigen fünnen. 

Es drängt ſich die Frage auf, wie ſich das Berhältnis der jüdijchen 

Handelsraffen zu den großen Stulturrafjen entwiceln wird. Die Antwort 

hierauf ift durch die Tendenz der ſozialen Entwicklung gegeben. Wohl 

läge e8 in der Macht der europätichen Raſſen, die ja aus der Hand— 

habung der Gewalt hervorgegangen jind, auch gegen die jie benachteiligen- 

den Handelsrafjen mit Gewalt vorzugehen. So hat man im Mittelalter 

ab und zu die Juden mit Feuer und Schwert verfolgt, wie das damals 

eben die Form des Wettbewerbs der Völfer untereinander war. Das 
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ift aber in Zufunft innerhalb der zivilifierten Welt nicht zu erwarten. 

Abgeſehen von Gewaltmafregeln, welche im Sinne der jtaatlichen Rechts— 

ordnung erfolgen, find ſeit Entwicklung des Verkehrs Berfolgungen nicht 

möglich, weil die Wechſelſeitigkeit der Intereſſen der ganzen Gejellichaft 

Solche Durchbrechungen der Kontinuität der wirtjchaftlichen Ordnung nicht 

verträgt. Die Juden ftehen heute unter dem Schute des allgemeinen 

Kreditbedürfniffes. Wir fehen 3. B., daß in Wien, wo der heftigite 

Antifemitismus herrſcht, die Juden zujehends gedeihen. Wohl ſchließt 

man fie von der politiichen Tätigfeit aus, im wirtjchaftlichen Leben 

profperieren fie ungeftört, weil hier die Zwecke der Zivilifatton Gewalt 

anwendung ausschließen. Es gibt nur einen Weg, die Überlegenheit des 

jüdiſchen Sozialverbands innerhalb unferer fapitaliftiihen Wirtjchafts- 

organijation zu vermindern; diejer findet ſich in einer Hebung der wirt- 

ichaftlichen und intelleftuellen Anlagen des fonfurrierenden Volkes. Der 

Weg der Gewalt lenkt aber von diefer Hebung ab und verloct zu Aktionen, 

welche die Anlagen jogar verichledhtern. 

Es liegt nun in der jozialen Entwicklung überhaupt, daß das Juden— 

tum die Vorteile feiner Nafjequalitäten einbüßt. Mit der alljeitigen Aus— 

füllung der Wohnräume verjchwindet die Hypertrophie des Verkehrs. Der 

Kapitalismus verliert feine Weltbeveutung. Die Mafjengewinne und 

Kiejenprofite werden durch die autonome Wirticehaftsorganijation der 

Nationen und durch eine zivilifierte Nechtsordnung, welche das echt der 

Arbeit zur Geltung bringt, unmöglich. Unter folchen Berhältnijfen ver- 

Ihmwindet der Vorteil der jüdiſchen Intereffenafjoziation. Es wird jid) 

herausjtellen, daß ein Anſchluß an die autonomen Wirtichaftsgebiete vor- 

teilhafter it. Mit diefer Erſcheinung bricht aber das Judentum zufammen, 

weil das wirtichaftliche Interefje an der Aufrechterhaltung des internationalen 

Verbandes die einzige wahre Duelle feiner Haltbarkeit ift. Die jüdische 

Konfejfion allein wird ebenjo wenig wie eine andere Konfeſſion mächtig 

genug fein, ihre Anhänger zu einem eigenartigen, in fich geichlofjenen 

Sozialgebilde zujammenzuhalten. Es beginnt der Abfall vom Judentum. 

Damit endigt aber aud) die Anzucht und der jtarre Naffenzug. Die 

Juden werden dann das, was heute von ihnen mit feltener Geſchick— 

(ichfeit als Fiktion aufrechterhalten wird: Mitbürger der andern Staats- 

bürger. Bei diefer Mopififation bin ich nicht imftande, die Meinung 

gutzuheißen, die heute über die Raſſenmiſchung von Juden mit Ariern 

herrſcht. Die jahrhumdertelange Gemeinjchaft der wichtigften Lebens— 
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bedingungen hat eine jolche Annäherung der beiderjeitigen Anlagen bewirkt, 

daß eine Miſchung mit günjtigem Erfolge denkbar ift. (Vgl. oben Seite 66.) 

Das jüdische Blut kann zum Vorteil der wirtjchaftlic) und intelleftuell 

weniger veranlagten Raſſen gereichen, während die Mängel der jüdiichen 

Kaffe, der ſelbſtſüchtige, gemütlofe Materialismus, fich in der Überzahl der 

andern verlieren. 

Die Alfimilterung des intelligenten Judentums wäre für die übrigen 

Kafjen, und die Alfimilierung des armen Judentums wäre für diejes 

jelbjt Erlöfung und Wohltat. Das Verſchwinden des Judentums iſt eine 

Vorausſetzung der Ziviliſation. Solange aber die Auflöfung des jüdischen 

Verbandes noch der fernen Zukunft angehört, werden alle Völker gut tun, 

fi) vor den Gefahren der jüdischen Herrichaft im wirtjchaftlichen und 

öffentlichen Leben zu bewahren. (Siehe unten 31. Abichnitt c., sub 4.) 

c) Der Spzialverband des Adels. 

Beſondere Blutsverbände innerhalb der Völker bilden die Adelg- 

familien als obere, herrichende Schichte der Bevölkerung. Ihre bejondere 

joziale Stellung wurde dur Krieg, Raub und Gewalt begründet; allein 

die Notwendigkeit eines Herrichaftsverhältnifies zum Zwecke des Rechts— 

ichußes übertrug ihnen eine wichtige ſoziale Funktion und ließ vor Zeiten 

das Inſtitut des Adels als Fulturelles Erfordernis erjcheinen. Durd) 

Fortſetzung des friegeriihen Berufs in der Generationenfolge entwidelten 

und erhielten ſich erbliche friegeriiche Anlagen, und wenn auc) viele einft 

Vornehme und Freie verbauerten und mit dem unterworfenen Blute ver- 

ſchmolzen, anderjeit8 Unterworfene und Unfreie in den Adel einzudringen 

wußten, jo blieb doch im allgemeinen dur Inzucht und Erblichfeit des 

Berufs und der mit ihm verbundenen Lehen der mittelalterliche Adel ein 

vom mindern Volke abgejchlofjener Blutsverbamd. Es entjtanden, wenn 

auch nicht vafjenmäßige adlige Dauerformen, jo doch wiederfehrende Typen 

adliger Herkunft. 

Daß bei der öffentlichen Bedeutung der Gewalt in den unruhigen 

und unfichern Zeiten die Inhaber und Ausüber derjelben die wirtichaft- 

lichen Faktoren unterdrüdten, ift natürlich, ebenfo aber auch, daß mit der 

Tejtigung der ftaatlichen und rechtlichen Ordnung ſich diejes Verhältnis 

zum Nachteil des Adels änderte. Der Adel, bejonders der Lehensadel, 

ein Schwerfälliges, oft unbotmäßiges Werkzeug jtaatlicher Gewaltübung, 

wurde von der fulturellen Staatsgewalt mit Hilfe nicht rafjenmäßiger 
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Krieger, nämlich) mit Sold- und Konjfriptionsheeren, politiſch gejtürzt und 

erhielt fich als Sozialverband hauptfächlih auf Grund jeines ererbten 

Befites. Er wird aus dem Berufe des Kriegers und Unterherrichers 

verdrängt ımd büßt hiermit ebenjo jeinen vaffenmäßigen Vorzug wie feine 

fulturelle Beftimmung ein. In Frankreich und Spanien macht er den 

tiefen Fall zum Hofadel, in welchem alle wertvollen Qualitäten durd) die 

verächtlichite, nämlich Bedientenhaftigkeit, abgelöjt werden. In England 

wird der Adlige ein Genußmenſch, der zur Erhaltung feiner Stellung 

Politif treibt. In Italien geht er in blutigen Fehden unter oder ver— 

Ihwindet in der Kirche. In Polen, wo jeine Unterwerfung unter die 

©taatsgewalt nicht gelang, führt er den Untergang des Reiches herbei. 

Der ruſſiſche Adel endlich ift entiprechend der bejondern Stellung des 

ruſſiſchen Kulturkreiſes überhaupt fein raſſenmäßiger Adel friegeriichen Ur- 

Iprungs, ſondern ein Günftlingsadel. In Deutſchland jchließt der Adel, 

joweit er nicht ſelbſt landesherrliche Souveränität erlangt hat, mit der 

Staatsgewalt jeinen Pakt, wonad er ala Hof, Militär- und Beamten- 

adel fein Anfehen und feine Macht durch die Beziehungen zur Krone 

ſtützt und durch Beforgung der Staatsgejchäfte eine neue Miſſion zu über- 

nehmen, einen neuen Grund der Eriftenzberechtigung zu gewinnen jcheint. 

Er füllt gleichjam in einträglichen Ehrenftellungen die weite Reſpektskluft 

zwilchen den breiten Maffen und den Dynaitien. 

In der Tat wollte man die Beobachtung machen, daß Mut der Ver— 

antwortung und eine energijche Führung der öffentlichen Gefchäfte im Erb— 

adel, dem Neichtum den niederdrücenden wirtichaftlihen Kampf erjpart, 

und dem die Erziehung früh die Gewohnheit des Befehlens gibt, eher 

zu treffen jeien, al8 anderswo. Ohne Zweifel geben die Traditionen 

glänzender Gejchlechter auch jchwächern Individualitäten das jo wichtige 

CSelbjtvertrauen. Genauer bejehen, fußt jedoch diefes Selbitvertrauen nicht 

in fich, fondern nur in der erbärmlichen Neigung der charafterlojen Menge, 

vor äußerm Glanze zu riechen und in Titeln eine Bürgſchaft für Tüchtig— 

feit zu jehen. Wenn auch gewiß der einftige Friegerifche Beruf geeignet 

war, friegerijche Anlagen zu züchten, jo ift doch das bevorzugte Leben 

unjerer Adligen nicht geeignet, zu exblich befähigten Führern im öffent- 

fihen Leben zu machen, weil hierzu Dualitäten erforderlich find, die in 

bevorzugter Stellung nie geübt werden, ja die zu verlieren Familien 

mit erblihem Neichtum am meijten in Gefahr find. Je mehr jich die 

Völker intenfiver Kultur hingeben, deſto mehr wächſt die Bedeutung der 
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Qualitäten des self-made man auch fir die Leitung der öffentlichen An- 

gelegenheiten; es wird daher die individuelle Tüchtigkeit geſucht werden 

müſſen, die ſich in ſchwerem Daſeinskampf emporzuarbeiten verſteht. Dieſe 

Einſicht wird die kritikloſe Anerkennung der Führung des Adels erſchüttern, 

ihre Bevorzugung im politiſchen Leben beenden und ihren ſchon durch die 

Konkurrenz der Geldariſtokratie bedrohten Blutsverband lockern. Es iſt 

ein Intereſſe der Ziviliſation, daß der adlige Sozialverband verſchwinde. 

Wie ſehr unſer Adel die Qualitäten des Rittertums eingebüßt hat, 

zeigt am beſten der Umſtand, daß vielfach Adlige an der Spitze der Anti— 

duellbewegung ſtehen. Gewiß iſt das Duell eine Inſtitution, die bei 

Vorhandenſein eines ausgebildeten Ehrenſchutzes und einer Veredlung der 

Geſittung nicht ziviliſationsgemäß erſcheint, beſonders weil allzu häufig 

der zufällige Ausgang des Zweikampfs die Gerechtigkeit vermiſſen läßt. 

Es iſt aber gewiß, daß der Zweikampf als Überkommnis der germaniſchen 

Waffenehre heute nicht etwa einer Veredlung der Sitten oder einer ge— 

klärten Rechtsanſchauung weichen muß, die wohl in den intellektuellen 

Führern der Bewegung, aber nicht in der Menge vorhanden iſt, die ihr 

zu Erfolgen hilft — ſondern der materialiſtiſchen Denkungsweiſe unſeres 

Zeitgeiſtes. Die idealiſtiſchen Gründe gegen das Duell wurden ſtets ge— 

kannt und vertreten — doch ohne Erfolg. Was die Kirchengeſetze zur Zeit 

ihrer größten Macht nicht erreichen konnten, das vollbringt heute ſpielend 

eine niedrige Denkungsart. Noch iſt es nicht entfernt gelungen, das Duell 

durch eine andere Form des Ehrenſchutzes zu erſetzen. Man gibt es viel— 

mehr ruhig auf, Schurken, denen das ſchwache oder plumpe Geſetz nichts 

anhaben kann, zur Verantwortung zu ziehen und abzuſchrecken. Nicht das 

Duell iſt eine Unſitte, ſondern nur deſſen Entartung, wie ſie im 17. Jahr— 

hundert in Frankreich herrſchte, heute in deutſchen Studenten- und unga— 

riſchen Parlamentskreiſen anzutreffen iſt. 
Ich wage zu behaupten, auf die Gefahr, überwundener Anſchauungen 

bezichtigt zu werden, daß der korrekte, durch Ehrengerichte geregelte und 

veredelte Zweikampf nicht der Vergangenheit, ſondern der Zukunft angehört. 

Wenn eine idealiſtiſche Lebensanſchauung wieder herrſchend ſein wird, wenn 

weniger Individualiſten, aber mehr Perſönlichkeiten vorhanden ſein werden, 

wird das Bedürfnis neu erwachen, für eine Schmach, für die es keine Sühne 

durch die Rechtſprechung gibt, durch eigene Tat ſich Genugtuung zu ver— 

ſchaffen, d. h., vom Standpunkt des Gemeinnutzes geſprochen, ehrverletzende 

Handlungen und Äußerungen unter die Gefahr des Zweikampfs zu ſtellen. 
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Durch nichts erfährt der adlige Sozialverband eine jtärfere Stüte, 

als durch die Neigung der Dynaftien, ji mit Abftämmlingen adliger 

GSejchlechter zu umgeben. Es rührt dies von der irrigen Meinung der 

Herricher her, daß ihre Stellung jo wie die des Adels auf einem Vorzug 

des Blutes und auf ererbten Rechten beruhe, wonach fie im Adel Inter- 

effenverwandte und eine Stüße des Thrones jehen, jo wie die Meinung 

vom Gottesgnadentum, die Auffaljung, e8 fei ihnen die Herrſchaft von 

Gott verliehen worden, die Dynaſtien zu Schügern des Glaubens machte. 

Allein diefe Anfichten find heute nicht nur intelleftuell überwunden, lie 

verlieren auch in den Maſſen ihre Wirkung. Die Dynaſtien haben aber 

jolcher Begründungen gar nicht not. Sie, deren Beſtand die Kontinuität 

der Nechts- und Staatsordnung verbürgt, find ein wertvolles Glied der 

Sejellichaft geworden. Ihr Beſtand und ihre Macht werden durch ihre 

wohltätige Funktion im Sinne des Gemeinnubes gerechtfertigt. Ihre beite 

Stüte haben fie in einem Elaglofen Funktionieren de3 Staatsorganismus, 

an deſſen Spite fie jtehen. Wenn die Dymaſtien ariftofratifche Politik 

treiben, verfennen ſie in gleicher Weiſe die hiſtoriſche Wurzel ihrer Macht 

wie die ſoziologiſche Bedeutung ihrer Stellung, die fie am beiten jchüßen, 

wenn fie fich vom Adel und dejjen Intereſſen völlig unabhängig machen. 

Wo fie ih nur als vornehmjten Zeil des Adels betrachten, müſſen fie 

das Schickſal diejes Sozialverbands teilen. 

23. Die Sozialgebilde der Gewalt; der Staat. 

Die einfachiten Formen der Gewalt find Anfall und Notwehr. Ver— 

möge jeiner foztalen Natur übt der Menjch auch die Gewalt nicht allein, 

jondern in fozialen DOrganifationen. Gewalttätige Sozialgebilde, z. B. 

räuberische Horden, Stämme oder Banden find aber nicht Sozialgebilde 

dev Gewalt, weil für diefe die Gewalt bloß das Mittel zum Zwed, aber 

nicht das einigende Band, nicht die Urjache der Gemeinfchaft ift. Wohl 

aber find jene Intereffenverbände Sozialgebilde der Gewalt, welche ent- 

Itehen, um fremder Vergewaltigung Gewalt entgegenzufesen. Die Ab- 

wehr, nicht die initiative Gewalt, ift da8 Charafteriftiiche diejer Sozial— 

gebilde. Schon in der primitiven Gemeinde ift das Bedürfnis gegeben, 

gewalttätige Ausjchreitungen einzelner und ganzer Gruppen und die An- 

griffe Fremder zurückzuweiſen. Bald ging der Anwendung der Schut- 

gewalt im Innern ein Rechtsſpruch beftimmter Organe, ein gerichtliches 
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Verfahren voraus; die Verteidigung nach außen bedingte friegerifche Ein- 

richtungen: jo find auch die friedlichen Arbettsftämme zu DOrgantjationen 

der Gewalt gediehen, wenn dieje auch mangels vaffenmäßiger Kampfan- 

lagen jhwächlich blieben. Die friegeriichen Stämme Hingegen benütten die 

Drganifationen der Gewalt nicht nur zur Verteidigung, jondern vor allem 

zu Raub und Eroberung. Ihre Gewaltanwendung ging über Schuß und 

Abwehr nad) innen und außen hinaus, ja diefe Seiten der Gewalt wurden 

mangels vafjenmäßiger Anlagen für kulturelle Intereſſen vernachläſſigt. 

Die volltommenfte Drganifation der Gewalt zur Aktion nach augen 

und zum Schubte gegen Übergriffe der Individuen im Innern ift der aus 

der Unterwerfung fultirtragender Arbeiter durch Friegeriiche Stämme ent- 

jtandene Staat. Hier jhafft Kultur die ſchutzbedürftigen Güter und läßt 

fie des Schußes wert erjcheinen, und hier find auch die Anlagen zu einer 

fräftigen Handhabung der Schußgewalt zu finden. Im 19. Abjchnitt 

wurde gezeigt, daß die Gewalt eine dauernde Funktion des jozialen Yebens 

it, daß Gewaltanwendung im großen, nämlich der Krieg, die jtet8 gültige 

ultima ratio bleibt, und daß Gewaltanwendung gegen gewiljenloje Indi— 

viduen immer ein Erfordernis der Zivilifation fein wird. Es follte 

darum die bleibende Notwendigkeit einer jtaatlichen Organijation gar nicht 

in Zweifel gezogen werden. 

Es hat aber das Zeitalter des Verkehrs die wirtichaftlichen Inter— 

ejfen derart in den Bordergrund gerückt, daß nicht bloß das Verſtändnis 

für die ſoziale Aufgabe der Gewalt verloren ging, jondern daß die Gewalt 

des Staates an fich als eine Gefahr für die Gejellichaft angejehen wurde. 

Schließlich wurde von einer Bewegung, von der der theoretiiche Anardjis- 

mus der lebte Ausläufer ift, die Meinung erwect, daß es möglich wäre, 

ohne Staatsgewalt in Gemeinwefen zu leben, in welchen die Menfchen 

nur aus innern Antrieben fittlich Handeln, und wo jede Gewalt durch 

Schiedsgerichte vermieden wird. Da entjtanden jene Definitionen, welde, 

wie diejenige Gierfes: „Der Staat ift der Niederichlag des allgemeinen 

Willens‘, ihre Duelle im contrat social Rouſſeaus haben, während dod) der 

Staat ein hiſtoriſch gewordenes Herrichaftsverhältnis tft, bei dejjen Ent- 

jtehen nie ein allgemeiner Wille und beinahe immer ein perjönlicher Wille 

wirffam war. Mean vertaujchte in jener Zeit der Dialeftif das erhoffte 

Endziel ftaatlichen Lebens mit dem Weſen desjelben und verfiel jo dem 

Fehler, das wichtigfte Kriterium des Staates: feine Drganifation der Ge— 

walt, zu überjehen. 
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Dieje Gegnerichaft gegen den Staat hat jeine Wurzel in dem in- 

ftinftiv empfundenen Gegenjat zwijchen dem barbariichen Staat, wie er 

ist, und dem zivilifatorifchen Staat, wie er jein jollte. Die Staatsgewalt 

ijt jeweils in den Händen jener, die in der gejchichtlichen Entwicklung 

mächtig geworden find. Dieje mißbrauchen den Staat für ihre Sonder- 

intereffen. Die jtaatlihe Schutzgewalt als DBertretung nad) außen und 

als Nechtsihus im Innern fommt nie rein zum Ausdrud, und die zivilt- 

jatorifche Entwicklung muß ſich ſtets gegen die jeweiligen Machtträger im 

Staate vollziehen. So fonnte es gejchehen, daß man den barbariichen 

Staat, der Sonderintereffen dient, mit dem Staate an jich vertaufchte. 

Über den Mißſtänden im Staate überfah man, was er tatjächlic) auch in 
jeiner gegenwärtigen Form leistet, und daß aller Fortſchritt nur durch den 

Staat verwirklicht werden kann. 

Der franzöfiiche Sozialismus war noch durchtränkt von Haß gegen 

den Staat an fi. Dieje „freifinnige‘‘ Auffaffung wurde ſchon von der 

deutschen Sozialdemokratie aufgegeben, die gerade vom Staate alles er- 

wartet; jehr richtig verwandelte fie daher den Kampf gegen den Staat 

in einen Kampf um die Herrihaft im Staate. Die fozialdemofratijche 

Utopie eines kommuniſtiſchen Staates hat die joztologijche Einficht injofern 

gefördert, als jie die Anfchauung verbreitete, daß es der Staat ijt, dem 

überhaupt die Aufgabe zufommt, in der Gejellichaft die gewünjchten und 

gebotenen Zuſtände herzuitellen. Jetzt exit lernte man erfennen, daß die 

Gewalt des Staates ebenfo wohltätig als furchtbar jein fünne; aus dem 

Hebel der disparateften Denkweiſen tritt die Vorftellung von dem zivili— 

ſatoriſchen Staat als Sozialgebilde der objektiven Gewalt hervor. 

Unfer europäischer Staat dient heute noch vorwiegend Klaſſeninter— 

efien, dem Adel, der Kirche, vor allem dem Beſitz, der Arbeit aber nur 

infomweit, als fich diefe gefürcchtet zu machen weiß. Diefer Staat ift der 

objektiven Gewalt noch unfähig, jener Gewalt, die fi) nur dem Gemein- 

nuß zur Verfügung ftellt. Er wird von den Befit- und Einflußlojen 

befämpft, weil fie jehen, daß er die Interejjen der Bevorzugten jtütt, 

und er hat auch das Vertrauen diejer verloren, weil die Negierungen mit- 

unter doch objektive Abfichten erfennen laſſen; das Kapital endlich will einen 

Ihwadhen Staat, um die Chancen des Verkehrs rückſichtslos auszubenten 

und in feinen wirtjchaftlichen Spekulationen durch Beichränfungen der 

Bertragsfreiheit oder gar durd friegerifche Dperationen nicht gejtört zu 

werden. Aus folhen VBerhältniffen erklärt fich die Zerfahrenheit der Ge- 
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waltanwendung im heutigen Strafrecht, das bald graufam, bald ohn- 

mächtig, jedenfalls feinen Zwed, die Geſellſchaft zu ſchützen, nicht erfüllt 

und dennoch beitehen bleibt. 

Wir find alfo vom ziviltjatorischen Staat noc weit entfernt. Nur 

wenn die Träger aller jchutbedürftigen und ziviliſationsgemäß ſchutzwürdigen 

Intereffen an der Staatsgewalt partizipieren, kann dieſe eine objektive 

Wirkſamkeit entfalten. Kine folche hat die Ideologie des Liberalismus 

wohl vorgejpiegelt und als Ideal aufgeftellt; aber bei dem frei walten- 

den Intereſſenkampf ijt das Nejultat ſtets nur eine Gewaltanwendung 

zuguniten der Befienden, ohnehin ſchon Mächtigen. Weil der Staat 

feine Gewalt oft fchlecht verwendet, juht man ihn zu ſchwächen. Das 

ift verfehlt: er muß ſtark bleiben, ja feine Gewaltanwendung muß viel- 

fach noch härter und rücjichtslofer werden, — aber er muß dem Gemein- 

nuß dienen, nicht den Sonderinterejfen der heutigen Gewalthaber. Kine 

Herrichaft, welche das objektiv Gemeinnütige erwirfen und jchügen will, 

wird fich zu Abjchreefungen, Berhinderungen und Befehlen aufraffen müſſen, 

welche den heutigen individualiſtiſchen Borjtellungen unfaßbar find. So 

wie das Zeitalter des Verkehrs eine an Zügellofigfeit und Willkür grenzende 

Freiheit gezeitigt hat, jo wird das Zeitalter des Rechts der Arbeit und 

der harmonischen Produktion bei vermehrten Konfliftsanläffen des dichteften 

Sneinandergreifeng von Intereffen allfeits fichere Abgrenzung der Rechte, 

vor allem aber abjolute Kajchheit und Verläßlichkeitt in der Ausübung 

der öffentlichen Gewalt verlangen. Die Staatsmajchine wird mit un- 

widerftehlicher Wucht und Prägifion ihren Gang nehmen. Die treibende 

Kraft der Staatsmafchine aber muß der Gemeinnutz fein. Alles Edle, 

Sittliche, Gemeinnüßige genießt Sicherheit und Freiheit und fann vom 

Staat unberührt feinem veredelten Indtvidualismus nachleben; alles Ge— 

meine, Unfittliche und Ungerechte gerät zwijchen die Näder der Staats— 

maschine und wird zermalnt. 

Die Erfenntnis von der Notwendigkeit einer folchen objektiven Ge— 

walt wird herrichend werden, wenn die Wohnräume allfeits bejett und 

die Wirtichaftsgebtete zur Harmonie der Produktion gezwungen fein werden. 

Dann wird die Eriftenz nur bei umfajjender Vorſorge der objektiven Ge⸗ 

walt für Volkshygiene, Raſſenzucht, für die Erhaltung und Verbeſſerung 

der Produktionsquellen möglich ſein. Die Notwendigkeit der objektiven 

Gewalt verbürgt aber bereits deren Verwirklichung; denn jedes zum Be— 

wußtſein gelangte ſoziale Bedürfnis iſt eine Idee, die ſich durchſetzt. 
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24. Die Sozialgebilde der Feen. 

Die Anthropologen haben wie alle Naturwiffenichaftler die Neigung, 

nur die grob ftofflichen, ſinnlich wahrnehmbaren Elemente der jozialen 

Entwidlung zu beachten. Ein gleiches tut die materialiſtiſche Wiſſenſchaft 

in ihrer. Gefchichtsauffaffung. Die erfenntnistheoretiiche Grundlage des 

Pofitivismus, der das finnlich Wahrnehmbare, den Stoff, nur als Er- 

jheinungsform bejtimmter Energien erfennt, ſchützt den Soziologen vor 

jolcher Kinfeitigfeit. Es iſt zweifellos richtig, daR die morphologijchen 

Anlagen des Menjchen alles in ſich jchliefen, was dejjen ſoziales Ver— 

halten zur Umwelt beitimmt. Dennoch find wir nicht imftande, durch 

bloße Betrachtung des Morphologifchen das Soziale zu faffen, weil fich 

die Jubtilern, gewiß auch morphologiich zum Ausdrud gelangenden, aber 

unjeren Sinnen nicht mehr faßbaren Energtewirfungen diefer Betrachtung 

entziehen. Die Soziologie darf es daher nicht vernachlälfigen, den in- 

telleftuellen Berfehr in den Kreis ihrer Studien einzubeziehen, den fie 

wohl als Wirkung der ererbten und erworbenen Anlagen erfennen, aber 

nie als formale Erſcheinung erfaffen fann. 

Die intellektuellen Energiewirfungen werden in dem Maße wichtiger, 

als ſich das menschliche Intereffe zu höhern Formen entwidelt und. die 

bedingte Willensfreiheit (Jiehe oben Seite 23 ff.) einjeßen läßt. Ja in der 

jozialen Struftur überwiegen diejelben oft die Wirfung jener Anlagen, 

die ſinnlich faßbar find. Auf dem intellektuellen Verkehr der Menfchen 

beruhende Ideen einigen auf Grund des gleichen Intereffes die Angehörigen 

verjchtedener Raſſen troß ſomatiſcher Unterſchiede zu Sozialgebilden der 

Ideen. Intellektuelle Intereffengegenfäße reißen anderjeits die Angehörigen 

derjelben Kaffe, die Glieder einer Familie auseinander. 

Während die Sozialgebilde des Blutes: Familie, Stamm, Kaffe, 

unmittelbar dem phyfiologijchen und Gattungsintereffe entfpringen, eman- 

zipieren fich die Sozialgebilde der Individual, Sozial- und Tranizendental- 

intereffen von der grob ftofflihen Grundlage unſeres Seins und fünnen 

ſoziale Beziehungen eröffnen, die in vollem Gegenjab zu ihr ftehen. Be— 

jonders die Sozialgebilde der Gewalt haben die Mafjen dazu erzogen, fich 

bon den Inſtinkten loszulöſen und bewußte Abfichten Herr ihres Verhaltens 

werden zu laſſen. Wenn fich z. DB. der Staat zwangsweife ein Gebiet 

einverleibt, dejjen Bewohner weder nad ihrer Abftammung, noch nad) 

ihren Bedürfniſſen jeinem Wolfe zuzurechnen find, jo find bei der Er- 
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oberung jozialiftierende Ideen maßgebend gewejen, die der intelligibeln 

Freiheit entiprangen. Es fommt jo in der jozialen Entwidlung jene be- 

dingte Willensfreiheit zur Geltung, die alle Vervollkommnung einleitet, 

aber auch die Gefahr einjchlieft, die veale Intereffengrumdlage aus dem 

Auge zu verlieren. 

Die verjchtedenartigiten Sdeen können Sozialgebilde hervorbringen ; 

die meiſten derjelben beruhen auf Spzialinterefjen, wonach ſich Menichen 

mit gleichen Bedürfniffen um das gemeinjame Ziel, die einigende dee, 

auf Grund der Interefjenjolidarität zuſammenſchließen. Doch kann ſich 

ein jolher Zuſammenſchluß auch auf dem Boden des Imdividual- und 

ZTranfzendentalinterejjes ergeben, indem gleiche Ziele die Menjchen einen, 

auch wenn fie für jeden nur Sonderziele find. Die Gefamtheit jener, 

die für die leitenden Ideen tätig find, bildet einen „Gejellihaftsverband‘.* 

Außerdem aber gibt es Ideen, welche gewiſſen Perjonenfreifen eine be- 

jtimmte Stellung anweijen. Hier macht nicht die eigene Idee ihre Träger 

zu einem Sozialgebilde; dasjelbe lebt vielmehr von der wirklichen oder 

vermuteten Bedeutung, die es für feine foziale Umgebung beſitzt. Hierbei 

iit jtetS vor Augen zu halten, daß die niedern Intereſſen in letter Linie 

der Grund auch der höchjten, dieje gewilfermaßen das Mittel zum Zweck 

find, umd daß Ideen, die jcheinbar den höchften Intereffenformen ent- 

Ipringen, aud) von den Maſſen durch injtinftives Erfafjen des Zuſammen— 

hangs mit ihren niedern Interefien geteilt werden fünnen. 

° Hier follen nur beijpielsweije zwei Soztalgebilde von Ideen auf ihre 

ſoziologiſche Wefenheit geprüft werden: das der Dynaſtien umd das der 

Unterdrüdten. 

Sobald eine Menjchengruppe eine gewiſſe Kulturhöhe erreicht hat, kann 

fie einer Führung und Verwaltung nicht entbehren, es tritt das joziale 

Bedürfnis nad) einer Negierung ein, das, zur Idee geworden, einer Familie 

eine bejondere Stellung verleiht. Dieje ſcheint zunächſt im Individual— 

interefje der dynaſtiſchen Familie gelegen, fie wurzelt jedod) in einer aufßer- 

halb der Dynaſtien im Volk herrichenden Idee.“** Es ließ nämlich das 

* Sm 4. Teile von „Weſen und Zweck der Politik“ werden unter „Gejellfchafts- 

politik” die Gefellichaftsverbände des Adels, der Kirche, der Dynaftien, des Großfapitals, 

des Mittelftandg, des Gaunertums, der fommumiftiiche Gejellfchaftsverband u. a. erörtert; 

andere Gejellichaftsverbände find z. B. die des Freimaurertums, der Profefjorenwelt, der 

Sportwelt, ver MWagnerianer, der Antialfoholifer uſw. 

** Die Begriffe Sozialgebilde der Idee und Gejellfchaftsverband deden fich alfo 

durchaus nicht. 
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tiefempfundene Bedürfnis nah einer Kontinuität der ‚Autorität‘, d.h. 

der unangefochtenen und darum ftarfen, erfolgreichen Yeitung, troß aller 

Enttäufchung und Gegenbeweife ſtets wieder die Idee fich entwideln, daß 

die Qualitäten der Ahnen, die durch Tüchtigfeit das Geſchlecht empor- 

brachten, in der Dynaftie vererbbar jeien. Was hat jich die Anthropo- 

(ogie und Genealogie Mühe gegeben, zu dieſem Autoritätsglauben eine 

tatjächliche Unterlage zu ermitteln! Vergebens; alle Forſchungen in den 

verschiedenen Dynaftien des Könnens haben verjagt und nur die Lehre 

erbracht, daß von der Vererbung, alſo auch von der Raſſe, nicht viel Auf- 

ihlug über die individuellen Dualitäten zu erhoffen ift. Abgejehen von 

mufifaliihen Dynaftien, die aber faum auf Vererbung, jondern eher auf 

den Einfluß der Umwelt in der Kindheit zurücuführen find, gelang es 

der Forichung nicht, hervorragende Dualitäten in einer Familie vererblic) 

nachzuweiien. Eher noch gelang es, die Vererbung antijozialer oder 

perverjer Qualitäten zu fonjtatieren, weil dieje häufig auf Erfvanfung 

des Keims beruhen. 

Trotz aller Lehren der Gefchichte blieb die Anhänglichfeit an Dynaſtien 

beſtehen, weil ihnen das wichtige Bedürfnis nach Konſervierung der Auto— 

rität zu Hilfe kommt. Zu einer Zeit, wo dieſes Bedürfnis wohl beſtand, 

aber ſeinem Weſen nach nicht erkannt wurde, ſchuf es ſich zu ſeiner Be⸗ 

friedigung die Idee der Dynaſtie und den dynaſtiſchen Autoritätsglauben. 

Dieſer iſt um ſo ſtärker, je unreifer das Volk. Wird er erſchüttert, ſo 

wanft der Thron. Erſt bei politiſcher Reife wird das Autoritätsbedürf-⸗ 

nis jo far empfunden, daß die dynaſtiſche Autorität als zivilifatorijches 

Bedürfnis reipeftiert wird, auch wenn der Glaube an die ererbte Tüchtig- 

feit und das ererbte Necht des Monarchen gejchwunden iſt. Die Auto- 

rität der Herricher bleibt bejtehen, wenn fie nur halbwegs jenes Bedürfnis 

befriedigen. So werden die Dynaſtien von politiich reifen Völkern zu 

Kegententugenden direft gezwungen. Im Beſitz derjelben haben fie von 

der ‚Aufklärung‘ nichts zu fürchten. 

Dieje Aufklärung werden die Dynajtien nicht hindern; vergebens 

würden fie fic) auf Kirche und Adel fügen, um das DVolf in dem un- 

reifen Autoritätsglauben zu erhalten. Sie werden daher das dynaſtiſche 

Individualintereſſe, das mit dem Soztalintereffe der Kontinuität der Rechts— 

und Weachtverhältniffe zuſammenfällt, am beiten dadurch jchügen, daß. fie 

die Herrjchergualitäten erjtreben und insbefondere durch die Erziehungsweije 

der Thronfolger einige Bürgjchaft bieten, daß fie diejelben auch beſitzen. — 
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Die joziale Entwicklung wurde (fiehe oben Seite 73 ff.) zu allen 

Zeiten von Ideen geleitet; d. h. ein Bedürfnis, welches den Lebens— 

bedingungen entwuchs, fam in einer Idee zum Ausdruck, welche von 

leitenden Perſönlichkeiten ausgefprochen und praftiziert wurde. Dieſe Ideen 

haben, injofern fie in der foztalen Entwicklung eine Bedeutung erlangen 

jollen, eine Erweiterung der Xebensbedingungen für den Kreis ihrer An— 

hänger zum Zwecke. Wegen der dringenden Natur de8 Bedürfniffes und 

der Maſſe der Anhänger gehören zu den mächtigjten Ideen die Kampf- 

ideen der Unterdrücten und Benachteiligten, die ſich, folange fie in der 

vernünftigen Einfiht der Mächtigen feine Hilfe fanden, in den theologi- 

chen Zeitaltern regelmäßig des Zranizendentalintereffes bedienten, um 

Anhang und Erfolg auch in den Reihen der Herrichenden zu gewinnen. 

Hierher gehören die Bewegungen des Urchrijtentums als der Religion der 

Mühſeligen und Beladenen, de8 Buddhismus, der fich gegen den brah- 

maniſchen Kajtenjtaat richtet, und die verjchiedenen Neformen des Islam 

durch die Wahhabiten im 18. Sahrhundert, die fich gegen die jchroffe 

Schichtung innerhalb der moslemitischen Welt wandten. 

Die Mittel dev Gewalt wurden von den Unterdrücten nach der 

Natur ihrer minderbefähigten Raſſe zuerft ohne Erfolg in zahlloſen Heloten- 

aufitänden, Sflaven- und Bauernkriegen verjucht, bis nach gründlicher 

Miſchung und Ausgleichung der Blutanlagen die demokratischen Bewegungen 

und Revolutionen fiegreich wurden. Hierbei haben ſich die Neformideen 

von der konfeſſionellen Verquickung emanzipiert, um die philofophiiche 

Denkweiſe der Zeit des Verkehrs für die Befit- und Einflußlofen zu 

Hilfe zu rufen. 

Es liegt in der Natur der jozialen Kämpfe, daß der Sieg einer 

jozialen Idee das Emporjteigen ihrer Anhänger in eine höhere Klaſſe mit 

fi) bringt: urjprünglich die Erhebung der Sieger aus der primitiven 

Freiheit zu den bevorzugten Ständen, jpäter in der gefchichteten Gejell- 

ihaft das Aufrücken der bisher Unterdrüdten zur Nechts- und Beſitz— 

gleichheit. Trotz aller Erfolge wird der Kampf für Gleichheit der untern 

Klaſſen ein ewiger fein, weil bei der Ungleichheit der Menſchen ſtets nach 

unten Volfsichichten ausgefchieden werden, die das Emporjteigen nicht mit- 

machen fünnen, und weil die Entwidlung ftets die Schwachen hinabdrückt. 

Der Kampf der Unterdrücten für ihre Gleichheit mit den obern Schichten 

iſt daher unſterblich, er wird Sich nach Ausmerzung des Geburtsadels 

gegen die Ariftofratien des Beſitzes umd aller Erwerbsformen richten. 

Ratzenhofer, Soziologie. 10 
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Die Stärke der wirtjichaftlihen Kampfideen wurzelt in ihren nahen 

Beziehungen zum phyfiologiichen Interefje; die Nichtbefriedigung desjelben _ 

bringt ja alle andern Intereſſen zum Schweigen. Die wirtjchaftlichen 

Kampfideen jind daher geeignet, die auf dem Gattungs- und Sozial- 

interejje aufgebauten Verbände der Kaffe und der Nation aufzulöfen, ja 

jogar das enge Band der Familie zu zerjtören. Die nationale Idee zieht 

ſich auf die Spiten der ftaatlichen Geſellſchaft zurück, während fich die 

Maſſen internationalem Sozialismus ergeben, joweit fie nicht in der 

Nationalität ein Sozialgebilde zur Förderung auch der wirtichaftlichen. 

Intereſſen erbliden. 

Die zerjegende Wirkung der Sozialdemokratie äußert fi) daher in 

den Staaten verschieden nach der hiftorifch gewordenen nationalen Struftur 

derjelben. So tft z. B. in Deutjchland das maßloſe Anjchwellen der jo- 

zialdemofratifchen Partei in der traurigen nationalen Gejchichte begründet ; 

auch weil fich hier die Lebensbedingungen für die Bejigenden plößlich viel 

günstiger gejtalteten, ‚verjtärfte jich der Auftrieb der Beſitz- und Einfluf- 

lofen zur Macht. In Großbritannien ift das ſukzeſſive Emporrücden der 

untern Klaſſen feit langem in einer Bahn, welche die gefeitigte National- 

idee ſchont, von deren Sieg im imperialiftiichen Sinne auch die untern 

Klaſſen Raum zum Emporrüden erhoffen. 

Eine äußerſt glücliche Organifation gegenüber der jozialiftiichen Idee 

zeigt Ungarn; in feiner Geſellſchaft herricht die vollfonmenfte Teilung der 

jozialen Funktionen. Der Bevölferungsuntergrumd, die unterworfenen 

Slawen und Rumänen, arbeiten in den verjchtedeniten dürftigen Xebens- 

jtellungen, gleihjam eine unterfte Kaſte bildend, welcher bei der raſſen— 

mäßigen Schwäche ihrer noch ungemijchten Anlagen die Idee des Auf- 

ſtrebens noch fernliegt. Deutjche bilden vielfadh den Mittelftand und 

liefern die Intelligenz für alle praftifchen und gewerblichen Betätigungen. 

Sie haben feinen Grund, dem Staate feindlich zu fein, in dem fie zwar 

nicht politiihen Einfluß, aber wirtichaftliche Projperität finden. Die Juden 

bejorgen Handel und Verkehr und befiten das ungarische Kapital. Der 

Magyare endlich hat alle einträglichen öffentlichen Stellen inne und be- 

jorgt die Politif des Staates, d. h. er herrſcht durch chauviniſtiſchen Ter- 

rorismus ohne viel Positives zu leiſten und doc) ohne derzeit ernitlichen 

Widerſtand zu finden. Mag Ungarn fulturell auch rückſtändig jein, jo 

hat e8 doch eine äußerſt widerftandsfähige Struktur, deren Geheimnis in 

der Aufterlung der fozialen Funktionen auf Raſſen verjchiedener Anlagen 
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und verſchiedener Entwiclungshöhe Tiegt. In dem Maße, als ſich Ungarn 

industriell entwidelt und die wirtjchaftliche Gliederung mit der nationalen 

nicht mehr zujammenfallen wird,. wird auch Ungarn mit auflöfenden Ten- 

denzen zu rechnen haben. 

Die Konjequenzen der jozialen Entwicklung müſſen hingenommen 

werden, wie fie jind, ob jie num vorteilhaft oder nachteilig erjcheinen; es 

wäre vergebens, die Ideen zu verleugnen, die die Entwiclung gebiert; es 

it unmöglich im Zeitalter des Verkehrs und Kapitalismus in den öffent- 

lichen Maßnahmen diefe heute herrichenden Kräfte zu ignorieren. Doch 

durch die intelligible Freiheit ift uns eine gewiſſe Weite der VBorausficht 

möglich. 

Die Injtitutionen, die unter einem Zeitgeijt gejchaffen werden, ent- 

puppen fich im Zeitalter der nächjten Idee als Hindernijje der Entwid- 

fung, wenn jte nur der momentanen Sachlage angepaßt find und nicht 

dem großen Zuge der gefamten Entwidlung Rechnung tragen. Darum 

jollten die Denker die notwendigen Ideen der Zukunft jchon jet beachten, 

das find jene Ideen, die die Bedürfniffe ausdrüden, die nach der all- 

gemeinen Rückſtauung des Verkehrs herrichend werden müſſen, nämlid) 

die Ideen der innern Harmonie der Wirtjchaftsgebiete, der nationalen Ab- 

ihliefung und der objektiven Gewalt, welche Beſitz und Einfluß den In- 

dividuen nach ihrer Arbeit und ihren individuellen Qualitäten garantiert, 

alſo die Idee des zivilifierten Staates. 

25. Die Spzialgebilde der Zivilifation;z Nation und Geſellſchaft. 

Mag im einzelnen Falle die Gründung des Staates noch fo jehr von 

der typiichen Unterwerfung jeßhafter Arbeiter durch ſchweifende Räuber 

abweichen, jo wird fich doch ſtets erweifen, daß ſeine Gejchichte mit der 

Beherrihung eines DVolfselements durch ein anderes begann. Natur- 

gemäß find diefe Volfselemente von verjchtedener Fultureller Befähigung, 

jo daß entweder die politifch-friegerifchen Herren oder die Unterworfenen 

die kulturelle Führung übernehmen. In beiden Fällen erzeugt innerhalb 

des Staates das gemeinfame Rechts- und DVerfehrsleben eine Annäherung 

der Volkselemente, welche fi) vor allem in einer gemeinjamen Sprache 

ausdrüct, die verjchiedenartige Abſtammung vergejjen läßt und als Kom— 

promiß der Nafjenelemente ein Sozialgebilde höherer Ordnung hervor- 

bringt: die Nation. 
10* 
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Die Nation, d. h. das aus der Stammesverſchiedenheit zu einer Ein— 

heit verichmolzene Volk eines Staates, iſt aljo eine hiſtoriſch gewordene 

Sprad- und Kultureinheit. Nur von der Einbildung wird jie auf eine 

gemeinfame Abftammung zurüdgeführt (vergl. oben Seite 125), in Wahr- 

heit ift fie das PBroduft des Zuſammenwirkens von Gewalt und Kultur. 

Die Nation entjteht aus dem jtaatlihen Volk durch Aufhebung der 

ursprünglichen Raſſen- und Kajtengegenfäße in einer nterefjenüberein- 

jtimmung, ohne daß die Zwangsnatur des Staates verloren gehen darf. 

Sie ift ein Sozialgebilde, dem die Gewalt die Geftalt, die Kultur den 

Inhalt gegeben hat. 

Die Wege zur Herftellung diefer Intereſſenübereinſtimmung waren 

jehr verfchieden; nur das ift ficher, daß ohne Gewalt fein Vol zur Nation 

entwidelt wurde. Die unzwerfelhafte Unterwerfung der Fulturtragenden 

romanifierten Gallier unter die fulturannehmenden Franken führte zu jenem 

ſtrammen Nationalbewußtjein, das noch heute jeden Franzoſen bejeelt. 

In Deutjchland hingegen hat fich ftreng genommen bi8 heute feine Nation 

gebildet. Die deutichen Stämme, nad) außen jiegreich und darum jtaaten- 

gründend, lebten unter ſich in unentjchtedener Fehde und fonnten zu feiner 

politifchen Konjolidierung gelangen. Die Hundertfältige deutiche Klein- 

jtaaterei ijt der Ausdruck mangelnder Unterwerfung. Nur innerhalb der 

Stämme findet ſich eine Art jtaatlicher Unterwerfung, fo daß man mit 

mehr Recht von einem bayerijchen, preußischen Volfe Iprechen kann, als 

von einem deutſchen. Aber es gibt keine preußiſche Nation, weil die Kultur 

nicht preußiſch, ſondern deutſch iſt. Deutſchland iſt ein Kulturbegriff; die 

Nationaliſierung iſt hier zurückgeblieben, was ſich in der Schwachmütig— 

keit aller Deutſchen gegen ihre Bedränger im nationalen Daſeinskampf 

bis heute zeigt. 

Dort, wo ſich der nationale Verſchmelzungsprozeß ungeſtört vollzieht, 

entſteht eine vollkommene Nation: die nationale Zugehörigkeit fällt mit 

der ſtaatlichen zuſammen. Wird aber dieſer Verſchmelzungsprozeß durch 

die politiſchen Ereigniſſe durchkreuzt, ſo daß die kulturelle Einheit mit dem 
Umfang des Staates nicht übereinfällt, ſei es, daß innerhalb derſelben 

mehrere Staaten beſtehen, oder daß in einem Teil des Staates die kulturelle 

Aſſimilierung nicht gelingt, ſpricht man von unvollkommenen Nationen. 

Iſt eine Bevölkerung bereits durch Verſchmelzung der Raſſenelemente 

zu einer Sprach- und Kultureinheit gediehen, dann aber durch politiſchen 

Untergang oder Zerſtückelung ihres Staates einem andern Staate ange— 
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gliedert worden (wie die Polen), dann bildet fie neben der herrichenden 

Nation diejes Staates eine Nationalität. Die Nationalität iſt als ein 

Sozialgebilde höherer Ordnung, weil fie bereit Elemente der Herrichaft 

in ſich trägt, der ftaatlichen Nation gegenüber viel widerjtandsfähiger, als 

ein primitiver Stamm (wie die Slowafen).* 

Endlid) find aus den Bevölferungen jener Gebiete, die politiich ein 

gemeinjames Schidjal hatten, aber bei dem Mangel einer zielbewußten 

fiegreichen Gewalt oder einer alle Zeile beherrfchenden Kultur fi nicht 

zu einer Nation entwiceln fonnten, Nationalitäten-oalitionen geworden, 

die entweder einen nationalen Charakter haben, wie Ungarn, wo das In- 

terejje einer Nation die politiiche Nichtung angibt, oder eines jolchen 

nationalen Charakters entbehren, wobei wiederum die faktiſch vorhandene 

Snterejjenjolidarität bewußte Betätigung findet, wie in der Schweiz, oder 

verfannt wird, wie in Dfterreich. 
Das friegeriiche Zeitalter, d. i. faſt die ganze hijtoriiche Zeit, war 

erfüllt von Raſſenkämpfen und Raſſenmiſchung. Abgejehen von den unter- 

gegangenen Nationen des Altertums kann erſt jeit den legten vier Jahr— 

Hunderten von Nationen als dem Reſultat der Raſſenmiſchung gejprochen 

werden. Noch iſt die Entwicdlung der Nationen nicht abgejchloffen; in 

fulturfähigen Gebieten, wie auf der Balfanhalbinjel oder in Südamerika, 

hat ſich noch feine feſte Staatsgewalt etabliert, unter welcher fich eine 

Nation hätte bilden fünnen. Anderjeits ijt die Teilung der Erde unter 

die Nationen noch feine unzweifelhaft geordnete, ſondern wird noch manche 

unvermeidliche Gewaltfänpfe erfordern. 

Die Nation ift das Sozialgebilde der Zivilifation, weil fie 

1. als Produkt von Gewalt und Kultur in fi alle Exrforderniffe 

zur dauernden Erhaltung eines zioilifierten Staates hat; 

2. die Unterdrüdung und Ausbeutung durch fremde Gewaltorgant- 

jationen nicht duldet; 

. den Zerfall der Sozialgebilde nach Sonderinterejjen in ohnmäd)- 

tige Partifel hindert; 

4. weil die nationale Idee das Mittel ift, den Maſſen weitere ge— 

meinjame Intereffen und höhere Ideen zugänglich zu machen. 

Die nationale Einheit aber will nach innen und nad) außen erfämpft 

werden. Im Staate muß eine Nation herrichen und den nationalen Zug 

©» 

*„Weſen und Zweck der Politik“, 1. Bd., ©. 165. 
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angeben. Eine Verſöhnung mit einer zweiten Nationalität im Staate 

gibt es im diefer Hinficht nicht, nur eine Unterwerfung. Nach außen muß 

mitunter die Vereinigung mit gewiffen Gebieten erſtrebt werden, die nur 

durch Kriege erreichbar ift. Wenn daher der aftionsscheue, friedliebende 

Kapitalismus, indem er allen gewalttätigen Operationen des nationalen 

Heiftes in den Arm fällt, die gefunde nationale Abrumdung verhindert, 

verzögert er hierdurch die zivilifatoriiche Entwiclung. Nationen, die dur) 

die Ungunft der Berhältniffe unvollfommen bleiben, find hinter den voll- 

fommenen um einen wichtigen Faktor der Zivilifation zurück. 

Alle Sozialgebilde, welche wir bisher angeführt haben, können mehr 

oder weniger intenfiv unter ſich in joztaler Verbindung ſtehen. Wir jehen 

Horden, Familien und Stämme miteinander verfehren und zwar nicht bloß 

zum Güteraustaufch, fondern auch um fi zu vermifchen. Wir jehen 

Völker und Nationen unter fich in Verkehr, um die verfchtedenften Über- 

einfünfte zu treffen, ja auch um Bündniffe zu Schließen und das Leben ihrer 

Bürger im Kriege für einander zu opfern. Die verfchiedenen Sozial- 

gebilde der Wirtichaft, die Klaffen der Bevölferung, die Stände, Genoffen- 

haften und Korporationen verfehren miteinander, d. h. fie fooperieren zur 

Intereffenförderung oder juchen Beſtand und Stellung des feindlichen Sozial- 

gebildes zu erichüttern, zu verkleinern. Auch die Sozialgebilde der Ideen 

berühren ſich, um die Ideen zu entwideln und ihnen Macht zuzuführen. 

Die miteinander verfehrenden Sozialgebilde machen höhere Einheiten 

aus, die wir „„Sejellfchaften‘‘ nennen. Ye ähnlicher die Sozialgebilde find, 

dejto mehr ift die Geneigtheit und da8 Bedürfnis zum Berfehr gegeben. 

Die Bewohner der Türkei, alfo eines Staates, bilden in gewilfem Sinne 

feine Gejellichaft, wohl aber die Mohammedaner aller Staaten. Ins— 

bejondere ift dort, wo eine gemeinfame Kultur befteht, wo alfo die Menschen 

ein ähnliches Privatleben führen und für ihre Individualintereffen gegen- 

jeitig Verftändnis haben, die Möglichkeit jenes Verkehrs gegeben, den man 

gewöhnlich den gejellichaftlichen nennt und der fich im Wege der miünd- 

lichen Unterhaltung und der Korreipondenz, durch die Prejje, auf dem 

Gebiete von Kunft und Yiteratur, durch Neijen, Vereine, Kongrejje und 

dergleichen vollzieht. Je näher die Menfchengruppen örtlich oder durch 

Berfehrserleichterungen einander ftehen, deſto intenfiver wird der DVer- 

fehr. Wir find daher berechtigt, von örtlicher, jtädtijcher, ftaatlicher oder 

nationaler Gejellfchaft und von der Gefellihaft ganzer Kulturfreife zu 

Iprechen. 
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Sa ſelbſt Rulturfreife treten miteinander in Berührung und zwar 

um jo mehr, je geringer die Fulturellen Unterfchtede find. So find die 

Beziehungen des europätichen Kulturfreijes zum nordamerifanijchen leb— 

haftere als zur islamitishen Welt. Die Gejamtheit jener Menfchen und 

Spzialgebilde, die miteinander in Verkehr ftehen oder doch zu gegenſeitigem 

Berfehr geeignet find, bilden „die Geſellſchaft“. So ift innerhalb des 

ozeanischen Kulturkreiſes jede Horde eine Gefellfchaft für fi), während 

ſämtliche zivilifierten Kulturkreiſe eine große Gejellichaft bilden. 

Diefe „Geſellſchaft“ im eigentlichen Sinne fteht in einem gewiffen 

Gegenfaß zum Staate, da der PVerfehr über die Grenzen des Staates 

hinaus auf gewiffe Schwierigfeiten und Hindernifje ſtößt, die in den Macht- 

und Kulturinftitutionen des Staates begründet find. Die Gejeltichaft 

ignoriert dieſe Schranfen oder ſucht fie zu durchbrechen. Der Staat muß fie 

aber im Interefje feiner Macht und der nationalen Einheit aufrecht erhalten. 

Kultur an und für fich iſt nicht geeignet, die Menjchen zu vergejell- 

ihaften. Ja gerade die Eigenart der Kultur trennt diefelben. Nur die 

den Entwiclungsgejegen angepaßte Kultur enthält jene Denk- und Nechts- 

elemente, welche, weil naturgejeglich begrimdet, allen Menjchen gemeinfam 

jein fünnen. Mit andern Worten: jene Völker, die die Entwidlung re- 

präfjentieren, wollen dem Leben den vollfommenften Inhalt geben. “Dies 

treibt fie dazu, die joziale Entwiclung auf eine dem Individuellen nüß- 

(ide, alſo auf eine gemeinnütige Grundlage zu jtellen. Alle Völker, 

welche diefen Trieb haben, werden fi) daher zuerjt in verwandten und 

bei höherer Entwicklung in den gleichen Nechts- und Sittenanſchauungen 

und gleichem Gebrauch von intelfeftuellen und praftiichen Kulturmitteln 

begegnen. Die in allen entwiclungsfähigen Bölfern fortichreitende An— 

näherung der Weltanfchauung an das naturgejeglich Gebotene nähert und 

einigt fie immer mehr in denfelben Anfchauungen über die perjünlichen. 

und jonftigen Privatrechte der Menjchen, über die innere und äußere 

Souveränität des Staates und über die Anerkennung der Wiffenichaft. 

Soweit diefe Anschauungen herrichen, ift die weentlichhte Vorausſetzung für 

den Verkehr gegeben und bildet die Menfchheit die zivilifierte Gejellichaft. 

Die ganze zivilifierte Gejellichaft hat über das Xebensziel eine ein- 

heitliche Auffaſſung, wenn. fie auch verjchiedene Mittel wählt, dasfelbe zu 

erreichen. Dieje Verjchtedenheit iſt durch alle jene Bejonderheiten gegeben 

welche auch die Urſache der verjchtedenen Qualitäten der Raffe find. Die 

Faktoren der fozialen Entwicklung jind mithin die Duelle verschiedener 
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Abjtufungen der Zivilifation. Die Kaffe, die Umwelt, die überfommenen 

Ideen, der Wohnraum differenzieren die Anfchauungen über das Lebens— 

ziel nicht in ihrem letzten Bekenntnis, aber über den einzujchlagenden 

Weg. So ift 3.9. der Gemeinnutz als Zwed aller öffentlichen Organi- 

jationen von allen zivilifierten Völfern anerfannt, aber was man darunter 

veriteht und wie er zu ſichern ift, wird fehr verschieden beurteilt. Des- 

halb bleibt e8 ein dauerndes Bedürfnis der zivilifierten Gejellichaft, poli- 

tijich und national gegliedert zu jein, weil ohne dieſe Abjonderung der 

verschieden denfenden Gruppen aud die joziale Übereinftimmung leiden 

müßte. Die nationale Autonomie jcheidet aus den gejellichaftlichen Be— 

ziehungen jene Momente aus, welche diefe nur ftören würden. Hiermit 

iſt auch die Idee eines ſchließlichen Weltjtaates abgelehnt. 

Den Klern der zivilifierten Gejellfchaft bilden der europäiſche und der 

nordamertfanishe Kulturkreis. Denfelben gliedert ſich Auftralien und 

durch Nezeption zivilifatorifher Grundſätze Sapan an. Es unterliegt 

feinem Zweifel, daß die zivilifierte Gejellfchaft einft die ganze Menfchheit 

umfaffen wird. Ihre Verbreitung erfolgt nicht nur durch intellektuellen 

und wirtjchaftlichen Verkehr, jondern auch durch Gewalt. Die Zivili- 

ſation jelbft merzt jene Völfer aus, die ihr nicht angehören, indem fie 

den zivilifierten Völkern in Kampf und Konfurrenz die Überlegenheit gibt. 

Zivilifationsunfähige Raſſen werden in jenen Gebieten, in denen aud) 

zivilijierte wohnen fünnen, einfach ausgerottet, wie die Auftralneger und 

Indianer, in jenen Klimaten aber, welche den Weißen nachteilig jind, 

durch die politische Herrſchaft zivilifierter Nationen mittelbar der Zivili- 

iation unterworfen wie die Inder und Ägypter. Anders jtellen ſich die 

Beziehungen der zivilifierten Geſellſchaft zu Kulturen, welchen gewijje 

Elemente der Zivilifattion zufommen, wie 3. B. zu Abeſſiniern oder 

Shinejen. Auch diefe Völker müſſen jchlieflich freiwillig oder gezwungen 

durh Annahme zivilifatoriicher Grundſätze in die zivilifierte Gejellichaft 

eintreten oder im Kampfe untergehen. 

Die Zivilifation hat demmad die Tendenz, die Menjchheit zu ver- 

gejellihaften; in dem intranfigenten Beharren auf Sonderinterejjen liegt 

die Barbarei. Die Zivilifation wird fiegen und die ganze Menſchheit zu 

einer „Sejellichaft‘ verbinden; die Verjchtedenheit der Raſſen und Lebens— 

bedingungen wird aber ſtets Soztialgebilde mit befondern Interejjen und 

bejondern Kulturen, aljo autonome Nationen bejtehen laſſen. 



V. Die Primipien der ſozialen 

Enkwicklung. 

26. Individualismus und Sozialismus.” 

Der Menſch iſt ſich einerſeits als eines in ſich abgeſchloſſenen Weſens 

bewußt, anderſeits fühlt er ſich von ſeiner Umgebung abhängig und hat 

angeborene Intereſſen für einen Teil derſelben, ſeine Blutsgenoſſen. 

Was war früher, Geſellſchaft oder Individuum? Soziologiſch und 

biologiſch waren beide gleichzeitig. 

Das durch die Vermehrung notwendig gewordene Wegwandern des 

Individuums aus der Horde iſt der Urſprung einer höhern Individuali- 

fierung. Das Wandern, der Wechjel, die Einjamfeit entwideln die In- 

dividualität. Wanderftämme werden zu individualiftiihen, Seßhafte zu 

ſozialiſtiſchen Raſſen. Wenn jene ſeßhaft, dieſe aus ihren Sitzen ver- 

drängt werden, behalten die erjtern ihren initiativen, diefe ihren beharrenden 

Charakter. 

Bei Vervollkommnung der Intereſſen werden die individualiſtiſchen 

Anlagen zu idealiſtiſchen, bei niederer Intereſſenrichtung wird der Indivi— 

*Anmerkung des Herausgebers: Jener Teil des Manuſkripts, welcher den 

vorhandenen Stoffgliederungen und Inhaltsüberfichten entfprechend unter der Überſchrift: 

Individualismus und Sozialismus dieſe zwei erſten Prinzipien der ſozialen Entwick— 

lung beſprechen ſollte, war vom Verfaſſer aus ſeinem Zuſammenhang herausgenommen 

worden und wurde in einem eigenen Umſchlag aufgefunden, der außerdem den Entwurf 

zu einem Abſchnitt über: Integration und Differenzierung enthielt. Offenbar beabſich— 

tigte der Autor eine neue Faſſung dieſer Kapitel. Deshalb und weil es dem Heraus— 

geber ſchien, daß kein Teil des Werkes weiter von ſeiner ſachlichen und formellen Voll— 

endung entfernt blieb, und weil er fürchtete, bei einer vollſtändigen Inhaltswiedergabe 

den Sinn des Verfaſſers zu verfehlen, begnügte er ſich, einige Sätze herauszugreifen, 

die im allgemeinen die hier behandelten Materien charakteriſieren mögen. 
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dualismus zum felbftfüchtigen Subjeftivismus. In diefer rohen Form 
erfaßt der Individualismus aud die untern, aus den jozialiftiichen Raſſen 

hervorgegangenen Maffen, die fi) num, ohne individuelle Wertanlagen zu 

beften, hervordrängen. Dies die Signatur der Gegenwart: das Über— 

menjchentum der Meittelmäßigfeit in Kunft, PVolitif und Gefchäft. Alles 

gilt dem Sc und der Gegenwart, nichts der Art und der Zufunft. Die 

Parteien zerfallen in Fraktionen, feiner unterwirft fich dem höhern Zweck, 

es iſt die Zeit der Obitruftion. 

Die Zivilifattion braucht einen Individualismus im Dienjte des 

Sozialismus, ein Heldentum des Gemeinnußes, alfo das Gegenteil von 

Tolſtois ſchwächlichem, apathifchen Spztalismus. Die Maffen werden zwar 

nicht zur alten Anfpruchslofigfeit, aber zur Selbjtbefcheidung zurückfehren, 

wenn die Autorität der objektiven Gewalt einmal feft begründet ift. Diefe 

wird ſtets in den Händen von hochentwicelten Perſönlichkeiten liegen. Es 

ijt aber darum feine Utopie, daß die führenden Perjönlichfeiten fi in 

den Dienjt des Gemeinnutzes ſtellen, weil wir ſchon von den gegenwärtigen 

Regierungen jehen, daß fie zum mindejten den Schein gemeinnübiger Ab- 

fichten anftreben, denjelben auch zumeift nach bejtem Wiſſen dienen, und 

daß alle Individualitäten, die die joztalen Bedürfniſſe nicht beachten, auf 

die Dauer nicht reüſſieren. 

27. Autegration und Differenzierung. 

Während Sozialismus und Individualismus die allgemeine Inter: 

ejfenvihtung der Individuen bedeuten, fommen in den praftifchen Geital- 

tungen der jozialen Entwicklung abwechjelnd die Errichtung, Feſtigung und 

Auflöfung von Spzialgebilden, in der ftaatlichen Politik jpeztell Zentralis- 

mus und Autonomie zur Erſcheinung. Dabei gehen dieje jozialen Syſteme 

mit den im vorigen Abjchnitt genannten Prinzipien die verichtedenartigiten 

Kreuzungen ein. 

Im allgemeinen fördert Gewalt die Integration, Verkehr die Diffe- 

venzterung. Im der Gegenwart wirken Individuralismus und Differenzierung 

zufammen. Es iſt die Zeit der Sezeffionen. „Los von . . !“ ertönt 

es von allen Seiten und heißt zumeift: „Los von den Pflichten.” So 

wie aber der Gewaltfampf aller gegen alle zum politiichen Deipotismus, 

zum Zäfarismus, führt, jo endet der Arbeitswettbewerb aller mit allen 

im wirtichaftlichen Defpotismus der Millionäre. Die Herrichaft der Ges 

waltmenjchen iſt aber nicht drücender als die der Profitmenichen. 



28. Fortſchritt und Rückſchritt. 155 

Durch fittliche Poſtulate iſt folchen Übel nicht zu begegnen. So— 
wenig e8 dem Chriftentum gelungen ift, den Gewaltfampf einzufchränfen, 

vielmehr unter jeiner Sahne die entjeglichjten Meteleien ftattfanden, jo- 

wenig vermag Wohltätigfeit oder Humanität die verwüftenden Wirkungen 

de8 Kapitalismus zu heilen. Eine Befferung iſt nur von der Zufammen- 

faſſung der natürlichen Interejjenverbände, von einer glücdlichen Verbindung 

von Integration mit Differenzierung zu erwarten. 

28. Kortichritt und Rückſchritt. 

Es gibt wohl kaum zwei Worte, die ſo arg mißbraucht werden, Be— 

griffe, die ſo arg mißverſtanden werden und doch für das ſoziologiſche 

Begreifen ſo notwendig ſind, als Fortſchritt und Rückſchritt. Das Weſen 
derſelben wird dadurch beleuchtet, daß im Grunde genommen jedes In— 

dividuum und jedes Sozialgebilde fortſchrittlich ſein will, d.h. den An— 

forderungen der Zukunft einſt gewachſen. Jede Perſönlichkeit wünſcht 

ferner, daß der Sieg ihres Intereſſes im Sinne des Fortſchritts liege, 

d. h. durch die foziale Notwendigkeit herbeigeführt werde. 

Soziologiſch genommen, gibt e8 feinen Rückſchritt und feinen Fort— 

ihritt, fondern nur die Entwicdlung, welche joziale Notwendigkeit ift. 

Erſt aus dem Gefichtspunfte des Beobachters werden die einzelnen Ver— 

änderungen, aus denen fi) die Entwiclung zujammenjett, im Verhält— 

nis zur Gejamtentwidlung zu Fortſchritt oder Rückſchritt. Die Ent- 

wiclung vollzieht jih nämlich in wechjelvollen Phaſen, in Schwanfungen, 

icheinbaren Wiederholungen. Wir vermögen aber innerhalb derjelben einen 

natürlichen Hauptzug der Entwidlung zu fonjtatieren, welcher der natur- 

gejetlich eintretenden Anderung der Lebensbedingungen entipricht und ſich 

der geologijchen Entwicklung der Exde, der biologischen ihrer Organismen, 

insbejondere der anthropologischen des Menſchengeſchlechts und feiner Raſſen 

anschließt. Die Entwidlung folgt nicht jtets diefem Hauptzuge, jondern 

bewegt ſich in örtlichen und zeitlichen Hemmungen und Bejchleunigungen, 

bald über, bald unter, vor oder hinter demjelben. Alles das nun, was 

in der Nichtung der natürlichen Entwiclung liegt, was eine Annäherung 

an ihren Hauptzug bedeutet, indem es dem Wandel der Lebensbedingungen 

folgt oder vorausfichtig entgegenfommt, iſt Fortſchritt, was die Yebens- 

bedingungen überholen will, iſt Nadifalismus, was die Änderung der 

Lebensbedingungen ignoriert, iſt Konfervatismus, und was die jozialen Ver- 
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hältniffe nach ſchon überwundenen Yebensbedingungen einrichten will, iſt 

Rückſchritt. | 

Die anorganiihe Natur kennt nur eine objektive Entwicklung, die 

mit mathematischer Genauigfeit in der Bahn der phyfifaliichen Natur- 

gejeße verläuft. Die Organismen jedoch treten, durch das Bewußtſein ge- 

leitet und verleitet, aus der natürlichen Bahn; fie vermögen diejelbe zwar 

nicht wejentlich zu verlegen, veranlajjen aber jene Schwanfungen, die auf 

den Wünfchen der Individuen beruhen. Je höher der Organismus jteht, 

dejto mehr wird jeine Entwicdlung von Schwanfungen begleitet jein. Bei 

den Menſchen zumal ermöglicht es die bedingte Willensfreiheit nicht 

nur dem einzelnen, fich gänzlich außer die natürliche Entwidlungslinie zu 

jtellen, jondern auch den Sozialverbänden, von derjelben abzumweichen. 

Dabei befinden ſich Individuen und ‘Parteien jehr häufig im jchweren 

Irrtum darüber, wohin die natürliche Entwicklung zielt, die fich ja ſchließ— 

{ich doch durchjeßt, indem das individuell und parteimäßig Wünjchens- 

werte al8 das jozial Gebotene geglaubt wird, und der heftigfte Kampf 

darum entbrennt, was der wahre Fortjcehritt ift. 

In primitiven DVerhältniffen wich das Einzelinterefje faum von dem 

das Sozialgebilde umfaſſenden Spzialwillen ab. Die einfache Wejenheit 

des Gebildes jchloß dejjen Entwicklung an die der Lebensbedingungen ftreng 

an. Erſt bei vieljeitiger Berührung vieler Menjchen mit verjchiedenen 

Lebensbedingungen, aljo bei der Erweiterung des joztalen Prozejjes über 

ein größeres örtliches Gebiet bei gleichzeitiger jtammlicher Miſchung, trat 

der Individualismus in fein jchöpferiiches echt, der die ſozialen Verhält- 

niſſe nach jeinen imdividuellen Bedürfniffen regeln möchte und dadurch zu 

Rückſchritt oder Umſturz Anlaß gibt. Gleichzeitig wird der Vergleich 

fremder Verhältniffe und deren Nachahmung ohne Rückſicht auf Die 

heimischen Bedingungen zu einem wichtigen Faftor der Änderungen. Die 

Nachahmung praktiſcher Kultureinrichtungen kann jchon auf einem Irrtum 

über den Gang der Entwiclung, alfo über die Nichtung des Fortichritts, 

entipringen. Noc viel öfter wird das der Fall fein bei nachahmender 

Kezeption von Rechts- und Sitteneinrichtungen, Konfeffionen und Welt- 

anjchauungen. Nur dann, wenn fich ein Volk vermöge eigener Qualitäten 

zum intelleftuellen Inhalt des Nachgeahmten erhebt, wenn aljo der die 

Nachahmung veranlafjende Stontaft bloß den Anſtoß zur eigenen Entwid- 

fung gibt, wird der zivilifatoriiche Gehalt des Volkes gehoben. 

Eine richtige Vorſtellung über die notwendigen Hauptzüge der Ent- 
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wicklung ijt von größter Wichtigkeit. Während eine folche Vorausficht 

bisher unmöglich jchien, hat die ſoziologiſche Erfenntnis eine folche er- 

mögliht, und hat der Pofitivismus die vorbauende Anwendung der Er— 

fenntnis als den Zwed der Wiſſenſchaft hingeftellt. Jede Abweichung von 

der fozial notwendigen Entwicklung, jede Hemmung oder Überftürzung 

führt zu ruinöſen SKataftrophen. Der Wilfenfchaft, die den Gang der 

Entwiclung vorausſieht, ijt e8 möglich, ſolche Abweichungen zu befämpfen. 

Übrigens find dieje felbft durch foztale Urfachen von geringerer örtlicher 

und zeitlicher Geltung veranlaßt, aljo in gewiſſem Sinne felbft notwendig, 

aber doc eher der intelligiblen Freiheit des Menjchen unterworfen und 

darum. beeinflußbar. 

Wir wollen nım einige hervorjtechende Lehren der jozialen Entwid- 

fung im Hinblid auf die Frage nach dem Fortichritt berühren. 

Jene bejondern Fähigkeiten, welche als Raſſenwerte erblic) in den 

Familien des alten Adels friegerijchen Urjprungs zu finden waren, haben 

in unſerer Zeit nicht mehr die einftige Bedeutung. Dafür aber, daß die 

Dualitäten, auf die e8 im politiichen und wirtjchaftlichen Leben heute an- 

fommt, in gewiſſen Kreifen vorzugsweife anzutreffen find, gibt es keinerlei 

Anhaltspunkte, ja bei der intenfiven Raſſenmiſchung iſt eine folche An— 

nahme für unfere zivilifierte Gejellichaft ausgejchloffen. Es tft daher 

naturgemäß und deshalb auf die Dauer unabwendbar, daß ſich Individuen 

aus allen Schichten zu Beſitz und Einfluß emporringen. Es iſt fort- 

ſchrittlich, dieſe Konfequenzen der Raſſenmiſchung und der Natur des 

heutigen Daſeinskampfs anzuerkennen. Der Kampf für eine Geſellſchafts— 

ordnung, die den Zutritt zu Beſitz und Einfluß gewiſſen Kreiſen erleichtert, 

andern erſchwert, iſt rückſchrittlich, auf die Dauer erfolglos und birgt die 

Gefahr von Kataſtrophen, d. h. einer plötzlichen und gewaltſamen Be— 

ſeitigung der kraſſen Differenz zwiſchen der natürlichen und der faktiſchen 

ſozialen Ordnung, in ſich. 

Solange noch die Bedingungen des Zeitalters des Verkehrs vor— 

liegen, iſt der Induſtrialismus, der Kampf der Nationen um die In— 

duſtriemärkte, notwendig und der Schutz der Landwirtſchaft auf Koſten 

der Induſtrie, die billige Lebensmittel braucht, rückſchrittlich. Da man 

aber ſchon jetzt das Zeitalter der allſeitigen Erfüllung der Wohnplätze 

durch die Kulturnationen und hiermit der Rückſtauung des Verkehrs und 

der Harmonie der Produktion vorausſehen kann, iſt es geboten, der Land— 

wirtſchaft die Bedingungen zu erhalten, damit ſie ihrer künftigen Aufgabe 
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der Volfsernährung entiprechen fünne. Darum erweijen fich ſchon heute 

als fortichrittlih Maßnahmen der Walderhaltung, der Bodenmelioration 

und jolhe zur Erhaltung umd Bildung des Bauernſtands. 

Die Erfenntnis von der Notwendigkeit einer ftarfen objektiven Ge— 

walt lehrt, daß ftramme Ordnung, nicht Schranfenlofigfeit, Vorausjegung 

gedeihlichen fozialen Lebens ift. Die Gefellichaft muß ſich einer gemein- 

nüßigen Ordnung fügen, oder fie wird zugrunde gehen. ‘Der Liberalig- 

mus im alten Sinne, der den Staat und die öffentlichen Pflichten mög— 

lichſt aufzulöfen trachtete, kann heute ſchon als rückſchrittlich angeſehen 

werden. Im Sinne des Fortſchritts liegt Strenge gegen alle individua— 

liſtiſchen Ausschreitungen. Auf diefem Gebiete ift duch die Anderung der 

ſozialen Bedürfnifje rückchrittlich geworden, was gegenüber den drücenden 

Einengungen früherer Sahrhunderte noch vor 50 Jahren Fortfchritt war. 

Mit der bevorjtehenden Umwandlung des individualiftiichen in ein ſozialiſtiſches 

Zeitalter werden insbejondere die Juden, bisher an der Spite des „Fort— 

ſchritts“ in allen Ländern, ohne daß fie ihr Weſen oder ihre Ziele ver- 

ändern, ebenſo zu einer rücdjchrittlichen Klaſſe wie die Arijtofratie, weil 

ihr Intereſſe der imdipidualiftiichen Entwicklung parallel lief, jedoch im 

Widerſpruch zu einer jozialiftiichen Ordnung fteht. 

29. Freiheit und Zwang. 

In der ſozialen Entwidlung fallen gewiſſe Aufgaben dem freien Walten 

der Individualität, andere ihrer Beichränfung zu. Die Soziologie darf 

es nicht verjäumen, diefe beiden Prinzipien der jozialen Ordnung, Frei- 

heit und Zwang, vielumftrittene Schlagworte, in ihren Beziehungen zur 

Entwiclung genau zu prüfen. 

Der primitive Zuftand der Urmenjchen war gleich jenem der Tiere 

in dev Wildnis ein folcher völliger Freiheit, weil es feinen von aufen, 

d.h. von Mitmenfchen, auferlegten Zwang gab. Inſofern doch Pflichten 

bejtanden, wurden fie vom Inſtinkt vorgezeichnet. Der Menſch fühlt fich 

glücklich und frei, denn er tut nur, was er will, und will nichts, was 

er nicht tun fan. Erſt mit dem Heranreifen des Intellefts, der uner- 

veichbare Ziele und Wünſche vorfpiegelt, fühlt fi) der Menſch unfret. 

Der freie Gedanke, der den Menjchen das wünſchen läßt, was zu er- 

reichen außerhalb feiner natürlichen Anlagen und manchmal auch außer: 

halb jeines Intereſſes Kiegt, macht ihn ſcheinbar unfrei. In den Grenzen 

des Erreichbaren, vor allem in dem Nechtsfreis und Befititand, den der 
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Nebenmenſch behauptet, fieht er Schranfen, die ihn einengen und bedrüden; 

in dem Yernliegenden, Unerreichbaren, Unerlaubten fieht ev Freiheit und 

Glück. Die Forderungen des Zujammenlebens von Menfchen, die Not- 

wendigfeit individueller Verzichte zugunſten der joztalen Koexiſtenz, die ex 

einſt inftinftiv beachtet hat, müſſen jett gegenüber jeinen freien Gelüften 

gewaltjam durchgejet werden. 

Weil aber der Menjch feine Klare Einſicht hat, welche Schranken das 

ſoziale Leben erfordert, legen die ſozialen Autoritäten der Geſellſchaft in 

Formen, Sitten und Geſetzen oft einen läſtigen Zwang auf, der ſich einer 

höhern Einſicht als gar nicht notwendig darſtellt. Hierher gehört beſonders 

aller konfeſſionelle Zwang. Überhaupt geht in der ſozialen Entwicklung, 

obgleich ſie ein Produkt der Befreiung des Intellekts von den Banden 

des Inſtinkts iſt, die individuelle Freiheit überwiegend in einem Zwang 

unter, der mehr auf eingebildeten als wirklichen ſozialen Bedürfniſſen be— 

ruht. Ein großer Teil der Menſchheit verſinkt in ſolchem unnötigen 

Zwang barbariſcher Kultur und ſchöpft aus der Individualiſierung nicht 

die Kraft, zur Freiheit zu gelangen, d. h. den Zwang auf das Maß des 

jozialen Bedürfniſſes zu beichränfen. 

Demgegenüber haben gerade Individualitäten der beiten Waffe die 

Meinung, daß bei freiem, zwanglofen Walten der Kräfte die bejte Wirkung 

derſelben eintreten würde. Dies iſt eine idealiſtiſche Anſicht, welche einer— 

ſeits auf einem Fortwirken der Vorſtellungen des Urzuſtands beruht, 

anderſeits die Vorſtellung eines höchſt ziviliſierten Zuſtands der Geſell— 

ſchaft vorwegnimmt, dabei aber die konkreten Komplikationen des gegen— 

wärtigen Zuſtands nicht in Rechnung bringt, welcher die Natürlichkeit 

verloren hat und doch weit entfernt iſt, die ſittliche Vollkommenheit 

vollendeter Ziviliſation zu beſitzen. An jener idealiſtiſchen Auffaſſung iſt 

nur ſoviel ſoziologiſch wahr, daß es erſtens im Weſen der Ziviliſation 

gelegen iſt, den ſozial nicht notwendigen Zwang zu beſeitigen, und ferner 

daß um ſo weniger äußerer Zwang notwendig ſein wird, je höher die all— 

gemeine Sittlichkeit ſteht. Unzweifelhaft iſt es die höchſte Stufe menſch— 

licher Vollendung, wenn freie Individualitäten das erfüllen, was für ſie 

ſelbſt und für die Geſellſchaft geboten iſt. In dieſer Anſchauung wurzelt 

der theoretiſche Anarchismus*, welcher darum ein Verbrechen iſt, weil ſeine 

* Vgl. „Memoiren eines Revolutionärs“ (Fürſt Krapotkin), Stuttgart 1900, IL, 

©. 239. 
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‘dee mit dem heutigen und wohl noch lange herrichenden Zuftand der 

Sejellichaft in kraſſem Widerjpruche ſteht. 

Eine wichtige Nolle in der Statuterung von Zwangsnormen jpielten 

die Konfeffionen. Wenn fie auch den barbarifchen Gewiſſenszwang ein- 

führten, darf doch nicht unbeachtet bleiben, daß mit diefem Zwang die 

erste Ordnung gejchaffen wurde und dadurch die Menſchen von dem un— 

erträglichiten Zwang befreit wurden, von dem der allgemeinen Willfür. 

Steichzeitig waren es die Konfeſſionen, welche dadurch, daß fie auferwelt- 

liche Inftanzen für die foziale Ordnung anriefen, das erjte Gegengewicht 

gegen die Gefahren fünftiger Freiheit ſchufen und die rohen Formen fürper- 

(ichen Zwangs abjchwächten. So furchtbar der Glaubenszwang war, er 

ging doch aus der übereinftimmenden Denfungsweile der Mehrzahl hervor 

und konnte daher als ein Teil der Freiheit gelten, welche die Menjchen 

juchten, d. h. Erfüllung jener Wünfche, die aus ihren Intereſſen hervor- 

gingen. | 

Als die theologische Weltanichauung an Kraft verlor, wurde der fon- 

feifionelle Zwang nicht mehr als notwendige Bürgfchaft für die Sittlich— 

feit empfunden. Die Aufflärungsepochen aller Zeiten und Völker haben 

jomit viel jozial unnötigen Zwang bejeitigt, um der Menschheit jene Frei— 

heit zu geben, welche ihre Sndividualifierung und fo ihre Vervollkommnung | 

ermöglicht. Der Geift des Berfehrszeitalters förderte diefe Befretung; 

doch war diefem nicht der Gemeinnut maßgebend, fondern die Individual- 

interejfen des Handels und der kapitaliſtiſchen Produftion. Eine Freiheit 

jolchen Urfprungs bringt aber nur denen Gewinn, die Macht haben, hin- 

gegen Zwang für deren Umgebung. 

So ſehen wir, daß in der liberalen Zeit allerorts die Freiheit dazu 

benugt wird, um die Folgen der Freiheit einzelner den andern aufzu- 

zivingen. ‘Das, was Sranfreich als liberte praftizierte, war ſtets die Ver— 

gewaltigung jener, die die Macht verloren. Der Eaffiiche Boden für die 

Theorie der alles beglücenden Freiheit ift England, weil dank jeiner inju- 

laren Lage, feinen Schätzen an Eifen und Kohle, dem Hader der Stontinen- 

talmächte und den bevorzugten Nafjenanlagen des engliihen Volkes, 

ichließlich infolge einer einzig günftigen Weltkonjunktur (Kontinentalfperre) 

England durch das Prinzip des Freihandels und durch jeine reiche In— 

divionalifierung zu einem Volk ftrebfamer Induſtriellen, kühner Schiffer 

und unternehmender Kaufleute geworden ift und in allen Ständen und 

Klaſſen emporblühte. Hieraus erklärt ſich der Treiheitsfanatismus eines 
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Sohn St. Mill und eines H. Spencer. Sie verallgemeinerten eine 

vorübergehende Konftellation zu einer dauernden Lehre über die Entwicdlung. 

Spencer hat übrigens die Hinfälligfeit feiner Theorie noch erlebt. Sein 

fettes Werf enthält die bittere Klage über die Bedrohung der Freiheit in 

Großbritannien. England erlebt nämlich bereits im fleinen, was die 

ganze zivilifierte Welt in einiger Zeit im großen erfahren wird, nämlich 

die Rückſtauung des Verkehrs und die Eindämmung der maßloſen Indi— 

vidualiſierung. Die Konkurrenz anderer Völker auf allen Gebieten weiſt 

Großbritannien auf einen beſchränkten Beherrſchungsraum zurück, und in 

Konſequenz dieſer Erſcheinung wird das geſamte Leben Großbritanniens 

auf ſeine Bedingungen geprüft, wobei ſich auf vielen Gebieten, die 

bisher dem freien Walten der Individuen überlaſſen waren, das Bedürfnis 

nach öffentlichen Vorkehrungen ergibt. Dies zeigt die ganze Geſetzgebung 

Englands und zumeiſt das Emportauchen ſchutzzöllneriſcher und imperia— 

liſtiſcher Ideen. 

Am Kontinent wird einerſeits das Werk der Befreiung von über— 

kommenem barbariſchen Zwang fortgeſetzt, vielfach auch durch anarchiſtiſche 

Beſtrebungen im Dienſte eines maßloſen Individualismus überboten, 

anderſeits ſehen weite Kreiſe, erſchreckt über die Wirkungen der Freiheit, 

in einer Wiederkehr des alten Pflichtenzwangs ihr einziges Heil. Daß 

herrſchſüchtige überlebte Klaſſen, Adel und Hierarchie, an ihren rückſchritt— 

lichen Prinzipien feſthalten, gehört nicht hierher, wohl aber das Empor— 

dämmern eines mehr oder weniger berechtigten Raſſenbewußtſeins, das ſich 

gegen das Phantom der Gleichwertigfeit der Menſchen ftemmt, die Wieder- 

belebung konfeſſioneller Ideen als Mittel, die Maſſen gefügig zu machen, 

die zahllojen Eingriffe der Gejeßgebung in das Wirtjchaftsleben gegen die 

Freiheit des Cigentums und des Vertrags zum Schuße der Schwachen 

und die Abneigung gegen die Handelsraffe, die Juden, welche die Auf- 

löſung aller Schranfen als ihr Lebenselement anjehen müffen. Während 

unter der Aufklärung in der denkenden Welt eine gewiffe Einheit der An— 

ſchauung herrichte, direft gegen allen Zwang gerichtet, find heute die An- 

Ihauungen in extreme Nichtungen ausetnandergefahren. Atheismus auf 

anarchijtiicher Grundlage und Bigotterie mit gedanfenlofer Unterwerfung 

unter den Ritus einer Konfeffion ringen miteinander um politiihe Macht, 

während die Maſſe der Intelligenz hinfichtlich aller Lebensideale der In— 

dolenz und dem Imdifferentismug verfallen iſt und nur dem wirtichaft- 

fihen Vorteil nachjagt. Ein widerfpruchsvolles Durcheinander herricht 
Ragenhofer, Soziologie. 11 



162 V. Die Prinzipien der jozialen Entwidlung. 

jelbft innerhalb der gefchloffenen Parteien, bejonders der Sozialdemokratie, 

die mit den alten Schlagworten der bürgerlichen Revolution im Munde 

den Staat umntergräbt und doc von feiner Zwangsgewalt alles erhofft, 

die im Kapitalismus ihren Feind ſieht und doch durch Unterjtüßung der 

Industrie und des Handels jeinen Nährboden, die Hhypertrophie des Ver— 

kehrs, erhalten hilft. 

Bei diefer Sachlage ift e8 Aufgabe der Wiſſenſchaft, Halt und Klar— 

heit zu geben. Auch fie hat die ſchweren Enttäufchungen empfinden müffen, 

welche die zivilifierte Geſellſchaft dadurch erlitt, daß die Freiheit nicht hielt, 

was fie verſprach, und büßt die Phrafeologie der Aufflärungsepoche durd) 

ichweren Mißkredit. Die pofitive Wiſſenſchaft wird fich daher von aller 

voreiligen Dialeftif freihalten müffen. ‚Weg mit den Imponderabilien‘, 

ſchrie die Liberale Wiffenjchaft, ‚wir halten uns nur ans Greifbare‘‘. Diejer 

Materialismus war jhuld, daß der Individualismus zu kraſſem Sub— 

jeftivismus ausartete, der ſich weder um Freiheit fümmert, noch um joziale 

Bedürfniffe, jondern nur um Genuß. 

Demgegenüber erfennt der moniſtiſche Poſitivismus auch in jenen 

Imponderabilien, z.B. im Freiheitsdrang der Individualitäten und in den 

Notwendigkeiten des ſozialen Nebeneinanders, Kealitäten. Er hat erkannt, 

daß Freiheit die Vorausſetzung der Entfaltung der PBerjönlichkeiten und 

darum jelbjt ein foziales Bedürfnis ift, aber die Gefahr der Entartung, 

des Überipringens der Lebensbedingungen, in fich trägt und hat umgekehrt 

erfannt, daß Zwang PVorausjekung des Gemeinnußes ift, aber die Gefahr 

der Begünftigung der Sonderintereffen der Machthaber auf Koſten der 

Allgemeinheit enthält. Es handelt ſich aljo für die Ziviliſation darum, 

die vichtige Übereinftimmung zwifchen den Prinzipien der fozialen Ordnung 

herzuftellen, die Perfünlichfeiten mit ſchützenden Schranfen zu umgeben, 

die Freiheit dur) den Zwang vor fich ſelbſt zu jchüßen und die Formen 

des Zwangs durch die Freiheit der Individuen lebensvoll zu geitalten. 

Da nun die Freiheit fi) als Wirkung der jich differenzierenden Ur- 

fraft in den Individuen jelbft zur Erjcheinung bringt, jo genügt es für 

die Soziologie, die notwendigen Formen des Zwangs zu erörtern, weil 

diejer gewifjermaßen das fünjtlihe Moment im ſozialen Leben ijt. 

Der Zwang in Sitte und Geſetz richtet ſich zunächſt nach dem 

Rulturzuftande der Gejellfchaft. Je weniger fich diefe von dem primitiven 

Zuftande entfernt hat, defto weniger bedarf jie des Zwangs, weil fich die 

Menschen in primitiven Gemeinfchaften inftinktiv ihrer gegenjeitigen Ab— 
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hängigfeit gemäß verhalten. Würde fich die Menjchheit aus diefem natür- 

lid) gefunden Zuftande durch eine die ſozialen Lebensbedingungen einhaltende 

Individualifierung vervollfommmen, dann wäre fein Zwang notwendig. 

Die Grenzen zuläffiger Freiheit würden dann ganz durch fittliche Gewohn— 

heiten eingehalten werden, welche wir, ohne fie als Zwang auffaſſen zu 

müffen, Gebräuche nennen fünnen. | 
Allein Berührung und Kämpfe verjchtedener Naffenelemente und das 

Überwuchern des Freiheitsdrangs verhindern eine ſolche idylliſche Ent- 

wiclung. Der Inftinft für die jozialen Notwendigkeiten geht verloren. 

Gegenüber dem eruptiven Freiheitsdrang wird ein jtarfer Zwang geboten. 

Se regellofer die Freiheit geübt wird, defto härter muß der Zwang jein, 

und deſto härter wird er tatjächlich geübt. Die unmenjchlichen Grauſam— 

feiten, mit denen die Negerjtaaten ein Minimum fozialer Beziehungen 

aufrechterhalten, find ebenſo Folge der entarteten Freiheit, wie des entarteten 

Zwangs. Solchen Zuftänden entrafft fich die Gejellfchaft nach wechjel- 

vollen Revolutionen und Tyranneien, indem früher oder jpäter, mehr oder 

weniger bejtimmt, je nach den Raſſenanlagen, der zivilifatorische Mittel— 

weg zwilchen Freiheit und Zwang Sid) ergibt, nämlich) die Sittlichkeit. 

Se höher dieje jteht, um jo mehr kann des Zwangs entraten werden; je 

weniger auf natürliche Sittlichkeit umd jelbittätige gejellichaftliche Ein- 

wirfungen gegen Mißachtung der jozialen Forderungen gerechnet werden 

kann, dejto wichtiger it jtrenger Zwang, deſſen ziviliſatoriſches Ziel es tft, 

nicht bloß die Individualifierung nicht zu hemmen, jondern diejelbe in der 

Richtung der Vervollkommnung zu fördern. 

Verhängnisvoll ift e8, wenn die Schranken des hemmenden Zwangs 

fallen, wo jte durch das Herrichen unfozialen Freiheitsdrangs, d. h. ge— 

wiſſenloſer Willfür, noch geboten find, wie fich vielfach bei der Einführung 

von Verfaſſungen, welche eine vorgejchrittene Sittlichfeit vorausjeßen, bei 

zurücgebliebenen Bölfern gezeigt hat. 

Überhaupt ſchadet ein Zuviel des fozialen Zwangs weniger als ein 

Zuwenig; ein jeheinbares Übermaß von Zwang hat fchon oft die Blüte— 
zeit von Bölfern eingeleitet, weil fittlichende Strenge die Charaktere feftigt. 

Mir wilfen das von Spartas, Athens, Noms früheiter Gejchichte und 

Preußens Glanzzeit. Es ift ein Vorurteil, zu glauben, daß Zwang an 

fi) die Individualifterung hindere. Er läßt die Sittlichen unberührt und 

trifft nicht die Entwicklung höherer Interefjen, fondern nur die individuelle 

Entartung. 
1186 
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Vorausgefetst ift für diefe Wirkung des Zwangs allerdings, daß er 

von einer objektiven Gewalt ausgehe und nicht von der Willfür herrichen- 

der Klaffen, wie in halb zivilifierten Ländern. Im jolchen richtet ſich der 

Zwang alsbald gegen die Rechtlichen, weil fie durch ihre Gewiffenhaftig- 

feit den Herrichenden Berlegenheit bereiten. Gegenüber einer eigennüßigen 

Gewalt im Dienfte von Sonderinterefjen tritt die Befreiung in ihr Recht, 

indem es foziales Bedürfnis wird, daß ſolche Zwangsorganiſationen ver- 

ihwinden, wie in Rußland, wo die Bureaufratie nur eine Organifation 

der Ausfaugung ift, oder in Ungarn, wo eine Minorität von Berufs- 

politifern, ohne in kultureller Hinficht etwas zu leijten, durch chaupi- 

niftiichen Terrorismus die Mehrheit unterjocdht. 

Die Aufrechterhaltung des notwendigen Zwangs iſt im Zeitalter des 

Verkehrs den verſchiedenſten Anfechtungen ausgejeßt, weil der Zwang die 

wirtschaftliche Beweglichkeit jtört. Aus diefem Grunde und in DVerfolg 

der auflöjenden Tendenz. des Zeitgeijtes wird es bis zur allgemeinen Seß— 

haftigfeit und Produftionsharmonie nirgends gelingen, den gerechten Zwang 

herrichend zu machen. Die Staaten werden mit den die Gejellichaft be- 

herrichenden Gebilden des Kapitalismus und der Anarchie in ftetem Kampfe 

liegen. Mögen die joztalen Bedürfniffe der Naffenhygiene und der Er- 

haltung der Produftionsquellen nod) jo heftig an die Pforten des öffent- 

lichen Gewiffens pochen — die materialiftiichen Intereffen find zu ſtark, 

um fich dem zivilifatoriichen Zwange zu fügen. 

Erſt im fommenden Zeitalter wird die Einfiht reifen, daß die be> 

freiende Individualifierung den Menſchen nicht jo viel nüten kann, als 

der Mangel eines jozialifierenden Zwangs ſchadet. Die phyſiſche und 

jittliche Entartung wird bei der zunehmenden Verdichtung der Bevölkerung 

und der Vermehrung der Konfliktsanläffe jchließlich derart überhand nehmen, 

daß die Verfümmerung der Gattung und die Überlegenheit der Gewiffen- 

loſen als allgemeine Kalamität empfunden werden. Dann wird ich die 

Einficht geltend machen, daß Freiheit und Imdividualifierung von den 

niedern Individuen auf die höhern und entwiceltern übergehen müſſe. 

Laſſen es jich jene nicht gefallen, müſſen diefe zum Zwange ſchreiten. 

Hierbei iſt nur zu befürchten, daß die Hartnädigfeit der bevorrechteten 

Sonderinterefien das Eintreten eines gerechten Zwangs verhindert. Denn 

gerade weil die privilegierten Klaſſen und Kirchen ebenfall® Zwang aus- 

üben und deffen Berfchärfung fordern, vermag die objektive Gewalt nicht 

zur Herrichaft zu gelangen. Man vermischt diefe mit jenen und darüber 
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wird der Gemeinnuß verfäumt. Obwohl daher Nordamerifa tiefer als 

Europa in der Gewalt des Verkehrs und des Kapitalismus fchmachtet, 

jo hat doch die dortige Gejellihaft die Bahn des jozialen Fortfchritts 

viel freier. 

Sp wie die Bändigung und Nutzbarmachung eines großen Stromes 

aus einem Shftem von Hemmungen und Befreiungen des Wafferlaufs 

von den kleinſten Urjprüngen bis zur Mündung bejteht, an dem fort- 

gejett bei ftrengem Studium und unter Beachtung feiner natürlichen 

Neigungen gebejjert werden muR, jo auch befteht die Zivilifation aus einem 

Syſtem von Bezwingungen und Befreiungen der menſchlichen Intereſſen 

von den kleinſten Urſprüngen individuellen Willens bis zu dem Sozial— 

willen der menſchlichen Verbände. Je knapper die Lebensbedingungen 

werden, deſto mehr muß ein gerechter Zwang ihren Gebrauch und ihre 

Erhaltung regeln und für das Recht der Arbeit und der Gattung ein— 

treten, während ſich gleichzeitig das Bemühen darauf richten muß, dem 

Menſchen eine größere Freiheit in der Verwendung ſeiner Lebenszeit für 

die Intereſſen des Intellekts und des Gemüts zu geben. So wie es 

heute bevorrechtete Klaſſen gibt, welche infolge einer ungerechten Zwangs— 

organiſation der Geſellſchaft neben bitterer Armut über Reichtümer ver— 

fügen, ſo gibt es auch eine Maſſe von Menſchen, die es der ſinnloſen 

Freiheit des wirtſchaftlichen Lebens verdanken, daß andere für ihren Profit 

arbeiten müſſen. Die Begeiſterung, welche heute noch der Freiheit ent— 

gegengebracht wird, weil ſie noch immer im Kampf mit dem ungerechten 

Zwange ſteht, wird einſt dem gerechten Zwang ſich zuwenden, der Arbeit, 

Muße und Genuß gerecht verteilt. 

30. Gleichheit und Autorität. 

Ungleichheit iſt eine allgemeine ſoziale Tatſache. Die Menſchen ſind 

ungleich nach Alter und Erfahrung, ungleich nach phyſiſchen, ſittlichen und 

intellektuellen Anlagen, ungleich infolge der zufälligen Gunſt oder Ungunſt 

der Bedingungen ihrer Entwicklung. Die verſchiedenen Raſſen ſind un— 

gleich und innerhalb derſelben die Individuen. Der Staat iſt nach ſeiner 

Entſtehung eine Folge der Ungleichheit, denn er iſt überall auf ausgeübte 

oder wenigſtens in Ausſicht geſtellte Gewalt Starker gegen Schwache 

zurückzuführen. Ja der vollkommene Staat ſetzt ſogar eine tiefgreifende 

Ungleichheit der in ihm vereinigten urſprünglichen Raſſenelemente voraus; 
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denn Gleichförmigkeit der Beftandteile erichwert alle Organifation, während 

der Unterjchied derjelben die jtaatlihe Schichtung erleichtert. Die erblic) 

feftgelegte Gliederung der jtaatlichen Elemente jchafft neben der bisher 

beiprochenen anthropologifchen Ungleichheit die politifche, neben der Uns 

gleichheit der Qualitäten die der Rechte. Ungleichheit iſt aljo das Natür- 

fiche, Gleichheit ift unnatürlih und unmöglich. Gleichheit der Qualitäten 

ift ein Phantom, das den Tatjachen widerjpricht, Gleichheit der Rechte 
eine Utopie, die auf der Fabel von der Entftehung des Staates durd) 

einen freiwilligen Vertrag und auf der Verfennung des fozialen Prozeijes 

beruht. 

Die Gliederung der ftaatlihen Gejellichaft in verjchiedene joziale 

Schichten, in bevorrechtete Stände und untere Klaſſen, gründete urjprüng- 

(ih auf der Berjchiedenartigfeit der Naffenanlagen, verlor aber jpäter 

diejen rafjenmäßigen Hintergrund. Die gründliche Vermiſchung der Raſſen 

innerhalb der Staaten, ferner die geänderten Wirkungen der Auslefe und 

die Anpaffung (ſiehe oben 13. Abjchnitt) ebneten einerjeits die uriprüng- 

lichen vererbten Unterjchtede ein, um FRE neue Unterjchiede erworbener 

Dualitäten zu fchaffen. 

Der Umftand, daß man die Ungleichheit der Nechte nicht länger mit 

der Ungleichheit der Qualitäten begründen kann, verhalf im Zeitalter der 

Aufklärung innerhalb der zivilifierten Bölfer dem chrijtlichen Dogma von der 

Sleichheit der Menjchen zur praftifchen Anerkennung. Die objektiv gewiß 

richtige Theorie von der Verjchiedenwertigfeit der Raſſen ijt für die heutige 

Sejellichaft unbrauchbar geworden. Sie gilt nur für unvermifchte Volks— 

individualitäten wie Juden, Neger, Zigeuner. Es iſt vielmehr heute für 

die europäiſche Geſellſchaft wenn auch nicht Gleichheit der ſubjektiven Nechte, 

jo doch gleiche Rechtsfähigkeit, d. h. gleiche Stellung der Staatsbürger 

vor einheitlichen Gejegen, ein Postulat der Zivilifation. Denn die Zu- 

gehörigfeit zu irgendeiner bevorzugten Familie oder einem bevorzugten 

Stand verbürgt feine bevorzugten Dualitäten. Bezüglich der Angehörigen 

von abgejchloffenen Bolfsindividualitäten jedoch, deren abweichende Anlagen 

auf Grund ihrer Raſſenzugehörigkeit von vornherein befannt find, wie bei 

Juden oder Farbigen, iſt ein jolches Postulat der Gleichberechtigung wiſſen— 

Ihaftlich nicht zu begründen. 

Diefelben Erwägungen führen für die zivilifterten VBerfaffungsitaaten 

auch zum Poſtulate des allgemeinen und gleichen Wahlrechts. Die Korde- 

rung nach demjelben ſtützt ſich nicht etwa auf eine nicht vorhandene Gleich— 
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heit, jondern darauf, daß es nicht möglich ift, ein Privilegienwahlrecht zu 

ermitteln, welches die tüchtigiten, gereifteften Elemente einer Nation zur 

Wahlurne bringt. 

Neben dem zivilifatoriichen Postulat der Sleichberechtigung jteht das 

joziale Bedürfnis nad einer Autorität. Don allem Unfinn, der je die 

Menjchheit befangen Hat, ijt feiner verhängnisvoller als die Idee des 

Anarhismus. Die Fehler und Mängel aller bejtehenden Autoritäten 

fünnen die ſoziologiſche Lehre von der Notwendigkeit der Autorität an fich 

nicht erjchüttern. Die Autorität des verrücdteften Negerfüriten iſt feinem 

Bolfe heilffamer als gar feine. ® 

Berücfichtigen wir hierbei das Postulat der Geichberechtigung, fo 

handelt es fich für die Zivilifation darum, unbejchadet der Sleichberechtigung 

eine jtramme Autorität zu jchaffen, den Glauben an fie zu befeftigen, 

anderjeit8 aber die Autorität derart einzurichten, daß jedermann fich zu 

derjelben hinaufzufchwingen vermag. Es iſt das Ziel der Ziviliſation, 

die in den Maſſen auf einzelne verjtreute Befähigung zur Autorität zur 

Entfaltung gelangen zu laſſen, die Maſſen jelbit aber unter der Führung 

der Autorität zu erhalten. 

Weil dies jo ungeheuer jchwer iſt, mußte die joztale Entwiclung vor 

allem die Bildung der Autorität möglichjt dem Zufall und Wechjel ent- 

rüden. Autorität tft notwendig wegen der Intereſſengegenſätze, wegen der 

Dummheit und Schlechtigfeit der Menden. Solange man dies nicht 

einjah, wurde die Autorität auf die Abftammung der Herricher von den 

Göttern, auf göttlihe Einſetzung der Dynaftien, auf erbliche DVorrechte 

und Borzüge gewiffer Kamilien begründet. Es find dies Tinten, deren 

jih die Entwicklung zur Nealifierung des Autoritätsbedürfnijjes bediente. 

Freilich haben diefe falichen Begründungen das Weſen der Autorität auf 

das Nachtetligite verichoben. Aber vergeblich wies die Liberale Wiſſen— 

ihaft nach, daß diefe Begründungen nichtig find. Der Kampf der Auf- 

klärung blieb deshalb erfolglos, weil jte fich gleichzeitig gegen die Autorität 

jelbft richtete und hiermit den fozialen Bedürfniffen widerſprach. Erſt die 

Soziologie fann mit Erfolg die Mängel der Autorität und jeloftfüchtige 

Träger derjelben befämpfen, weil das Ziel ihres Kampfes die Neinheit 

der Autorität und deren objektive Stärkung tft. 

Autorität wird begründet durch die Gefolgichaft, die ein Individuum 

im Kreiſe feiner Intereffengemeinjchaft findet; nach ihren Weitteln gibt es 

eine moralische und eine politische Autorität. Keine Autorität fommt dev 
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unorganiſierten Maſſe zu. Die Volksſouveränität kann ziviliſationsgemäß 

nicht darin beſtehen, daß des Volkes Wünſche von der Regierung erfüllt 

werden, ſondern nur darin, daß des Volkes Intereſſen für die Maßregeln 

der Regierung entſcheidend ſind. Denn das „Volk“ weiß nie, was ihm 

frommt. Es iſt wohl denkbar, daß — unter einem andern Zeitgeiſt — 

das Volk die Tüchtigſten zu ſeiner Leitung und Vertretung auswählt, ſo 

wie auch die Laien unter den Ärzten nach Auftreten und Erfolgen die 

Tüchtigſten zu finden wiſſen, aber es iſt unmöglich, daß die Maſſen, ſo 

wie ſie es heute verſuchen, ihren Vertretern die vernünftigſte Politik vor— 

ſchreiben. 

Ziviliſation iſt nur möglich durch die bewußte Unterwerfung der 

Minderqualifizierten unter die Perſönlichkeiten. Das iſt übrigens der 

natürliche Zuſtand, der nur durch unſern Subjektivismus vorübergehend 

aufgehoben iſt. Es iſt aber kein Zweifel, daß dereinſt die Menge zu 

einer tüchtigen, weil wiſſenſchaftlich fundierten Autorität mit demſelben 

Vertrauen emporblicken wird, wie es einſt und in andern Kulturkreiſen 

zu fingierten Autoritäten geſchah und geſchieht. 

Solange freilich jene wiſſenſchaftlich organiſierte Autorität nicht be— 

ſteht, ſondern die Leitung öffentlicher Angelegenheiten in den ſtümperiſchen 

Händen geborener Regierer liegt oder dem Zufall glücklicher Intuitionen 

überlaſſen bleibt, wird die Illuſion der Gleichheit und des Selberwiſſens 

der Maſſen nicht verſchwinden. Sie kann es erſt, wenn man zu Staats— 

männern und öffentlichen Autoritäten ſo emporblicken kann, wie der Laie 

zum Arzt. Dann wird in der zivilifierten Geſellſchaft der Gedanke der 

Gleichheit dadurd erfüllt werden, daß jeder gleich bewertet wird, der in 

der ſozialen Organijation auf jeinem Plate ſteht und auf dieſem jeine 

Pflicht erfüllt. Hiermit wird troß phyſiſcher, materieller und intelleftueller 

Ungleichheit die ſittliche Gleichheit erreicht fein. 

31. Die ſoziale Ordnung. 

a) Das Wejen der jozialen Ordnung. 

Bei dem Ningen der Individuen und der Sozialgebilde, die Ver— 

hältnijje nach ihren Intereffen zu geftalten, jtellt fih im Widerjtreit der 

vorjtehend erörterten fozialen Prinzipien jeweils ein gewijjer mittlerer 

Sleichgewichtszuftand her, den wir die foziale Ordnung nennen. Die 

joziale Ordnung iſt die vejultierende ſämtlicher jozialen Kräfte. Urſache 
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‚ihres Aufbaus und ihrer Wandlungen find die menschlichen Intereffen. 

Die joziale Ordnung muß nicht auf dem Egoismus beruhen, weil e8 

‚auch andere als eigennüßige Intereſſen gibt, aber fie fann nicht auf dem 

Altruismus beruhen, da wohl eine Beredlung, aber nicht das Aufgeben 

der Intereffen möglich ift. 

Wenn eine jtarfe Perjönlichfeit die volle Herrichaft in einer Gruppe 

führt, macht fie ihr Intereffe zum Inhalt der jozialen Ordnung. Wir 

nennen diejelbe dann Iyrannei. Aber auch der ärgſte Tyrann kann nur 

herrichen durch Gefolgichaft, d. h. Anhängerichaft im Intereſſenkreiſe. Seine 

Herrichaft hängt davon ab, daß die Beherrichten, joweit diejelben über- 

haupt einer Tat fähig, alfo Perſönlichkeiten find, ihr Intereſſe durd) feine 

Herrichaft befriedigt finden; jonjt wird der Tyrann gejtürzt. Jede Auto— 

rität hängt von der Interejjenbefriedigung jener ab, die jelbjt befähigt 

wären, Autorität zu entfalten: der Dejpot in einem indolenten Volfe 

nur don feinen Prätorianern, die öffentliche Gewalt in einem Lande mit 

hochentwicelter Imdividualifierung von der Erfüllung des Gemeinnubes, 

b) Der Anteil der Konfeſſionen an der fozialen Ordnung. 

Um möglichſt allen Interejfen der Beherrichten entiprechen zu fünnen, 

aljo auch dem Zranizendentalinterejfe, gaben die Herricher vor, be- 

fondere Beziehungen zu den Schickſalsmächten, zu den NWaturkräften oder 

zur Gottheit zu haben; die älteften Herricher waren Götterfühne oder 

Priefter. 

Die Individualifierung hat auch auf dem Gebiete des Glaubens 

eine Zeilung der Arbeit herbeigeführt. Beſtimmte Individuen oder Kaſten 

übernahmen e8, die konfeſſionellen Funktionen zu üben, den Verkehr mit 

den Überirdischen zu beſorgen, und hieraus ergab fich in vielen Völfern 

ein Priejtertum, da8 mehr oder weniger unabhängig neben, mitunter fon- 

trollierend über den weltlichen Herrjchern jtand und durch die Macht des 

Glaubens, der auch die Fürften unterworfen waren, die joztale Ordnung 

im Wege ihrer Sittengebote beherrichte. Der durch diefe Komplizterung 

der Autorität entjtandene Antagonismus zwiſchen geiftlicher und weltlicher 

Macht jtürzte wohl oft die Gejellichaft in tiefe Zerrüttung, brachte aber 

eine PVielgeftaltigfeit der Intereſſen umd der Sozialgebilde mit fich, die 

ein wichtiger Faktor der intelleftuellen und zivilifatoriihen Entwiclung 

Europas war. Insbeſondere wurden dadurch, daß die herrjchenden Priefter 

itet8 den Standpunft vertreten mußten, ſelbſt einer höhern Macht unter- 
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ordnet zu fein, ideale Gefichtspunfte, alfo Formen eines höchit entwickelten 

Intereffes, in den politiichen Kampf eingeführt. 

Die Neligton, dem Tranfzendentalinterefje des einzelnen entiprungen, 

hat an fich mit der ſozialen Drdnung und der Sittlichfeit nichts zu tun. 

Wenn wir troßdem beobachten, daß die Konfeſſionen, das find die jozialen 

Betätigungsformen religtöfen Empfindens, beinahe überall neben ihrer 

eigentlichen Aufgabe, das ZTranizendentalintereffe der Menschen zu be- 

friedigen, auch noch die Sittlichung der Menſchen bejorgten und hierdurch 

in die joztale Ordnung eingriffen, jo wurzelt dies weder in einer innern 

Befähigung der Priejter hierfür, noch in einem abjoluten Konner der 

Religion mit der jozialen Ordnung, jondern in dem Bedürfnis, die foztale 

Drdnung, die ganz andern Wurzeln entjtammt, durch die konfeſſionellen 

Vorſchriften zu unterjtüßen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß die Konfeſſionen 

hierdurch ihrem eigentlichen tranfzendentalen Zwede zum Teil entfremdet 

werden. 

Die Normen, welche das Verhalten dev Menjchen zueinander regeln, 

alfo die Sittengejege und das Necht, entjtammen nicht der Religion, Sondern, 

wie wir den Zeugniſſen des Altertums entnehmen fünnen, teils den fozialen 

Erfahrungen, d. h. der Erfenntnis der Anforderungen, die das Zuſammen— 

(eben der Menſchen an diejelben ftellt, teils der politiichen Gewalt, welche 

den Unterworfenen gewilfe Sabungen auferlegt. Wo man zu einer fitt- 

lichen Erfenntnis, d. h. zu einer Einficht über die fozialen Notwendigkeiten 

und zu einer gefeftigten öffentlichen Gewalt nicht fam, wie bei vielen 

Negerſtämmen, dort herrſcht überhaupt feine Sittlichfeitt, und auch die 

religiöfen Borjtellungen find frei von fittlihen Normen. Die Briefter 

find dort Zauberer ohne jeden Einfluß auf die joziale Ordnung. 

Dort aber, wo eine Sittlichfeit entitand, trat das Bedürfnis her- 

vor, jie durch religiöje Zwangsvorftellungen zu jtüßen, und zwar deshalb, 

weil einerjeit8 die politiiche Macht nicht ausreichte, fie zu verwirklichen, 

anderjeit8 die Erfahrungen über das ſozial Gebotene nur wenigen ein- 

leuchteten und feine durchgreifende Wirkung übten. 

Mit der fortjchreitenden Zivilifation jedoch fomplizieren sich die jozialen 

Beziehungen und machen auf dem ungeheuern Gebiete des modernen öffent- 

lichen und privaten Xebens immer jubtilere Normen notwendig, für die 

es ganz unmöglich tft, fie in einen Zufammenhang mit den tranizendentalen 

Borjtellungen zu bringen. Eine foziale Drdnung, die fi) in den zehn 

Geboten Mojes erichöpft, kann als Wille der Gottheit gelten, nicht aber 
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die Unſumme von Paragraphen und Lebensregeln, die die joziale Ordnung 

eines Kulturftaats ausmachen. So kam es ſchließlich, daß Nationalftaat 

und zivilifierte Gejellfchaft die Aufgabe, die joziale Drdnung zu jchaffen 

und aufrechtzuerhalten, den Kirchen wieder abnahmen und dieſe auf 

das Gebiet der Tranfzendentalinterejjen zurückverwieſen.* 

Anderjeits erwuchs der Kirche ein Feind, der ihre Legitimation zur 

Ordnung der fozialen Verhältniffe bejtritt: die Wiffenjchaft, die Auf- 

flärung. Diefe hatte um fo leichteres Spiel, das Anfehen der Religion in 

jozialen Dingen zu jchmälern, als die einheitliche Kirche ſeit der Refor— 

mation in eine Mehrheit vechthaberiicher Bekenntniſſe zerfallen war. 

Unter der Ägide der Aufflärung vollzog fich die Umwandlung der ſo— 

zialen Ordnung von einer auf Offenbarung und Zradition begründeten 

zu einer, die auf die Vernunft begründet tft. Auf das theologifche 

Stadium folgte das metaphyfiiche, das in den Ideen der franzöfifchen 

Kevolution ſowohl, als in den des aufgeflärten Abjolutismus feinen 

Ausdruck fand. 

Nach dem Schiffbruche der Metaphyfit wurde wohl in der Wiffen- 

Ihaft die Vernunft als Duelle der Erfenntnis von der Erfahrung ab- 

gelöſt, womit das pofitiviftifche Stadium eingeleitet wurde; allein die 

weiten Kreife der Herrichenden und Beherrichten machten diejen Fortjchritt 

nicht mit, jondern fielen in die überwundene Anſchauung zurüd, daß die 

Konfeſſion die richtige Drdnerin der ſozialen Berhältniffe jet. Aud) 

fehlten, bevor fie) die in den Lehren Darwins gelegenen Denfelemente 

in der Betrachtung fozialer Geſchehniſſe durchgefeßt Hatten, der Wilfen- 

Ihaft die zu einer umfafjenden Aufhellung der jozialen Ericheinungen not- 

wendigen Werkzeuge. Insbeſondere ließ die materialiftiiche Anſchauung 

alle nicht grob finnlichen Entwiclungsfaktoren unberüdjichtigt und fonnte 

deshalb, und weil es zu einer ſynthetiſchen Zuſammenfaſſung des Wuftes 

von Einzelbeobadhtungen nicht fam, zu feinem die Wirklichkeit erichöpfen- 

den Weltbild gelangen. Darum herricht heute eine maßloſe Verwirrung 

in der Trage, in welchem Prinzip die foztale Ordnung gefunden werden 

joll, indem Anſchauungen aller drei Stadien nicht nur im öffentlichen 

* In China, dies ſei nebenbei bemerkt, hat die Religion nie verfucht, einen ſolchen 

Einfluß auf die Sittlichfeit zu nehmen; die fanonifchen Bücher des Konfutfe laſſen die 

joziale Ordnung unberührt und überantworten die Sittlichfeit der vernünftigen Einficht 

der Weifen, jo daß diefem Lande der Zwieſpalt zwifchen priefterlicher und ftaatlicher 

Gewalt unbefannt blieb. 
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Leben von verjchiedenen Parteien verfochten werden, jondern im Intelleft 

der einzelnen miteinander kämpfen. 

Hierbei ift charakterijtiich, daß zwar vielfach verjucht wird, die Kirchen 

zur Grundlage der jozialen Ordnung zu machen, die Kirchen ſelbſt aber 

fi) nicht mehr auf Hingebungsvollen "Glauben jtügen fünnen. Der 

moderne Klerifalismus beruht nicht auf innerer Gläubigfeit jeiner An- 

hänger, jondern auf der hohlen Grundlage des Gewohnheitsverbands in— 

differentevr Maffen, die aus Nützlichkeitsinſtinkten im firchlichen Lager 

bleiben. So heftig auch der Firchliche Streit geführt wird, jowenig hat 

er doch mit religiöjen, d. h. mit tranizendentalen Fragen zu tun, für die 

fic) heute niemand intereffiert. Auch dort, wo, wie in Nordamerifa, ein 

eifriges Seftenwejen eine Xebendigfeit veligiöjfen Lebens anzudeuten ſcheint, 

find es nicht Glaubensfragen, für die man fich erhitt, wie einjt über die 

göttliche Natur Chriftt oder die gültige Form des heiligen Abendmahls, 

jondern fittlihe Tragen, aljo joldhe, die bloß mittelbar mit dem Zran- 

Izendentalintereffe zufammenhängen und nicht zum eigentlichen Gebiet der 

Konfeffionen gehören. | 

Es ift ein Irrtum zu glauben, daß die protejtantifchen Kirchen, jet es 

in religiöſer, jet es in wiffenschaftlicher Beziehung etwas vor dem Katholizis- 

mus voraus haben. Die Neformation bedeutete gegenüber der römischen 

Kirche einen Fortichritt, folange man an der Tatſache der göttlichen Dffen- 

barung unbeirrt fefthielt und die freie Erforſchung des göttlichen Wortes ge- 

eignet jchien, die Intellekte zu befriedigen. Heute indeſſen, wo die Grund- 

lage aller theologifchen Forfchung, die Offenbarung jelbft, gefallen iſt, tft 

diefe Freiheit der Forſchung auf einem fingierten Wifjensgebiete eine arge 

Illuſion. Dem wahren Inhalt des Chriitentums, nämlich der innern 

Keligtofität, der tranizendentalen Erhebung, die durchaus Sache des Ge- 

müts und nicht der Vernunft iſt, hat der Proteitantismus allen Kult 

entzogen. Der nüchterne Verftandestetl, der geblieben tft, hat den einstigen 

Slaubenswert verloren. Gerade für dogmatifche Erörterungen ift heute 

jedes Verſtändnis gejchwunden. Darum ift die jtrenge römiſche Kirche, 

die ihren Anhängern die Glaubensregel fir und fertig vorlegt, die fich 

gar nicht an den Verjtand, wohl aber mit ihrem Nitus ans Gefühl 

wendet, ehrlicher und haltbarer als der Protejtantismus, der den Verſtand 

in der Offenbarung grübeln läßt, diefe jelbft aber dem Verſtand oftroyiert, 

die Bernunft erſt anruft, dann aber knebelt. Dieje widerjpruchsvolle Un— 

aufrichtigfeitt wird in mancher Erſcheinung einer dem Papſttum abge- 
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laufchten Propaganda, bejonders in der gelehrten Preſſe für „vorausſetzungs— 

(oje protejtantiihe Wiſſenſchaft“, offenbar. Dazu fommt das Zurücgreifen 

auf das Alte Teſtament, diefe Duelle von Unnatur und Barbarei. — 

Weil der römiſch-katholiſche Glaube dem reinen Zranfzendentalinter- 

eſſe aus den angeführten Gründen in mander Hinficht eher entipricht, 

weil die römische Kirche vom Staate unabhängig ift, und weil fie über 

eine überlegene Hierarchie verfügt, entfaltet jte gegenüber dem Proteftantis- 

mus neues Leben und kann auf manche Bekehrungen aus echt religiöjen 

Gründen hinweiſen. Insbejondere ift jene Frömmigkeit, die fich jo häufig 

mit Gleichgültigfeit gegen konfeſſionelle Formen verichwiftert, alfo wenn 

man will eine allgemeine deiſtiſche, konfeſſionsloſe Neligiofität mit der 

äußern Zugehörigkeit zum Katholizismus eher vereinbar, als mit den 

reformierten Belenntniffen, die in Glaubensfachen weit ftrenger find. Das 

Wort Chriſti: „Wer nicht für mich iſt, ijt wider mich‘‘, lautet für die 

römiſche Kirche: „Wer nicht wider mich iſt, ift für mich.‘ Mit diefer 

Herabftimmung der Ansprüche an Glauben fommt die Kirche einem großen 

Bedürfnis vieler Frommer entgegen, und ſie führt gut dabei. Sie ver- 

bindet ſich viele Religiöſe, die in Slaubensjachen indifferent find. 

Dieſe Milderung fonfejfioneller Schärfe bewies das Papſttum aud) 

auf allen praftiichen Gebieten: in der Arbeiterfrage, in der Stellung zur 

politiihen Drganifation, indem jie jelbft mit der Franzöfifchen Republik 

ihren Frieden machte, ja jelbft gegenüber der Wilfenjchaft, jolange dieſe 

bloß Einzelforſchung bleibt und nicht bis zu den philofophiichen Grenzen 

fchreitet, was ohnedies nicht Sache der heutigen Zeit ift. Dem modernen 

Menjchen handelt es fich nicht um Prinzipienftrenge, jondern nur darum, 

daß ihm nicht allzu verdummende Zumutungen geftellt werden, und daß 

die Wifjenschaft in der Verfolgung praktiſcher Intereſſen nicht geſtört werde. 

Darum iſt die unter Leo XIII. ausgegebene kirchliche Loſung: Verſöhnung 

von Glaube und Wiſſenſchaft — für die Kirche äußerſt fruchtbar. Katholiſche 

Gelehrte beteiligen ſich an der wiſſenſchaftlichen Kleinarbeit, und auch ge— 

bildeten Kreiſen wird es möglich, ohne allzu empfindliches sacrificium 

intellectus im Schoße der Kirche zu bleiben. Selbſt jene Kreiſe, deren 

Streben nur nach Geld und Genuß gerichtet ift, das jüdiiche Großfapital 

und die Ariftofratie des Beſitzes, machen ihren Frieden mit der Kirche, 

wenn jie hoffen können, in derjelben eine Stüte der gegenwärtigen, ihnen 

günjtigen Sachlage zu finden. Iſt e8 doc überhaupt die Signatur unferer 

individualiftiihen, die Zukunft nicht achtenden Zeit, große Gefichtspunfte 
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bei ihren Bündniſſen beijeite zu jegen, und um Heiner taftiicher Erfolge 

und Gelegenheiten willen die Prinzipien zu verleugnen. 

Wer weiß, ob nicht der römische Standpunkt, wonach jeder Getaufte 

Glied der Kirche ift, auf deſſen reuige Unterwerfung mit wohlwollender 

Hoffnung gewartet wird, nicht noch zu großen Erfolgen führte, wenn nicht 

die hiftorifche Verjchwifterung der Kirche mit rücjtändigen Sonderinterefjen 

und ihr imperialiftiich- jüdischer Urfprung fie Hinderten, eine reine In— 

ftitution der Neligion zu werden, und fie fefthält, eine Kirche zu bleiben, 

zumal der pfäffiiche Eigennuß bei einer folhen Wandlung zu furz käme. 

c) Die foziale Drönung der zivilifierten Gejellichaft. 

Die Sorge, daß die joziale Drdnung ohne die Religion nicht aufrecht- 

erhalten werden fünne und mit dem Untergang des Kirchenglaubeng ein 

Chaos der Necht- und Pflichtlofigfeit eintreten werde, iſt einer der wichtigjten 

Gründe, daß fich der Einfluß der Kirche erhalten hat und daß der Dualis- 

mus von Geift und Natur bis heute nicht überwunden ift. Alle Autoritäten 

permeinen bedroht zu fein, wenn die Herrichaft der Naturgejege auch in 

den intelleftuellen und jozialen Erjcheinungen anerkannt wird, wenn Sitte 

und Recht ihres übernatürlichen Uriprungs beraubt werden. Sie glauben 

zum Schuße der fozialen Ordnung der mächtigen Drohungen und Ver— 

ſprechungen nicht entraten zu fünnen, die die Konfeſſionen in den Ver— 

heißungen jenfeitiger Belohnung, beziehungswetje ewiger Strafen ihnen zur 

Verfügung ftellen. 

Allein diefe Anſchauungen find durchaus ungerechtfertigt; denn der 

pofitive Monismus fchafft für die foziale Ordnung eine weit verläßlichere 

Grundlage, als jene Glaubensanfhauungen find; die ſoziologiſche Er- 

fenntnis ſtützt die Autorität, ohne hierzu VBorftellungen vonnöten zu haben, 

deren Einfluß auf die Individuen im Schwinden find. 

Der moniftiche Pofitivismus enthält folgende Grumdfäße: 

1. Die foziale Ordnung ift nicht das Werk geoffenbarter Normen, 

jondern das Produft der miteinander ringenden Intereffen der Menjchen, 

die jeweils zu einer gewiffen Übereinftimmung gegenfeitiger Anerkennung 

gebracht werden. 

2. Dieje Übereinftimmung wird hergeftellt durch Gewalt (politifche 
Drdnung) oder durch freiwillige Unterwerfung unter den Gemeinnuß (fitt- 

fihe Ordnung). 

3. Da letztere nie ausreichen wird, muß ſtets eine politifche Drdnung 
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herrichen; nimmt fich dieje den Gemeinnuß zum Ziel, jo daß Politif und 

Sittlichfeit zufammenwirken, dann heißt die foziale Ordnung Zivilifation. 

4. Da die fittlihe Ordnung in der freiwilligen Beachtung der 

jozialen Bedürfniffe befteht, jo find die Sozialwiſſenſchaften die Quellen 

wahrer fittliher Normen, fte abzuleiten iſt Aufgabe der pofitiven Ethik. 

5. Die Befriedigung des Trantzendentalinterefjes iſt Sache des einzelnen. 

Aus der Religion fünnen nicht die fittlichen Normen fließen, wohl aber 

Impulſe, diefelben zu befolgen. 

6. Die ad 3 erwähnte politische Ordnung als objektive Gewalt zu fon- 

jtruieren, ift wieder Aufgabe der Wiljenjchaft, und zwar der angewandten 

Soziologie. 

Aus dieſen Sätzen aber folgt, daß es die Ziviliſation erheiſcht, die 

Religionen von der Einmiſchung in die Herjtellung der jozialen Ordnung 

auszuschließen. Die fittlihe Ordnung fann nur dadurd) entjtehen, daß 

dag menjchliche Intereſſe ji) zu höhern Stufen entwidelt. Das ent- 

wicelte (Sozial-)Interejje führt von jelbft zu den fozial notwendigen Ver— 

zichten zugunsten der Gejamtheit. 

Die Konfeffionen bieten für dieje wahre Sittlichfeitt nur einen Not— 

behelf, indem jte fich nicht an höhere Intereffenformen wenden, jondern 

mit ihrer Lehre von Unjterblichfeit und jenjeitiger Vergeltung an den 

niedern Tranizendentalegoismus appellieren. Auch befteht feine Gewähr, 

daß die konfeſſionellen Sittenvorjchriften inhaltlich jener wahren Sittlich- 

feit entiprechen, die in der Rückſicht auf den Gemeinnut bejteht. Der 

fonfejftonelle Zwang wurde jchon für die unfinnigiten Geſetze aufgeboten. 

Es befteht alfo einerſeits die Gefahr, daß die Gläubigen mißleitet oder 

ausgebeutet werden, anderjeitS die, daß die jenfeitigen Verſprechungen 

nicht geglaubt oder bei dem umentwidelten Interefje nicht wirkſam werden. 

Letzteres ſehen wir darin bejtätigt, daß die glaubensjtrengjten Menjchen 

und Völker nicht auch die fittenftrengjten find. 

Wenn fchon die Gegenwart zur Herftellung einer befviedigenden, 

nicht durch Kataftrophen und Nevolutionen gejtörten Ordnung die Ver: 

wirffihung der wiljenfchaftlich ermittelten Ideen auf dem Gebiete der 

Spzialpolitif, der Hygiene, des Bildungswejens ufw. verlangt, wo doc) 

die Lebensbedingungen noch reichlich vorhanden, zum Zeil noch gar nicht 

erichlojjen find, und noch minder veranlagte Raſſen fih im Kampf ums 

Dajein behaupten können, jo läßt ſich denfen, daß dereinjt, wenn alle 

Wohnräume eng bejeßt find, wenn die Menschen überall an die letten 
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Grenzen der Lebensbedingungen gedrungen find und der Dafeinsfampf der 

Raſſen die jchwach veranlagten ausgemerzt haben wird, die Befolgung 

der wifjenschaftlich ermittelten Sittlichfeitsnormen und die Herrichaft einer 

wiſſenſchaftlich Fonftituierten und geführten objektiven Gewalt geradezu 

Sriftenzbedingung der Völfer fein wird. 

Aus diefer Erwägung läßt fich die ſtärkſte Hoffnung jchöpfen, daß 

die Zivilifation fortjchreiten und fiegen müſſe. Im Zuge diefer Ent- 

wicklung werden alle foztalen Schöpfungen fallen, die ſich der Zivilifatton 

Hindernd in den Weg ftellen. Die Erörterung ihres Schidjald wird ung 

auch die Wandlungen erläutern, welche die foziale Ordnung im heran- 

nahenden Zeitalter der Seßhaftigfeit erfahren muß. 

1. Der Kapitalismus. Der weſentlichſte Umfchwung im all 

gemeinen Überbli der Konftruftion dev Gefelffhaft wird wohl das Auf- 

hören der beherrichenden Stellung des Kapitals fein. Die Wirtjchaft wird 

zu einer gewiffen Stabilität gelangen, die Konjunkturen werden weniger 

Ihwanfen. Hierdurch werden die Unternehmungen ficherer, aber ſie ver- 

fieren an Gewinn. Es hören die Möglichkeiten auf, Rieſenkapitalien in 

einer Hand zu vereinigen; denn deren Urjprung wurzelt ſtets in den 

Sluftuationen der Werte und in den Schwanfungen der Bedürfniffe. 

Beides aber hat jeinen Grund in der Beweglichkeit der Menſchen und 

der Produkte, in der ftändigen Erweiterung der Wohnräume, Auffchliekung 

neuer Rebensbedingungen und in den fortwährenden Änderungen der Pro— 

duktion. Mit der Seßhaftigkeit der Menjchen und einem jteten Bejtande 

der Lebensbedingungen wird das Kapital nach Duelle und Befiter fon- 

ſtant. Die wichtigite Duelle des plößlichen Entfteheng von Riejenfapitalien, 

die Schaffung neuer Verfehrsanftalten, jtagniert. Der Berfehr bleibt 

wohl intenfiv, was die Solidität feiner Anftalten kräftigt, aber die un- 

ausgejette Ertenfion hört auf und mit ihr alle jene Gelegenheiten, ſchwer 

berechenbare Faktoren in die wirtichaftlihen Maßnahmen einzuftellen, was 

den Klugen und Kapitalsfräftigen heute die Konjunfturen in die Hand 

gibt.* Die wirtjchaftliche Sachlage wird klarer, d. h. Angebot und Nach— 

frage nad) Zeit und Raum ficher berechenbar. 

* Anmerfung des Herausgebers: Um den Gegenſatz diejer Anjchauungen 

zu den heute vielfach herrichenden zu illuftrieren, fei es geftattet, ein paar Zeilen aus 

dem triumphierenden Artikel zu zitieren, mit welchem das Blatt, das der Verfaſſer ftets 

für das hervorragendfte Organ des internationalen Kapitalismus hielt, die Idee einer 

Eijenbahnverbindung Amerifas mit Afien durch einen Unterfeetunnel begrüßte: „Es 
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Bei jolchen Umftänden fett fich das Kapital feit und wird erfahrungs— 

gemäß Aktienfapital. Denn, fowie der Unternehmer einfieht, daß in einer 

Unternehmung feine Reichtümer zu erwerben find, will er auch nicht mehr 

die Arbeit der Verwaltung haben, wenn er diefe und das Riſiko abftreifen 

fann, ohme das Einkommen zu fchmälern. Der Profit vediziert fich auf 

eine mäßige Verzinſung des Kapitals. Daß die Stabilität der Wirtſchaft 

den Zinsfuß herabſetzt, ift heute jchon erfennbar und wird noch weit wirf- 

jamer, wenn durch den zivilifierten Staat jene ungeheuern Summen frei 

werden, welche der Staat heute durch feine unreelle, ungeordnete und ver- 

ſchwenderiſche Verwaltung fefthält. 

Die Schon heute auftretende Gebundenheit der Unternehmungen in 

Rartellen, der Arbeiter in Gewerkſchaften und Konſumvereinen find An- 

zeichen und Folgen der beginnenden Stagnierung. Weil die Produftiv- 

genofjenjchaften in Deutjchland nicht gediehen in einer Zeit des wachjenden 

Verkehrs und der Allmacht des Unternehmertums, ift nicht ausgemacht, daß 

jte nicht einftmals gedeihen werden, wenn eine regelmäßige Produktion einen 

überfichtlichen Markt und billiges Kapital findet. Genofjenichaften und 

Aktienwejen find die Formen, wie die Arbeit Anteil am Gewinn erlangen 

fann, was die natürliche Löſung der fogenannten jozialen Frage in ſich 

enthält. Das Kapital erlebt dasjelbe Schickſal, das alle Erſcheinungen 

trifft: e8 wird dem großen terreftrifchen Gejeße der Einebnung unter: 

worfen.”* Nicht geringen Anteil an dem Sturze des Kapitals nimmt die 

objeftive Gewalt, die die Möglichkeiten befchränft, ohne Arbeit, durch Tauſch— 

verfehr, durch Fünftliches Eindringen zwifchen Produktion und Konjumtion 

durh Winfelzüge an den Grenzen des formalen Nechts zu profitieren. 

2. Das Judentum. Mit diefer Löſung der Kapitalsfrage voll- 

zieht fich auch die Löſung der Judenfrage. (Vgl. oben Abjchnitt 226.) 

geht eine große Nachricht durch die Welt, eine von jenen, die man mit... Hochgefühl 

begrüßt, weil fie das Ideal der Menjchheitskultur ſtreifen. . . Und das tft das wahre 

GSefe der Menjchheitsfultur, der wahre Inhalt der Zivilifation, daß dem Austauſch in 

Berfehr und Handel, daß der Berpflanzung höherer zu niedrigerer Entwidlungsitufe 

immer neue Wege und Möglichkeiten erfchloffen werden... . .“ (Neue Freie Preſſe, Wien, 

am 20. März 1906.) Der DVerfaffer war jehr weit davon entfernt, ſolchen und ähn- 

lihen Schöpfungen des Zeitalters des Hypertrophifchen Verkehrs entgegenzuarbeiten, da 

ſich diefes Zeitalter wie jede notwendige Entwicklungsſtufe ausleben muß. Allein für 

die Zivilifation erwartete er nichts von der Eröffnung neuer Verkehrswege, alles von 

deren endlicher Stabilifierung. 

** „Soziologiſche Erkenntnis“, ©. 98, 

Ratzenhofer, Soziologie. 12 
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Die Stabilifierung der Wirtihaft ermöglidt eine Näherung von Kon 

jumtion und Produktion unter tunlichitem Ausjchluß des Zwiſchenhandels. 

Der überflüffige Berfehr, der die erzielbaren Breisdifferenzen ermittelt, 

wo möglich fteigert und ausnutzt, der Handel als Selbſtzweck, hört auf. 

Wachſende Sittlichfeit der Maſſen, Sparjamfeit und geordnete Wirtjchaft 

entziehen jeder Art des wucherijchen Berdienftes den Boden. Die zahl- 

(ofen Profitfornen der praftiichen und intellektuellen Bermittlerrolle, welche 

die Handelsrajje heute jptelt, jchrumpfen bei wachjender Intelligenz zu— 

jammen. Dies wird die Juden zwingen, ji) andern Erwerbsformen zu— 

zuwenden. Sie hören auf, eine einheitliche Berufsflaffe mit dem gemein- 

jamen Intereffe der Lockerung und des Verkehrs zu fein. Der große 

jüdische Gefellichaftsverband verliert für feine Mitglieder den Wert. Hier- 

mit wird der eigentliche Grund des Fefthaltens an der fonfeifionellen Ein- 

heit aufgehoben und der bisherige Vorteil der Raſſeneinheit in jein 

Gegenteil verkehrt. Die Zugehörigkeit zum jüdischen Volke wird als eine 

Laſt empfunden, wie ja ſchon heute für Juden, die ihren Weg abjeits der 

Berufe ihrer Stammesgenoffen juchen, jüdiſche Nafje und Konfeſſion DVer- 

legenheit umd Hindernis bedeuten. Der jüdische Verband wird interejjen- 

widrig und verfällt daher. Die zivilifierten Zeile des Judentums werden 

durch Übertritt und Miſchung aufgefaugt, die geſchloſſenen orthodoxen Ge- 

meinden des Oſtens aber werden als zivilijationsunfähig ausgemerzt. Sie 

verfümmern und jterben aus, wie die Indianer in ihren Reſervationen. 

3. Die Artjtofratie. Das Phantom der Gleichheit der Menjchen 

wird zwar im jener Zeit nicht mehr beftehen; es werden daher Ver— 

milchungen mit inferioren Raſſen perhorresziert und der Neger dem Weißen 

nicht gleichgeftellt jein. Aber ererbtes Vorrecht ohne nachweisbare erb- 

fiche Qualitäten, alfo der Geburtsadel, wird durch die Nechtsgleichheit der 

zivilifierten Raſſe bejeitigt werden. Wohl werden außergewöhnliche Menſchen 

hervorragende Macht erlangen und außergewöhnliche Leiftungen durch her- 

vorragenden Befit gelohnt fein, und die Rechtsachtung wird beiden die 

freie Berwendung des Erworbenen garantieren. Aber die Geſellſchaft 

wird die fünftlihe Erhaltung von Einfluß und Beſitz in den Händen 

unbefähigter Erben nicht dulden. Fideikommiſſe, erbliche Würden und 

Zitel werden abgeichafft. Bor allem aber müſſen die unverbrieften Pri- 

vilegien des Adels, die ſoziale Bevorzugung feiner Mitglieder durd den 

Servilismus der Menge und die Konnerionen der Machthaber im fozialen 

Rechtsbewußtſein erſtickt werden. 
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Es gibt ein einziges Familienvorrecht, für welches zivilijatorifche 

Gründe fprechen, nämlich das Vorrecht der Dynaftien, die an der Spitze 

der Nationalftaaten jtehen. Sehen wir doch die Monarchien vor vielen 

Nachteilen vepublifaniichen Staatslebens gefichert. 

4. Die heutige Scheidung der Berufe in angefehene und 

mindergeihäßte und das hierdurch bedingte Strebertum. Troß 

des Grundfates der Nechtsgleichheit wird zur Anerfennung gelangen, daf 

fi) in der Gefchlechterfolge erbliche Geſchlechtsvorzüge für beftimmte Be- 

rufsſtände entwideln und befejtigen, wie wir dies heute ja jo deutlich an 

den Handelsrajjen jehen. Lebensanſchauung, phyſiſche und intellektuelle 

Fähigkeiten, wie fie ji) durch angeborene Anlagen und Jugendeindrücke, 

Anpaffıng an das Mitten und Lebensgewohnheiten heraustelfen, werden den 

Sohn im Berufe der Eltern feithalten. Es war im Mittelalter und in 

der Neuzeit nicht bloß die rechtliche ſtändiſche Gliederung, was die Menjchen 

in ihrer Gewerbstchichte und Berufsklaffe erhielt, jondern auch die Wirkung 

öffentlich-wirtichaftlicher und fachtechnifcher Bedürfniffe. In der Zeit des 

Individualismus hat man hiervon nur die Hemmung der Perjönlichkeit 

empfunden. Die Berufsichichtung wurde zerjtört und hierbei dev Nach— 

teil der Freizügigkeit zwoifchen den Berufen überjehen. 

Eingriffe der öffentlichen Gewalt in diefer Hinficht für beſonbere 

Fälle ſind nicht durchaus von der Hand zu weiſen. So wäre es durchaus 

ziviliſatoriſch, der Flucht aus den geſunden Verhältniſſen der Landwirt— 

ſchaft in die Reihen des ſtädtiſchen Proletariats entgegenzutreten, und 

zwar ſowohl im Intereſſe der Landwirtſchaft, die einen Bauernſtand 

braucht, als auc der Arbeiterbevölferung, die unter der Nejervearmee 

der Berufsflüchtigen leidet. | 

Auch wäre es zivilifattonsgemäß, die Juden von jenen Berufen, in 

denen fich ihre üblen Kaffeneigenfchaften verftärfen und gefährlich werden, 

fernzuhalten. Es iſt eine betrübliche Tatſache, daR heute gerade die 

Preſſe und die Advofatur in ihren Händen liegen, obwohl fie bei dem 

Mangel an jtaatlihem Sinn und an Verftändnis für die objektive Ge— 

walt für diefe Berufe ungeeignet find. Merkwürdigerweiſe ſchließt das 

Vorurteil unjerer Zeit den Juden gerade von folchen Berufen aus, wo 

er nicht Schaden kann, weil bei denfelben feine ſozialſchädlichen Qualitäten 

gar niht zur Anwendung fommen. Der Jude mag Offizier, Richter, 

Beamter werden, weil er als Individuum ebenſo mutig, fittlich und arbeit- 

jam iſt wie Angehörige anderer Raſſen, nur nicht Journaliſt oder Rechts— 
12* 
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anwalt. In jenen Berufen verwifchen fich, in diejen fteigern jich jeine 

Raſſeeigentümlichkeiten. 

Wenn unter dem Einfluſſe des Rechts der Arbeit die Angehörigen 

aller Berufe die gleiche Achtung und denſelben politiſchen Einfluß genießen, 

wird jeder Grund aufhören, daß die tüchtigen Mitglieder ſogenannter 

„niederer“ Berufe hinausſtreben zu Berufen, zu denen ſie nach Anlagen 

und Weltanſchauung nicht paſſen. Es werden alle Berufe auf derart 

wiſſenſchaftlich hochſtehende Weiſe betrieben werden, insbeſondere wird ſich 

die Landwirtſchaft von ihrer heutigen tiefen intellektuellen Stufe erheben, 

daß die Leitung in jedem Berufe eine ſozial hochſtehende Stellung gibt. 

Der Fortſchritt, der jede Tätigkeit auf eine wiſſenſchaftliche Baſis ſtellt 

und ſie nach weiten Geſichtspunkten als einen organiſchen Teil der allge— 

meinen Kulturarbeit erſcheinen läßt, wird vor keinem Berufe Halt machen, 

ſo daß alle Berufe — und wäre es die ſtädtiſche Straßenreinigung — 

zu einer gewiſſen ideellen Gleichwertigkeit erhoben werden. So werden 

in unſerm Beiſpiel die Frage der Organiſation, der ſofortigen Beſchaffung 

des Perſonals bei ſo wechſelndem Bedarf, die Frage der Verwertung der 

Abfälle, die Verwendung von Maſchinen, das öffentliche hygieniſche Ge— 

wiſſen, das die Verwaltung für Staub und Näſſe verantwortlich macht, 

einen ganzen Mann verlangen, der Tatkraft, geſchäftliche Tüchtigkeit und 

praktiſchen Blick für die Bedürfniſſe des kommunalen Lebens beſitzt, Eigen— 

ſchaften, die ihren Träger aus den unterſten Kreiſen der Straßenarbeiter 

zu einer geachteten Poſition gelangen laſſen können. Der Gewerbsmann, 

der Landwirt wird daher ſeinen Ehrgeiz innerhalb ſeines Berufs befriedigen 

fünnen, und e8 wird aufhören, daß jeder gejcheite Bauernburſche ein Doktor 

werden muß. Damit wird aber die allgemeine Zufriedenheit zunehmen; 

denn der Menjch fühlt fih nur dann zufrieden, wenn er anlagegemäß 

tätig. ift. 

Dies wird auch für die Maſſen mechanisch Arbeitender gelten; denn 

dieje werden mit dem Unternehmen, an dem fie mit ihrem Nuten beteiligt 

find, verwachſen. Hieraus ergibt fich eine folofjale Steigerung des Wertes 

und des Erfolgs der Arbeit. Es wird Sache der Ehre, feinen Poſten 

auszufüllen, während es heute einfach) al8 dumm gilt, wenn man nicht 

wegen der geringiten Differenzen oder einer möglichen Einkommensbeſſe— 

rung feinen Boften verläßt, jeine Stellung hinwirft und etwas ganz Neues 

anfängt. Dann wird auch die heute allgemeine direftionsloje Streberei 

nad) Staatsanftellungen aufhören und wird ſich den gelehrten und politi- 
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ihen Berufen nicht ein breites intelleftuelles Proletariat, jondern eine 

geringe Zahl Befähigter zuwenden. 

Nicht in dem Hervorbringen hoher Intellefte und jtarfer Charaftere 

liegt die Tüchtigkeit und Wohlfahrt eines Volkes, jondern in feiner Fähig- 

feit, feine fittlihe und intelleftuelle Ariftofratie an die Oberfläche und zur 

Leitung zu bringen. Alſo eine den Anlagen entſprechende Schichtung — 

keinesfalls ein öder, unorganiſierter, in abſoluter Gleichheit verflachter, in 

ewigem Frieden hinduſelnder Anarchismus iſt das Zukunftsideal der ſozialen 

Ordnung. 
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VI. Grundlegung derfelben. 

32, Die Möglichfeit eines individuellen Einfluſſes auf die ſoziale 

Entwicklung. 

Für den Poſitivismus hat die Erkenntnis als ſolche nicht den ob— 
jektiven Wert, der ihr einſt beigemeſſen wurde. Erkenntnis iſt nur Mittel 

zum Zweck, der in der praktiſchen Verwertung der Erkenntnis beſteht. 

Iſt aber eine Anwendung der ſoziologiſchen Lehren möglich, iſt es mög— 

lich, in den ſozialen Prozeß wirkſam einzugreifen? 

Daß die ſoziale Entwicklung vom individuellen Willen beeinflußbar 

iſt, hat man vom Standpunkt einzelner Wiſſenſchaften nie bezweifelt. 

Nationalökonomie, Ethik, Rechts- und Staatswiſſenſchaften verſuchten ihr 

Wiſſen zu einem Können zu erweitern und ſind mit praktiſchen Vor— 

ſchlägen gekommen. So aber, wie das Verſtändnis der ſozialen Entwick— 

lung nur im zuſammenhängenden Überblick aller Grenzwiſſenſchaften ge— 

wonnen werden kann, ſo auch können ausſichtsvolle Verſuche, die Entwicklung 

zu beeinfluſſen, nur auf Grund einer umfaſſenden ſoziologiſchen Erkenntnis 

gemacht werden. 

Es charakteriſiert nun die Soziologie in ihrer Eigenſchaft als philo— 

ſophiſche Disziplin, daß ſie, bevor ſie in die Unterſuchung eintritt, wie 

die ſoziologiſchen Lehren praktiſch verwertet werden können, ſich dem 

ſchwierigſten philoſophiſchen Problem gegenüberſieht, das ſeit jeher menſch— 

lichem Denken geſtellt wurde: Iſt dem Individuum ein Einfluß auf die 

ſoziale Entwicklung, die doch ein naturgeſetzlicher Vorgang iſt, überhaupt 

möglich? Das iſt die Frage der Willensfreiheit ins Soziale überſetzt. 

Die Frage, ob der Menſch befähigt iſt, ſeinen durch die natürlichen Be— 
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dingungen vorgezeichneten Willen den Erwägungen des Intellekts zu unter- 

werfen, erweitert fich zur Frage, ob die natürlich bejtimmte joziale Ent- 

wicklung in irgend einer Richtung durch individuelle Willensäußerungen 

beeinflußt werden fann. 

Wir wiffen aus der foziologiichen Erkenntnis (vgl. oben Seite 25), 

daß es im Imdividuellen nur eine bedingte Willensfreiheit gibt. Der 

einzelne Menſch kann fih nur im Wege der Entwiclung feines Intellefts 

von feinen Anlagen einigermaßen unabhängig machen; indem er fein In— 

tereffe von den unmittelbaren und nächſtliegenden Bedirfnisbefriedigungen 

auf höhere, weitfichtigere, indirekte Zwede ausdehnen kann, vermag er es, 

fih zur freien Wahl zwiſchen verjichtedenen interefjegemäßen Handlungen 

zu erheben. Hier muß fofort beigefügt werden, daß diefe bedingte Willens— 

freiheit nur als eine vorgejchrittene Anpaffung an die Lebensbedingungen 

aufgefaßt werden darf, wonach der geänderte Wille auch auf geänderte. 

Anlagen im morphologischen Sinne jchliegen läßt. Die intelligible Frei- 

heit ift alfo durch jenes Bewußtſein wirkſam, welches wir. einerjeits als 

Ausflug, anderjeits als Schöpferin der morphologijchen Anlagen fennen* 

und Spricht ſich durch eine Modiftzierung der Anlagen aus. Zu einer 

jolchen fünnen fich nur wenige einzelne erheben, den Mafjen fehlt die 

Fähigkeit, einen Willen gegen die Anlagen zu haben; fte jind blindes 

Werkzeug der veranlagten Zriebe. 

Die Willensrihtung eines Sozialgebildes, der Sozialwille, tft das 

Produft der Intereffenrichtungen der Genoſſen und mit diefen durch den 

Inbegriff der Xebensbedingungen unwandelbar gegeben. Im Sinne des 

inhärenten Interefjes ftreben die Mafjen inftinftiv nad) einer gewifjen 

Richtung, und jeder Verjuch, fie von dem natürlichen Ziele der Entwid- 

fung abzudrängen, bleibt erfolglos. Für den einzujchlagenden Weg jedoch, 

für die Art der Erreichung des Zieles befteht fein Intereffe in den Maffen, 

und die Stimme ihres Intereffes jchweigt, ob fie num auf diefem oder 

jenem Wege in der Richtung der notwendigen Entwiclung geführt werden. 

Daraus ergibt fich die Lehre, daß es zwar unmöglich ift, auf die Willens- 

üußerung eines Sozialgebildes derart Einfluß zu erlangen, daß die Ent- 

wiclung ein anderes Ziel erhält; wohl aber kann durch individuelle Map- 

nahmen da8 Tempo der Entwicklung geändert und können willkürlich 

Zwiſchenzwecke eingejchoben werden. In diefer Hinfiht iſt jogar ein 

* „Kritik des Intellekts“, 4. und 5. Abichnitt. 
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Sozialgebilde, bejonders ein ſolches von höherer, fomplizierterer Organiſation, 

von den Mafjenanlagen unabhängiger, als ein Durchſchnittsindividuum 

von jeinen Anlagen, indem Tempo und Zwiſchenzwecke der Entwiclung 

dem überlegenen Intelleft führender Genoffen unterworfen werden können. 

In die ſoziologiſche Gejetlichfeit greifen die Kräfte der individuellen Ge— 

ſetzmäßigkeit ftegreich ein (vgl. oben Seite 11). 

In der Tat jehen wir in den Sozialgebilden jeit jeher chf 

deren Zweck eine intelleftuelle Führung der Entwidlung iſt. Die wich— 

tigjte dieſer Drgantjationen ijt der Staat, und das ſtärkſte Mittel, um 

auf die joziale Entwicklung Einfluß zu nehmen, ift die Gewalt. Es 

unterliegt feinem Zweifel, daß der Staat, indem er den Staatsgliedern 

herrichaftübend entgegentritt und nad) außen Gewaltmaßregeln ergreift, 

die Entwicklung, joweit feine Macht reicht, beeinflußt, ſei es, daß er durd) 

Vernichtung von Leben und Freiheit von Menschen ihre und ihrer Ge- 

nofjen joziale Abfichten abjolut durchkreuzt, ſei e8, daß er durch jeine 

Mapnahmen auf ihre Borjtellungen über die erwünfchte und mögliche 

Bediürfnisbefriedigung ändernd einwirft. 

Um auf eine Entwiclung Einfluß zu nehmen, muß von außen, einem 

außerhalb des ſich Entwidelnden gelegenen „archimediſchen“ Punkte aus 

eingejeßt werden. Um auf das zugehörige Sozialgebilde zu wirken, müffen 

die Mitglieder, die das wollen, ein neues Sozialgebilde jchaffen, gewiſſer— 

maßen ein neues Machtzentrum des Sozialgebildes, von dem vielleicht, 

im „alle des Erfolgs, eine abermalige Integration des Sozialgebildes 

ausgehen fann. Um 3. DB. eine Partei zu reformieren, müfjen die Reform— 

Iuftigen eine bejondere Fraktion schaffen, welche jchlieglich die übrigen 

Genoſſen zu Abfall und Übertritt bewegen fan. Wie alfo vom Staat 

auf die fozialen Gruppen gewirkt werden kann, jo wird in der innern 

Politif durch den Kampf um die Macht im Staate von den Parteien auf 

diefen gewirkt. Wenn alfo der Staat durch feine intelleftuell, (willens- 

frei) erfaßten Maßnahmen allzujehr von der natürlichen Entwiclung der 

Geſellſchaft abdrängt, wird er ſelbſt von diefer modifiziert. 

Hierin Tiegt die Korrektur, welche einen Überſchwang an intelleftueller 

Einmiſchung in die natürliche Entwicklung paralyfiert. Je größer der 

Sozialverband ift, deſto jchiwieriger ijt es, die Entwiclung abzuändern. 

Während ein Einzelindividuum, wenn auch der Durchſchnittsmenſch mehr 

an die Anlagen gebunden ift, als ein Sozialgebilde an die Mafjenanlagen, 

ih in Ausnahmefällen durch Preisgabe des Selbiterhaltungstriebs „un— 
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natürlich‘ benehmen kann (Selbjtmord), werden bei Soztalgebilden die 

Abweichungen von der natürlichen Entwiclungslinie mit zunehmender 

Größe immer Kleiner. 

Es ijt aljo unmöglich, ein Soztalgebilde von feiner Intereffengrund- 

(age zu trennen, insbeſondere iſt e8 an jenes. leitende Intereffe, dem es 

jeine Entjtehung verdankt, abſolut gebunden. Daraus folgt, daß das 

jozial Gute und Weife nur auf der Bahıı des natürlichen Fortfchritts im 

Hanptzuge der Entwicklung liegen fann. Der Prüfftein eines politischen 

Zwedes ift jeine Erreichbarkeit. Die wohlgemeinteften Mafregeln und 

Pläne jcheitern, wenn fie fi) gegen den natürlichen Fortjchritt* wenden; 

ja fie erreichen ihr Gegenteil, weil fie zu SKataftrophen führen. Um die 

jozialen Kräfte zu beherrjchen, müfjen wir fie darum zuerſt fennen, ung - 

ihnen anpafjen und fie beachten. Beherrihung der Waturgejeße kann nicht 

heißen, fie abändern wollen, jondern ſie weiſe benutzen. Das gilt für 

die Technik, welche nur die Bedingungen für die natürliche Wirkfamfeit 

der phyfifaliichen und chemifchen Geſetze fett, wie für die Politik, die mit 

jozialen Geſetzen zu rechnen hat. | 

Jeder politischen und fogenannten joztalpolitiihen Aktion, die eine 

fonfrete Anderung der Sozialen Ordnung anjtrebt, hat demnach ein Kalkül 

voranzugehen. ac) der allgemeinen Weltlage, nach den bejondern geo— 

graphiichen und ethnographiichen Verhältniffen des Schauplates der Aktion 

und nad) dem Verhältnis der angeftrebten Anderung zum Zeitgeift, der 

in den herrfchenden Ideen die zurzeit vorwaltenden Entwiclungstendenzen 

ausfpricht, hat diejes Kalkül die Durchführbarfeit oder Ausfichtslofigkeit 

der Aktion zu beurteilen. Dadurch), daß die wachjende ſoziologiſche Er— 

fenntnis e8 mehr und mehr verhindern wird, daß utopiftiiche Pläne auf 

den Kampfplat treten, wird die Gejellichaft von vergeblichen Kämpfen 

verschont und wird die Entwicdlung eine vuhigere, friftionglofere werden. 

Letzteres wird auch dadurch unterjtüst, daß die erfolgverheißenden 

Mittel der Volitif andere geworden find. Dem ftändischen und abjolutifti- 

ichen Staate gegenüber gab es einen Kortjchritt gegen die Regierungs— 

gewalt nur durch die Revolution. Bet den Verfaffungsformen des heutigen 

Nechtsjtaates werden andere Mittel der Machtgewinnung leichter zum 

Ziele führen, weil jeder Radifalismus, jede Gewaltanwendung im jozialen 

* Bol. oben S. 155. Darum bleiben Aktionen zur Kettung niedergehender Er- 
werbszweige erfolglos. 
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Kampfe die Staatsgewalt ins Lager der Konfervativen drängt, bei Be— 

obachtung legaler Kampfformen aber der ftaatlihen Zwangsgewalt fein 

Angriffspunft jelbit gegen die Anhänger der radifalften Richtung gegeben 

ift. Da jede Anderung der fozialen Ordnung nur durch den Staat er- 

folgen kann, ift der einzige Weg, der eine politische Partei zum Ziele 

bringen kann, der, daß fie an die Regierung fommt, wenn dies auch nur 

durch Kompromiffe mit andern jtaatlichen Faktoren möglich jein jollte. 

Es ijt das verwirrende Erbe des Freifinns, daß in allen VBolfsparteien 

das DVorurteil bejteht, man dürfe nicht Negierungspartei werden, umd 

daß der Vorwurf der Kegierungsfreundlichteit gebraucht werden kann, 

eine Partei in ihrer Popularität zu treffen. 

Gerade in ſolchen Gebieten, wo die foziale Entwiclung nicht nad) 

einer bejtimmten, deutlich erkennbaren Richtung drängt, weil die einander 

befämpfenden Faktoren, gleich ſtark, ſich gegenseitig die Wage halten, jcheint 

dem individuellen Willen der größte Einfluß vorbehalten. So hätte viel- 

leicht im Donaureich die Dynaftie der politischen Geftaltung einen andern 

eg weifen fünnen, wenn ſie nicht Erb- und Hetratspolitif, ſondern 

Meachtpolitif getrieben hätte, wenn ſie ihre Herrichaft nicht auf hiftortiche 

Titel und Rechte, jondern auf den Erfolg ihrer Waffen geftellt hätte. 

Durd die Eroberung jeitens ‚der Türken war das Königreich Ungarn 

faktiſch erloſchen; als nun in dem tiefzerrütteten, in feiner Bevölkerung 

dezimierten Lande die türkifche Herrichaft allmählich gegen Süden und 

Dften zurüdgedrängt wurde und von der Leitha ojtwärts ein Streifen 

um den andern von deutichen Waffen unter gleichzeitiger intenfiver deutjcher 

Kolonijation im Kampf gegen den Halbmond und jeinen ungartichen An— 

hang den Habsburgern unterworfen wurde, da lag beim Kaiſer die Ent- 

jcheidung der wichtigen Frage, ob das Ergebnis der Siege eine allmähliche 

Vergrößerung Ofterreich8 bis an die Save fein werde oder die Auferitehung 

des untergegangenen Königreichs mit jeinen nationalen Traditionen. Die 

moralische Unterjtütung, die die Herricher davon erhofften, daß fie die 

Krone des heiligen Stephan trugen, bewog fie, fich für leßteres zu ent- 

icheiden. Dem eroberten Lande blieb das Schickſal befiegter Völker er— 

ipart. Der Kaiſer war um eine Krone reicher, aber Oſterreich war des 

Erfolgs feiner Siege verluftig. So kam es, daß jener Stamm, der e8 

am beften verjteht, die andern zu befämpfen, und ſelbſt am wenigjten für 

die andern leiftet, nämlich der der Magyaren, die maßgebendſte Stellung 

erhielt. Jede Notlage des Donaureichs benusten ſie zur Erweiterung ihrer 
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Macht; war Dfterveich aber ftarf, jo beſchützte fie der Umftand, daß ihr 

König an die Traditionen der ungarifchen Krone gebunden war, vor den 

vollen Konfequenzen der deutſchen und ſlawiſchen Übermadht. 

Da die Ungarn unfähig find, das Ganze fittlich und kulturell zu 

beherrichen, aber trefflih vom Ganzen leben fünnen, haben fie die Funf- 

tionen eines Fremdförpers angenommen, der im Fleiſche Oſterreichs wuchert. 

Anderjeits hat Dfterreih, da das jelbftändig gewordene Ungarn ihm 

wirtichaftlih und Fulturell den Weg nach Dften verlegt, feine europäische 

Miſſion, weitliche Kultur in den Südoſten Europas zu tragen, preisgeben 

müffen und hiermit feine urſprüngliche Staatsidee verloren. Die im 

Reichsrat vertretenen Königreiche und Länder find zu einer adminiftrativen 

Einheit herabgejunfen, wodurd die Eriftenz de8 Donaureichs als Staat 

gefährdet ift. 

Auch in andern Fragen herricht gerade in Dfterreich, wo eine mäch— 

tige individuelle Willensbildung der Herricher bei der Ungeflärtheit der 

Verhältniſſe vielleicht ein fruchtbares Feld fände, auf Seite der Dynaſtie 

ein fonjervativer, hiſtoriſche Nechte mehr als ſoziale Bedürfniffe achten- 

der Sinn und, wenn man von der Gegenreformation abfieht, eine 

Scheu, vichtunggebend in die Politif perſönlich einzugreifen. Hieran 

wirften vor allen die ſpaniſche Etikette mit, welche den Mitgliedern 

des Herricherhaufes die Gelegenheit lebendiger Erfahrungen abjchneidet, 

ferner der verhängnispolle Glaube, daß die Stellung der Dynaftie auf 

Hiftorifchen Wamilienrechten, dem Gottesgnadentum und dem ariſto— 

fratiihen Prinzip beruhe, während doc) die monardiiche Inftitution 

jih am feitejten erhält, wenn ſie fi) von allen reaftionären Sonder- 

interejfen freimacht und bei vorgefchrittenfter Politik fi) auf das zivili— 

jatoriihe Bedürfnis nad Kontinuität der Autorität und In feiter 

Leitung jtütt. — 

Der Umftand, daß im Donaureiche das Gleichgewicht der politiſchen 

Kräfte ein äußerſt labiles iſt, ließ uns die Meinung ausſprechen, daß 

hier den Monarchen ein weitgehenderer Einfluß auf die Entwicklung zu— 

komme, als in Nationalſtaaten. Da wir aber finden, daß die Unfähigkeit 

der Völker, zu Haren ſtaatlichen Verhältniſſen zu gelangen, auch durch 

die jahrhundertelange Politif des Erzhaufes nicht geändert werden fonnte, 

jchleicht ji) am Schluffe unferer Erwägung der Zweifel ein, ob in den 

großen Zügen der Entwicklung die Wucht der gegebenen a. nicht 

übermächtig iſt. 
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Wenn wir nad) den Grenzen der Möglichkeit individuellen Einfluffes 

auf die Entwiclung der Gejellichaft fragen, werden wir jedenfalls zu 

folgendem Satze gelangen: Der individuelle Wille gewinnt in dem Maße 

höhern Einfluß auf die ſoziale Entwiclung, als fich diefe von den natür- 

lich feſtgelegten Hauptzügen in die Ausgeſtaltung ſozialen Lebens, in deſſen 

inſtitutive Einzelheiten verliert. Jene Hauptzüge ſind unbeeinflußbar, die 

Ausgeſtaltung können begabte Politiker unter ihren ſubjektiven Willen 

zwingen. Jene Begabung beſteht darin, daß ſie die Entwicklungshaupt— 

züge erkennen und reſpektieren. Da nun der Hauptzug der ſozialen 

Entwicklung die Entwicklung vom Eigennützigen zum Gemeinnützigen iſt, 

iſt erfolgreich nur jenes Streben, das dieſem Grundzug Rechnung trägt. 

Hiermit iſt die Macht ziviliſationswidriger Individualitäten als eine vor— 

übergehende charakteriſiert. 



VI. Die prakkiſche Entwicklung der 

welentlüchlten ſozialen Beziehungen. 

33. Die Beziehungen der Gejdlechter. 

ange vor Entjtehung des Menjchengeichlehts im allgemeinen Ent- 

wiclungsgange der Wirbeltiere hat ſich durch die verjchtedenen Funktionen, 

die die Individuen beim Fortpflanzungsgefchäfte übten, der Unterjchted 

zwijchen den beiden Gefchlechtern herausgebildet und fejtgelegt. Bei den 

höhern Wirbeltieren und den Urmenſchen wie noch heute bei den unfulti- 

vierten Menjchen find die Gejchlechtsunterichtede vorwiegend auf die jeruale 

Sphäre bejchränft, die jefundären und pſychiſchen Gefchlechtsmerfmale find 

noch wenig ausgebildet. Je rauher die Lebensbedingungen find, je be— 

deutungsvoller die Ipezifiih männlichen Eigenfchaften werden, dejto mehr 

treten diefe Unterſchiede hervor, jo zwar, daß die Gejchlechtsdifferenzen bei 

den friegeriihen Nomaden weitaus jtärfer find als bei den arbeitenden 

Raſſen. Wir müſſen diefe Ausgeftaltung der Anlagen beider Gejchlechter 

als ein Produkt der ſich ununterbrochen vollziehenden Individualiſierung 

der Menjchen betrachten. 

Das Beſtimmende der Beziehungen der beiden Gejchlechter zueinander 

it das Kind. Schon im Urzuſtande müffen fich die Gefchlechter zu einer 

Art Urehe zujammengefunden haben, die von der Zeugung bis zum 

Ende der Säugung des Kindes dauerte. Der enge phyſiologiſche Zu— 

jammenhang des hilflofen Kindes mit dem durch die Meutterjchaft belafteten 

Werbe hat diefem feinen paffiven, Hilfsbedürftigen Charakter gegeben und 

hat das Weib darauf verwiejen, durch Schaffung von Gemütsbeziehungen 

den Mann an fich zu feſſeln. Das Weib ift eben ftärfer an der ehe- 

chen Gemeinschaft interejfiert, als der Mann. (Bgl. oben Seite 120.) 



33. Die Beziehungen der Gefchlechter. 191 

Eine Reihe von Umſtänden führte nun dazu, die Dauer der Urehe 

auf Lebenszeit zu erweitern: 

1. Die Kraft des Weibes im Daſeinskampf iſt nicht bloß während 

der Schwangerſchaft eine geringere, ſondern lebenslänglich. 

2. Der Herrencharakter des Mannes ſchafft demſelben eine über— 

ragende Stellung, die das Weib auch nach dem Heranwachſen der Kinder 

der Autorität des Gatten unterwirft. 

3. Die Tiefe der Gemütsbeziehungen erzeugt zwiſchen Mann und 

Weib eine Solidarität, die hu über die Zeit des gejchlechtlichen Verkehrs 

anhält. 

4. Die Kultur, welche die Wohltaten der Arbeit jchäßen lehrt, hebt 

das Weib als Schöpferin bequemer Häuslichkeit zu geachteter Stellung 

empor; jeit der Verminderung der Gewaltfänpfe und der Etablierung 

eines allgemeinen Rechtsſchutzes hat die phyfiiche Überfraft des Mannes 

an Bedeutung verloren und tt feine Überlegenheit mehr auf die piychiichen 

Qualitäten gegründet, während das Weib als Individuum vechtlich gleich- 
wertig neben dem Manne fteht. Die Achtung, die fi) das Weib als 

entwickelte Berjönlichfeit erringt, ſchließt nicht bloß die Vielweiberei aus, 

jondern macht die Gattin zur ebenbürtigen Genofjin des Mannes, die 

nicht bloß deſſen Gejchlechtsleben, fondern den ganzen Komplex feiner Be— 

jtrebungen und Sorgen teilt und deshalb nur durd den a aus dem 

innigen Verband mit ihm geriffen werden fann. 

5. Dazu fommt insbejfondere, daß die gejteigerten Anforderungen des 

Kulturlebens für das Kind nicht bloß eine Ernährung während der erjten 

Lebensjahre, jondern eine lange, mühjame und opferheifchende Erziehung 

und Ausbildung während eines anjehnlichen Teiles feines Lebens verlangen. 

6. Nur die Aufrechterhaltung des Chebandes, jo zwar, daß alle 

Kinder eines Weibes von demfelben Vater ſtammen, verbürgt die Harmonie 

des Kamilienlebens, ſchmiedet deſſen Glieder aneinander und verfnüpft die 

junge Generation mit den Eltern. | 

Das Fazit aller diefer Momente ift, daß unter Wahrung der prin- 

zipiellen Stellung der beiden Gefchlechter, die ihnen durch ihre phyſiologiſche 

Weſenheit angewiejen wird, nur die monogame Dauerehe den nachweis- 

bar vorhandenen Bedürfniffen des Kulturlebens vor allem nad einem 

jeder Störung entrücten Privatleben entfprechen fann. Die monogame 

Dauerehe ift daher naturgejeglich die einzige ziviliſatoriſche Form von 

Seichlechtsbeziehungen. 
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Die Mittel der Politif und der Gejeßgebung vermögen jehr wenig 

auf die Geftaltung des Privatlebens und der Gejchlechtsbeziehungen ein- 

zuwirfen. Dur) das Inftitut der Che gibt die öffentliche Gewalt bloß 

die Form; ihr Inhalt einzugiegen, bleibt dem Privatleben überlaffen. Auf 

dDiejes vermag man höchſtens durch die Ermittlung und Propagierung fitt- 

licher Grundſätze Einfluß zu nehmen. Diefe Grundjäge fünnen aber nur 

den Erwägungen entnommen werden, wie die Ehe im allgemeinen ein- 

gerichtet fein muß, um einerjeits den phyſiologiſchen Funktionen der Ge— 

ichlechter, anderjeits der jozialen Notwendigfeit der Fürjorge für die Nach- 

fommenjchaft und endlich der Individualifierung zu entjprechen, welche 

niht nur aus dem Manne, ſondern auch aus dem Weibe eine aus— 

gejprochene Perfünlichfeit entwicdelt hat. Mit andern Worten: der Ge— 

meinnuß und nicht das Intereffe von wenn auch zahlreichen Individuen 

hat die Richtungslinie zu beftimmen, nad) der das Eheinftitut zu regeln 

ist. Wir haben nun in den obigen Erwägungen gefunden, daß einzig und 

allein die monogame Dauerehe den Bedürfnifjen des Kulturlebens nad 

den drei angedeuteten Nichtungen genügt. Nur die ftrengfte Auffaffung 

über die Beziehungen der Gefchlechter iſt daher ſoziologiſch zu rechtfertigen. 

Gegenüber dem jozialen Interefje, daß das Cheinftitut gut organifiert 

jei, haben die Individualinterefjen einzelner, die ihr unüberlegt eingegangenes 

oder durch Schuld gebrochenes oder durch Unglüd getroffenes Eheband 

föfen möchten, zu jchweigen. In feiner Hinficht ift jede Konzeffion an die 

Wehleidigfeit der fittlich laren Menjchen für die Gejellihaft verderblicher, 

als hinſichtlich des Ehebands. Hierin zeigt ſich die katholiſche gegenüber 

den reformierten Kirchen auf einer. höhern Stufe der ſoziologiſchen Er— 

fenntnis. Alle Zugejtändniffe, welche das Cheband lodern, untergraben 

den fittlichen Ernſt und die geiunden Meinungen der Gejchlechter über 

ihre Beziehungen überhaupt. Die foziologijche Unbhaltbarfeit der Phan— 

tome von freier Liebe, von einer unabhängigen Mutterjchaft und der- 

gleichen klarzulegen, ift wahrlich nicht dev Mühe wert. Aber auch der 

dem Individualismus entwachjenen Forderung nad einer leichten. Tren- 

nung des Chebands muß prinzipiell entgegengetreten werden. Nur die 

Borjtellungen von dem umfafjenden und dauernden Pflichtenfreife, der 

mit der Ehe übernommen wird, kann zu jener Gemütsübereinjtimmung 

de8 Chepaars führen, die das reinfte Glück im Privatleben garantiert. 

Die Vorjtellung von dem Ernft und der Würde der mit der Che 

übernommenen Pflichten gibt auch dem zur Perſönlichkeit entwidelten, 
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höchſt gebildeten Werbe den vollbefriedigenden Beruf: dem Manne in jeder 

Lebenslage Freundin und Genoffin und den Kindern eine Erzieherin zu 

jein, die fie vor den DVerirrungen und Erkrankungen bewahrt, die heute 

Gefängniffe und Spitäler füllen. Um dieſen Beruf zu erfüllen, der wich— 

tiger ift, al8 die Verirrten vor Gericht zu verteidigen und die Erkrankten 

zu heilen, ift die höchfte Bildung des Weibes faum genügend. Darım 

wird das Streben des modernen Weibes nach intelleftueller Entfaltung 

im Rahmen ſeiner phyſiologiſchen Wejenheit als vollberechtigt anerfannt, 

doch bleiben die Frauen als Schöpferinnen und Nepräfentantinnen des 

Privatlebens jeder Politik, zu der ihnen die Fähigkeiten verjagt find, fern. 

Es iſt von größter Wichtigkeit, daß die vorftehend ffizzierten, auf 

Zatjachen gegründeten Anfchauungen über die Beziehungen der Gefchlechter 

jih die Herrichaft in der öffentlichen Meinung erringen. Geſetzgebung 

und Verwaltung der Zukunft, die genötigt jein werden, alle Nechtsverhält- 

nifje mit wachjender Präzifterung zu ordnen und die Lehren der Wiſſen— 

ihaft praftiich zur Geltung zu bringen, fünnen eine andere Beziehung 

der Geſchlechter gar nicht dulden, als die gejchilderte zivilifatoriiche Ehe. 

Denn nur bei einer folchen Ehe kann der Staat die Raſſenhygiene durch- 

jegen, die eine jo große Rolle zu spielen berufen ift. Die Gejellfichaft 

des fünftigen Zeitalters der Broduftionsharmonie, der Konfervierung der 

Produftionsquellen und der allgemeinen Sefhaftigfeit wird alfo nicht, wie 

die furzfichtigen Liberalen und Anarchiften der Gegenwart glauben, tolerant, 

jondern feindlich und womöglich Hindernd allen außerehelichen Geſchlechts— 

beziehungen entgegentreten. 

Die Macht der eben erwähnten Kufturbedürfniffe, die Vorteile der 

zivilifationsgemäßen Che einerjeits, die Schäden jeder andern Form von 

- Gefchlechtsbeziehungen anderjeits werden es klar erfennen laffen, wie un- 

jinnig es it, in der freien Liebe etwas Höheres, in der dauernden Che 

aber die Projtitution erbliden zu wollen. Man wird einjehen, daß nur 

die Dauerehe wegen der Fürforge, die hier die Kinder, die Frucht der 

Liebe, finden, wegen der Regelmäßigkeit des leidenſchaftsloſen Gefchlechts- 

verfehrs, wegen des Ausjchluffes aller pathologischen Gefahren und wegen 

der wirtichaftlichen und intellektuellen Wechjelverpflichtung der Gatten eine 

entiprechende Form für echte Liebe iſt, daR hingegen der außereheliche Ge- 

ichlechtsverfehr ohne Unterjchted wegen der fittlichen, materiellen, Hygienifchen 

und juridiihen Gefahren die Proſtitution der Menjchenwürde an den 

Sinnengenuß bedeutet. Die zivilifatorifche Ehe ift nicht ein romantifches 
Ratzenhofer, Soziologie. 18 
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Verhältnis, wie dem Manne vielleicht eine Nacht beim Liebchen erjcheinen 

mag, der ein Kabenjammer wenigſtens auf einer Seite zu folgen pflegt, 

ſondern das praftiich vernünftigfte Verhältnis der Geichlechter, ein Kom— 

promiß aller in Betracht fommenden Faktoren, aljo ein Verhältnis, das 

allein des vernünftigen Menſchen würdig tft. Es ift daher notwendig, 

daß jeder fir einen Dummfopf gehalten wird, der für freie Liebe umd 

dergleichen Shwärmt. Dabei kann die Frage, wie die Gatten fich den Liebes- 

bezeigungen hingeben, ob Kinderzeugung eritrebt oder eingejchränft wird, 

ungejtellt bleiben. 

Die praftiiche Politik wird hier beſonders dadurch eingreifen müffen, 

daß für die Intelligenzarbeiter durch bejjere Entlohnung der untern Stellen 

die rechtzeitige Schließung einer Ehe ermöglicht wird. Die Zufunft wird 

es einst ungeheuerlich finden, daß heute die Männer der gebildeten Stände 

erft nach Überschreitung der durchichnittlichen Lebensdauer (33 Jahre) und 

der Hälfte der glücklichen Lebensdauer (68 Jahre) in die Lage kommen, 

eine Familie zu gründen. Auf Koften der viel zu hoch befoldeten Stel- 

ungen, die an Macht und Anjehen ohnedies genug voraushaben, muß 

dem jungen Mann der Intelligenzberufe ausreichendes Einfommen und 

wirtichaftlihe Unabhängigkeit geichaffen werden. Der Mann muß früher 

heiraten, nur dann kann er der Proftitution entrungen werden, nur dann 

zeugt ex jeine Nachlommenjchaft in einem Lebensalter, das ihr fräftige 

Anlagen verſpricht. Auch ift frühere Chejchließung erwünfcht, damit der 

Vater dem Sohne noch rüjtig beit Ergreifung des Lebensberufs zur Seite 

jtehen, beziehungsweije damit er rechtzeitig in Befit und Plage vom Sohne 

abgelöft werden kann. 

Es kann nicht gut fein, daß öffentliche Stellen von Greifen. verjehen 

werden. Ebenſo abjurd ift e8, daß der Mann einen Zeil der beiten 

Schaffensjahre auf den hohen Schulen vergeudet. Beſonders innerhalb 

des deutſchen Schulſyſtems dauert das zweckloſe Studium viel zu lange, 

weil der Lehrplan nad) den Intereſſen des Lehritands und nicht nad) den 

Intereffen der Geſellſchaft eingerichtet ift. Dieje braucht tüchtige, alſo 

junge Arbeitskräfte, aber nicht Überftudierte, die ſchwankend zwiſchen Nichts- 

tun und nervenzerjtörendem Lernen für endlofe Prüfungen die jugendliche 

Kraft verjchwendet haben. 

Wenn auch die Gefchlechtsbeziehungen in der Familiengründung ihren 

Kernpunft haben, wonad die Ehe beim Manne nicht vor dem 24. und 

möglihjt vor dem 30. Lebensjahre, beim Weibe nicht vor dem 20. und 
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nicht nad) den 35. Lebensjahre gejchloffen werden joll, jo dürfen doch die 

außerehelichen Gefchlechtsbeziehungen nicht unbeachtet bleiben. Es wird 

feit einiger Zeit viel die Frage verhandelt, ob, wann und wie die heran- 

reifende Jugend von dem Gejchlechtsleben unterrichtet werden joll. Dex 

Grundgedanfe einer ſolchen Verftändigung der Jugend muß ftetS fein, daß 

die Hortpflanzung an ſich eim fittlicher Vorgang tft, wenn er unter Kautelen 

ftattfindet, welche da8 Gedeihen des Erzeugten und die Gefundheit der 

Erzeuger verbürgen. Jede Warnung vor Unfittlichfeiten und jede Dar- 

jtellung des Gejchlechtslebens als etwas Unreines, Verbotenes regen zur 

wirklichen Unfittlichfett an. So unfinnig viele Erzieher dadurd) handeln, 

daß fie das Gejchlechtsleben an ſich als das Böſe hinftellen, jo liegt doch 

ein wahrer Kern darin, daß ſchon das bloße Wiſſen von Gefahren be- 

gleitet it, die durch Warnungen vor der Sünde nur gejteigert werden. 

Während es Kinder gibt, die äußerſt früh zum finnlichen Leben erwachen, 

gibt e8 andere, die zur vollen Reife emporblühen, ohne gefchlechtlich zu 

empfinden; ja es gibt jolche, die alle einjchlägigen Erfahrungen hartnädig 

von ſich weifen. Es ijt nun zweifellos erwünjcht, daß das Gejchlechtg- 

leben möglichit jpät erwacde, denn wenn e8 feine Bedürfniffe erweckt, jo 

find auch die Gefahren vermieden. Es wäre jedenfalls zwecflos, die finn- 

lichen Anlagen durch unmotivierte Mitteilungen aufzufcheuchen. Es fann 

darum als Kegel gelten, daß man das Kind über das Gefchlechtsleben 

jedenfalls nicht früher aufflärt, als bis durch) Berührung mit der Außen- 

welt eine Mitteilung jtattfinden könnte, die den Vorgang in ein unfitt- 

liches oder begehrliches Licht rücden fünnte. Hierbei wird es noch von 

der Natur des Kindes abhängen, ob die Berftändigung überhaupt ein Be- 

dürfnig iſt. Die Mitterlung muß in einfacher Weife ohne nähere Dar- 

‚Stellung vor fich gehen und mit der Abnahme des Verſprechens jchließen, 

alles, was dieſe Angelegenheit betrifft, vertrauensvoll mitzuteilen, ſich aber 

zunächit nicht weiter darım zu fümmern, weil dies nur die Erwachjenen 

angehe. In der Familie fünnen dieje Anlagen oft bi8 zur Reife ſchlummernd 

erhalten werden, beim Schulbefuch nicht mehr, und ein Knabe, der das 

Vaterhaus dauernd verläßt, muß jedenfalls hiervon und von den Er— 

franfungen unterrichtet werden, welche der außereheliche Umgang zur Folge 

haben fan. Beiden Gejchlechtern wird es natürlich zur Pflicht gemacht, ſich 

von jedem Verkehre fernzuhalten, wobei der Mädchenehre Erwähnung geſchieht. 

So foll das Gefchlechtsleben zwiſchen ein möglichft ſpätes Erwachen 

und eine möglichjt frühe Ehe eingefchränft werden. Was dazwiſchen Liegt, 
13* 
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ift die Konfeguenz der Anlagen und der Erziehung und kann durch feine 

Geſetzgebung gegängelt werden, wober die Frage der Proftitution nicht 

aus dem Gefichtspunft des Lafters beurteilt werden darf, weil dies nichts 

nüßt, jondern nur aus dem der KRaffenhygiene. 

Hingegen erjcheint e8 begründet, gegen die Verirrungen der Homo— 

jerualität gejetlic) Stellung zu nehmen. E8 ift eine riefige Literatur über 

den urnischen Menjchen entitanden, deren Beweggrund zumeijt unlauterer 

Natur ift, die aber auch bei reinfter Abficht überwiegend von einer Miß- 

deutung der biologiſchen Lehren in individualiftiichem Sinne ausgeht. Es 

ijt zweifellos, daß das Urningtum eine Krankheit, d. h. eine Unnatur der 

Anlagen ift. Weil aber diefe Krankheit, wenn ihr nachgegeben wird, an— 

jtecfend wirkt, und weil ihre Ausbrüche phyfiih und geiftig ſchwächen, 

muß fie genau jo befämpft werden, wie etwa die Kleptomanie. Dabei 

gehört die Homoferualität zu jenen Krankheiten, mit deren Trägern man 

ebenso wie mit Alfoholifern und Spphilitifern nicht in ähnlicher Weile 

mitletdsvoll umzugehen nötig hat, wie mit Dieben, die das Opfer wirt- 

ichaftlicher Notlage find. Denn die fonträren Begterden, die in der Kegel 

exit entjtehen, wenn eine Nervenüberreizung durch Überfättigung des nor- 

malen Triebes erfolgt ift, und die wie jedes Xafter wachlen und werbend 

wirfen, wenn ihre Übung geduldet wird, gehören zu jenen Anlagen, denen 

nicht bedingungslos gehorcht werden muß, denen gegenüber vielmehr der 

eigene Wille, die Abichrefung und die Zucht eine Macht haben. Jeder— 

mann muß feine Begierden zügeln, auch der gejunde Gejchlechtstriebd muß 

oft unterdrückt werden; fol das für Franfe Triebe nicht gelten? Die 

Sejellichaft verlangt daher vom vollendeten Urning volle Enthaltjamfeit. 

Daß ſich nun normal veranlagte Menfchen und jogar Gelehrte finden, 

welche mitleidsvoll für die Konträrjeruellen und ihre Wünſche plädieren, 

zeigt jo recht, wie wir mitteninne ftehen zwijchen Individualismus und 

ſozialiſtiſcher Weltanſchauung, wobei aber von leßterer nur das in Be— 

tracht gezogen wird, was erjterem dient. 

34. Die VBolfshygiene, 

Der Mensch im Urzuftande war gefund wie die wilden Tiere. Schwere 

Eingriffe jeitens der Außenwelt Haben ihn verwundet oder getötet, er litt 

unter Hunger und klimatiſchen Übeln, aber innere Krankheiten waren un— 

befannt. Erſt jeit die Menjchen im Dafeinsfampf untereinander ftehen 

und die Xebensbedingungen nicht nur vorübergehend, fondern für viele 
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aufeinanderfolgende Generationen kärgliche und den Anlagen wideriprechende 

find, haben ſich Schwächezuftände eingebürgert und Krankheitskeime feit- 

geſetzt. 

Den Krankheitserſcheinungen wurde bisher nur individuell begegnet; 

man ſuchte den Erkrankten zu helfen, und zwar zunächſt durch religiöſe 

Übungen, ſodann durch wiſſenſchaftlich ermittelte Kuren und Eingriffe. 

Die Wiffenjchaft zeitigte die Einficht, daß Therapie und Prophylaris ftets 

unzulänglich bleiben, jolange diefe nur den einzelnen Xeidenden zum Ob- 

jeft ihrer Bemühungen machen. Es wurde immer deutlicher, daß die 

meijten und wictigjten Krankheiten als Folgen ungünftiger Yebensbe- 

dingungen weiter Kreife anzujehen find und auf fozial verbreiteten Krank— 

heitsftoffen beruhen. Aber wenn auch erfannt wurde, daß man der 

KrankHeitserreger nur durch drafonifche Übung minutiöſer hygienifcher Maß- 

nahmen Herr werden könnte, hat dies doch auf die mediziniiche Praxis 

wenig gewirkt. Nicht nur die perjönlichen Wünſche der Leidenden, geheilt 

zu werden, ſondern auc die Drganijationslofigfeit des ärztlichen Berufs 

hält die Ausübung der Heilfunde im Individmaliftiichen feſt. Die Heil- 

funft arbeitet auch heute nicht für die Gefellffchaft, jondern nur für den 

einzelnen Menjchen, und zwar in dem Maße intenfiver, als er mehr be- 

zahlen fann. Im feiner Richtung tritt die Ungleichheit nach Beſitz und 

Einfluß jo graufam hervor, als in der Behandlungsweije der Leidenden. 

Es ift der Triumph der Medizin, fozial wertlojen Gliedern der Gejell- 

ſchaft und den Erzeugern Fimftigen Elends Linderung ihrer Schmerzen, 

Fortfriftung des fümmerlichen Lebens und die Möglichkeit der Fortpflanzung 

zu geben. Die von den herrichenden Klaſſen geübte Wohltätigfeit und 

die von der öffentlichen Gewalt für die untern Schichten errichteten 

Humanitätsanjtalten wirken auf derjelben individualiftiihen Baſis. 

Sowenig von den Juriſten eine Geſundung unſeres Nechtslebens 

zu erhoffen ift, jowenig kann von den Medizinern ein energifcher An- 

griff gegen die fozialen Krankheitsurſachen erwartet werden. Ein folcher 

fann nur von einer neuen Weltauffaffung ausgehen, die den innern Zu- 

fammenhang der intelleftuellen und fittlichen Gebrechen der Maffen mit 

deren phyſiſchen Gebrechen erfennt, und welche die fittliche Kraft findet, 

die Kranfen von der Fortpflanzung auszuſchließen. Wenn die Willen- 

ichaften, die fich mit den ſozialen Erjcheinungen befafjen, auch ſchon manche 

wertvolle Einficht in diejer Richtung gewonnen haben, und wenn jtaat- 

liche Verwaltung und gejellichaftliche Selbjthilfe in den zivilifierten Ländern 
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ihon manchen jchönen Erfolg im kleinen aufzumwerjen haben, jo wird gründ- 

ficher Wandel doch exit eintreten, wenn der leitende Gefichtspunft ge— 

wechjelt jein wird. Nicht Sorge für die Leidenden, jondern Sorge für 

die Zukunft der Gefellfchaft dur Aufhebung Franfheitserzeugender Zu— 

itände und dur) Ausschluß der Kranken vom jozial gefährlichen Berfehr 

ift die Pflicht der Dffentlichfeit, während der mdividuafiftifche Brauch der 
Heilfunde die jchädigenden Zuſtände unberührt läßt, aber durch Unter- 

jtüßung des Kranken deffen Fortpflanzung begünftigt und jo die Zukunft 

der Gejellihaft den individualiftiichen Wünjchen der Gegenwart preisgibt. 

Wir jehen hier den großen Gegenſatz zwifchen Individualismus und 

Sozialismus, wobet wir dasjenige, was gemeiniglich für ſozialiſtiſch ge- 

halten wird, nämlich die äußerſte Barmherzigkeit mit den leidenden Mit- 

menschen im Sinne riftlicher Nächitenliebe, als individualiftiich erkennen. 

Eine ſozialiſtiſche Anſchauung in diefer Trage in unjerm Sinne, nämlich 

eine vorausfichtige Bevölferungspolitif im Dienjte des Gemeinwohls, kann 

nie der Standpunkt der Maſſen werden, jondern höchſtens der der leiten- 

den PBerjönlichfeiten. Denn mag die Einficht über die Bedürfniſſe der 

Geſellſchaft noch jo verbreitet fein, die Menjchen werden jtetS die engern 

Interefjen ihrer Perfon und ihrer Familie über die der Zufunft des 

Bolfes ftellen. Die foztologijche Lehre von dem Bedürfniſſe nach einer 

Auslefe unter den Lebenden zugunften künftiger Generationen und nad) 

der Züchtung einer gefunden Kaffe fann nur von den Führern und 

Denfern in die Tat umgefegt werden. 

Leider können wir an der Erbitterung der nationalen Gegenſätze und 

dem wachjenden Raſſenhaß jchon heute erkennen, daß diefe Umwertung auf 

dem Gebiet dev Menjchheitsgefühle nicht frei von Xeidenjchaftlichfeit er- 

folgen fann, indem in jenen großen Kampf der Prinzipien der Kampf 

der Sonderintereffen fi einmengt. Übrigens hat auch der Sonderin- 

terefien entiprungene rückſichtsloſe Rafjenfampf feinen Vorteil: anı ficherjten 

nämlich erlangt die foziale Raſſenhygiene dadurch allgemeine Geltung, 

daß die tüchtigen Raſſen jene minderwertigen, die für Hygieniiche Maß— 

nahmen fein Berjtändnis gewinnen, überwinden und beherrichen, wodurd) 

ichließlih für alle Individuen mehr erreicht wird, als durch individua- 

fiftische Maßnahmen gejchehen fann. 

Die notwendige Korrektur des ſozialiſtiſchen Standpunfts ergibt fi) 

daraus, daß ſich das Wohl der Gefellichaft nur in dem der Einzelnen 

ausſprechen kann. Es erjcheint darum unzuläffig, den Lebenden zugunften 
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- künftiger Generationen Leiden zuzufügen, fo daß fi 3.9. die Viviſektion 

an Menjchen und ähnliche Experimente zu wifjenfchaftlichen Zwecken ftets 

als DBerbrechen darjtellen. Diefem Grundſatz entipricht auch die ärztliche 

Pflicht, das Leben des Patienten bis zum äußerſten zu erhalten, jo daß 

die fogenannten Mitleidsmorde, abgejehen davon, daß ihre Tolerierung zu 

unabſehbarem Mißbrauch führen würde, ſtets Verbrechen bleiben werden. 

Aus dem joziafiftiichen Gefichtspunft ergeben ſich eine Reihe zivili- 

jatorifcher Poſtulate. Die Heilkunſt wird wie bisher fortzufahren haben, 

die Krankheit mit allen Mitteln direkt zu befämpfen. Es liegt aber im 

Sinne der zivilifatoriichen Nechtsgleichheit, daß die Hetlung der Kranfen, 

und zwar nicht nur die Behandlung in Anftalten, jondern auch die ärzt- 

liche Hilfe im Haufe, eine öffentliche Angelegenheit werde, die durch be- 

amtete Ärzte beforgt wird. Die Vorteile diefer öffentlichen Einrichtung 

müſſen wie die anderer öffentlichen Inftitutionen nach allgemeinen Grumd- 

jäßen jedermann in gleichem Umfange, und zwar nach der Stellung des 

Kranken im Steuerzenjus foftenlos oder nach bejtimmten Stlaffentarifen 

zugute fommen. Befit und foziale Stellung werden, abgejehen von der 

gleichen ärztlihen Sorgfalt, immer noch Mittel finden, die Yage ihrer 

Stranfen zu verbejlern. 

Die Rückſicht auf die Mitmenjchen verlangt, daß alle anſteckenden 

Krankheiten einer jofortigen Behandlung, eventuell Iſolierung zugeführt 

werden. Nicht nur die Anzeigepflicht, jondern auch die Vorjchriften über 

die Seuchenguarantäne, die Desinfizierung, die allgemeine Reinlichkeit, 

ferner die Vorfchriften betreffend die Hygiene der Schlaf» und Arbeits- 

jtätten, die Reinerhaltung der Luft und des Trinkwaſſers und in Sachen 

der Yebensmittelpolizei wären unter jtrengen jtrafrechtlichen Schutz zur ftellen. 

Die wichtigite Aufgabe aber trifft den zivilifatoriihen Staat in der 

Sorge für gejunde Anlagen der fünftigen Generationen. Die von den 

Rafjetheoretifern und -fanatifern mitunter beliebte Züchtung reiner Raſſen 

durch Paarung vollfommener Exemplare desjelben Stammes wird bei der 

herrichenden Blutmifchung und dem unüberwindlichen Widerjtand der em— 

pörten Individuen gegen Eingriffe in das innerfte Privatleben ſtets eine 

unrühmliche Illuſion bleiben. Übrigens wäre durch die Pflege der Rafien- 

reinheit, durch die Züchtung von Stämmen ungemiſchten Blutes, wie an 

andern Stellen ausgeführt wurde*, nichts gewonnen. Nachteilig iſt bloß 

.* Bol. oben ©. 73 und ©. 85. 
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die Miſchung ganz extremer Naffen, wie 3. B. von Negern, Chinejen 

oder Indianern untereinander oder mit Weißen, und diejer Gefahr kann 

durch die allgemeine Staatspolitif beſſer als durch Geſetze über das 

connubium und die Freizügigkeit begegnet werden. Für Europa handelt 

es jich eigentlih nur darum, die Fortpflanzung auf gefunde Individuen 

zu bejchränfen, da ausgejprochen minderwertige Raſſen in Europa fait 

nicht vorhanden find, die Miſchung mit den wenn auch nicht minder- 

wertigen, jo doch umverwandten Juden aber bereits eine unlösbare ge- 

worden tit. 

Zur Erreihung des gedachten Zweckes müßte vor allem das Straf- 

gejeß eine unumgänglich nötige Ergänzung finden. Wer, obwohl franf, 

den Beifchlaf vornimmt, begeht eine Übertretung, und wird hierbei ein 

Kind gezeugt, ein Verbrechen. Krank aber ift nicht nur der Geſchlechts— 

franfe, jondern auch der Sfrofulofe, Tuberkuloſe, Epileptiker und jeder, 

der wegen Alkoholismus, Neuraſthenie und dergleichen gerichtlich für krank 

erklärt wurde. Ein weiteres Poſtulat iſt die Einführung einer obliga— 

toriſchen ſanitätsbehördlichen Ehebewilligung. Dies hätte allerdings die 

Überwindung tiefſitzender Vorurteile, die in der bisherigen individualiftiichen 

Anſchauung wurzeln, zur Vorausſetzung. 

Was die einzelnen Krankheiten anbelangt, ericheint der Kampf gegen 

die Zuberfuloje nebenfählih. Dieſe ift in erjter Linie nicht Folge der 

Infektion jondern Krankheit der Anlagen. Kräftige Perſonen erliegen der 

Anſteckung nicht, Schwache fallen dem leiſeſten Bazillenanfall zum Opfer. 

Die Tuberkuloſe ift mehr eine Auslejeericheinung unter den Xebenden, als 

eine Gefahr für die Nachfommenfchaft. Übrigens ift der Kampf gegen 

diejelbe hoffnungslos. In allen diefen Punkten gilt das Gegenteil für 

Syphilis und Gonnorrhöe. Der Kampf gegen diefe am menschlichen 

Elend am tiefften verjchuldeten Seuchen ift die erjte und ausfichtsreichite 

Aufgabe einer jozialiftiichen Volkshygiene. Auch hier heißt es, mit 

zahlreichen Vorurteilen brechen. Solche Vorurteile find es, welde 5. B. 

einen allgemeinen öffentlichen Krieg gegen die Lungentuberkuloſe begin- 

nen ließen, obwohl die Wiffenfchaft hier wenig Erfolg verheigen fann, 

während zur Unterdrücung der wichtigften Volkskrankheiten, der Gejchlechts- 

franfheiten, fo gut wie nichts gefchieht. | 

Eine fozialiftische Zeit wird es einft unmenfchlid finden, daß man 

ruhig die Fortpflanzung des Elends und Siechtums duldete. Man 

wird es als Teil des Unglüds der Kranken hinnehmen, daß fie von den 
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Beziehungen zum andern Gefchlechte ausgefchloffen find. Es wird ſich 

das Gefühl der Verantwortlichfeit vor den Ungeborenen fchärfen und den 

Eltern, die infolge ihrer Gewifjenlofigfeit in der traurigen Lage find, auf 

idiotiſche, rachitische, taubftumme, lebensunfähige Kinder zu blicken, wird 

man nicht mit gedanfenlofem Mitleid, jondern mit anflagender Mißbilligung 

begegnen. 

Die Frage einer gefunden Nachkommenſchaft mag wohl in den Augen 

aller Materialiften und jener Biologen, welche nicht zu dem piychiichen 

Inhalt der organischen Exjcheinungen vorgedrungen find, als veine Frage 

der Züchtung erjcheinen; wer jedod die intellektuelle Natur der Gejchlechts- 

wie aller fozialen Beziehungen erkannt hat, dem tft diefe und ihr fitt- 

licher Hintergrund zu bedeutungsvoll, um zu glauben, daß ein Herabzichen 

der Fortpflanzung unjerer Gattung aus dem frei fittlichen Verhältnis der 

Liebe in den Bereich der Viehzucht und ihrer Mittel jemals imftande fein 

fönnte, eine tüchtige und begabte Geſellſchaft hervorzubringen. Bei den 

Menſchen ftehen viel zu viel komplizierte Qualitäten in Frage, um fie 

durch Zucht jo erzielen zu wollen, wie die Qualitäten eines Nennpferds 

oder eines Fleifchrinds. Aus diefen Gründen verbieten fich für ewig 

die don manchen Anthropologen empfohlenen Mittel der Zucht durch 

hervorragend geeignete Männer, die auf Polygamte oder jchlimmeres 

hinauslaufen, ebenfo die Entmannung minderer Individuen oder die 

Sterilifierung kränflicher Weiber. Alle diefe Mittel würden mehr jitt- 

liche Degradation als Züchtungserfolge, jedenfall® eine Verſklavung 

des Menjchengefchlehts bringen, ohne eine Bürgichaft zu enthalten, 

daß die Vererbung der fozial wichtigften, nämlich der intellektuellen An- 

lagen erfolgt. 

Wenn es auch innerhalb der Kulturraffen fein einziges Merkmal 

gibt, nach welchem von einem Individuum eine bejonders gute Nach— 
fommenschaft zu erwarten ift, fo daß es gar feinen Sinn hat, die Fort— 

pflanzung irgendeines Individuums zu begünftigen, jo gibt es doc) ge- 

wiſſe Individuen, von denen ſchlecht veranlagte Nachkommen fait ficher 

find. Diefe Perjonen, wozu Gewohnheitsverbrecher, Lujtmörder und 

Kretins gehören, deren Gejchlechtstrieb noch dazu äußert lebendig ijt, find 

von der Fortpflanzung abjolut, felbft durch die jchärfjten Mittel auszu— 

ihließen, ihre Anlagen find mit allen ihren Keimen auszurotten. In 

ſolchen Fällen jchweigt jede Weichherzigfeit vor dem Gebote der wahren 

Menichlichkeit. 
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35. Das Net und jeine Praxis. 

a) Gejellihaftsihuß als rechtsphiloſophiſche Grundidee. 

Die Betrachtungen über die Volfshygiene haben ung bereits damit be- 

fannt gemacht, daß erſtens die Menfchen die Übel durch eine unmittelbare Be- 

kämpfung der individuellen Folgeerjcheinungen ftatt durch eine Befämpfung 

der jozialen Urjachen zu überwinden juchen, zweitens daß die Grenzen 

zwiichen phyſiſchen und piychiichen Entartungen der menschlichen Anlagen 

nicht auffindbar find, jondern daß beide ineinander verlaufen. Erſtere 

Tatſache wurzelt in der individualiftiichen Verirrung unjerer Kultur, welche 

der ſoziologiſchen Einficht weichen muß, lettere Tatjache beruht auf dem 

Monismus der Natur. Diefe an den menschlichen Krankheiten gewonnenen 

Srfahrungen find auch geeignet, ums bei den Erörterungen über die Nechts- 

pflege zu leiten. Es kann nicht entfernt Aufgabe der Soziologie fein, 

das umermeßliche Gebiet der Nechtsinftitutionen hiſtoriſch oder kritiſch zu 

behandeln; wohl aber iſt fie in der Lage, das Verhältnis der Nechtspflege 

zur ſozialen Entwicklung feitzujtellen. 

Das Organ aller zivilifatoriihen Maßregeln, die in den vorher— 

gehenden und den folgenden Kapiteln bejprochen werden, iſt die objektive 

Staatsgewalt, der das Recht Form und Inhalt ihrer Machtäußerungen 

vorzeichnet. So wie die gejamte Rechtsentwicklung aller zivilifierten 

Völker an Nom anfnüpft, jo muß auch der Soziologe die richtunggebende 

Stellung des römischen Nechtes anerkennen. Aber diefe Bedeutung wurzelt 

nicht, wie die Yuriften glauben, in dem Inhalt des römiſchen Kechtes 

oder in jeiner durchgebildeten Kaſuiſtik. Denn jener entipricht längſt 

nicht mehr den Bedürfniffen unferer Zeit der Induftrie, des Weltverfehrs 

und der Kreditwirtichaft, jo daß unfere Gejetgebung Grund genug hätte, 

ji) endlich auf eigene Füße zu ftellen, — und dieje tft die Folge einer 

geiftigen Schärfe und logiſchen Denkkraft, die bei geänderten Verhältniffen 

von den jpätern Juriſten entweder ſelbſt erreicht wird oder ein nutlojes 

Vorbild bleibt. 

Die richtunggebende Stellung des römischen Rechtes beruht vielmehr auf 

jeinem ſoziologiſchen Gehalt, a) weil e8 den Staat als den Schöpfer" aller 

Wohlfahrt der Bürger, oder, was auf dasjelbe hinausläuft, das Gemein- 

wohl (allerdings in römijchenationalem Sinn) klar bewußt als oberjtes Ziel 

aller fozialen Bemühungen hinftellte, b) weil es durch feine ftramme 

Drdnung dem Nechte zweifellofe Durchjegung ficherte. Dahingegen haben 
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die germanischen Rechtsſyſteme jtets daran gelitten, daß wegen Ohnmacht 

der jozialen Autoritäten die Nechtsdurchjegung eine mangelhafte war, und 

leiden die modernen Rechte daran, dag das Heil der Bürger nit durd) 

den Staat, jondern im Schutze vor dem Staat gejucht wird. 

Welch gewaltiger Unterſchied offenbart fich dem Soziologen zwiſchen 

dem richtigen Grundfag des Nömers, für den die Begriffe „Bürger“ 

und „Frei“ zufammenfielen, und der in dem ftolgen Worte: civis Romanus 

sum die Wurzeln auch feiner individuellen Bedeutung nannte, und unjern 

Grundrechten und Staatsgrundgejegen, die den Staat und den Bürger im 

Gegenjat zueinander annehmen und es für das Fundament der Ber: 

faffung halten, das Individuum von der Allgemeinheit zu jondern, vor 

ihr zu ſchützen. 

Daß alles individuelle Wohl nur aus einer geſunden ſozialen Ent— 

wicklung ſtammen kann, daß darum das Heil der Geſellſchaft das oberſte 

Prinzip ſein muß, das iſt der große Umſchwung, den die Soziologie her— 

beizuführen berufen iſt. Wenn Savigny ſeiner Zeit den Beruf zur Geſetz— 

gebung abſprach und, wenn er noch lebte, wohl auch der Gegenwart ab— 

ſprechen würde, ſo war und wäre dies mit Rückſicht auf den ihm ſelbſt aller— 

dings nicht klar gewordenen Grundſatz berechtigt, daß die Geſetzgebung in einem 

vereinzelten Zweige des Rechtes nichts Befriedigendes zu ſchaffen vermag, 

ſondern daß alle Teile des Rechtes ſich gleichzeitig, nach einem einheitlichen 

Zuge entwickeln ſollen. Es iſt nun das Unvollkommene unſerer Zeit, daß 

das Bedürfnis nach einer objektiven Gewalt als dem Organ der ſozialen 

Gerechtigkeit wohl für gewiſſe Gebiete bereits lebendig iſt (Sozialpolitik), 

daß aber die Idee der objektiven Gewalt im Dienſte des Gemeinnutzes als 

philoſophiſcher Grundſatz des geſamten Rechts- und Staatslebens noch 

nicht begriffen wird. Vorläufig wirken noch die germaniſche Individuali— 

ſierungsluſt, die individualiſtiſche Humanität des Chriſtentums mit ſeiner 

Nächſtenliebe (ſtatt Gemeinnutz), ſowie Macht und Intereſſen der Handels— 

raſſe gegen die Anerkennung dieſer Idee, deren Sieg erſt durch die ſoziale 

Not erzwungen werden wird. Der moderne Menſch ſieht in der Unab— 

hängigkeit des Handelns ſeine Freiheit, in der Hegemonie ſeiner Klaſſe, 

ſeiner Partei ſein Wohl, in der Autorität ſeinen Feind. Der Staat, 

von allen Seiten bekämpft, iſt nicht intereſſenſolidariſch mit dem Volke; 

denn die Völker haben es ſeit jeher erfahren, daß der Staat eine Klaſſen— 

oder Raſſenherrſchaft iſt und nicht eine objektive Gewaltorganiſation mit 

dem Ziele des Gemeinwohls, freilich zum Hauptteil deshalb, weil ſie 
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ihrerjeits den Staat im Stiche Tiefen, fo daß er feine Exiſtenz durch 
Bündniſſe mit Sonderinterejjen erfaufen mußte. 

Die Herjtellung jener Solidarität zwifchen Volf und Staat, die wir 

in Roms Größe bewundern, fest einen völligen Umſchwung der öffent- 

lihen Meinung voraus. 

Die Hochſchulen vermöchten außerordentlich viel in diefer Hinficht zu 
leiften, indem fie befähigt find, überrajchend ſchnell vorgejchrittene Rechts— 

anfchauungen im DBolfe zu verbreiten. Unſere Zeit ift reif für einen 

jolhen Umſchwung, denn die Mißſtände des modernen Rechtslebens find 

allgemein befannt: Das öffentliche Recht krankt an einem Subjektivis— 

mus, der anfnüpfend an die „unveräußerlichen“ Menfchenrechte in der 

parlamentarijchen Praxis ein Recht der Minoritäten gejchaffen hat, das 

mande Staaten in Anardhie zu jtürzen droht. Das Privatrecht krankt 

an dem jubjektiven Maßſtab erworbener Nechte, der nie nach der allge 

meinen Wirfung fragt. Das Strafrecht urteilt nur nach der fuhjeftiven 

Stellung des Täters zur Tat; dabei führt manchmal die Einfiht von 

der Abhängigkeit des DVerbrechers von Anlagen und Umgebung zu einer 

gefährlichen Schwäche, dann wieder die Ignorierung diefer ſtets wirkenden 

Abhängigkeit zur Grauſamkeit, woraus eine Unficherheit alles Strafver- 

fahrens vejultiert. Das ganze Gebiet des Privat- und gewerblichen 

echtes ift zu einem Feld der Winkelzüge geworden, das nur zum 

Vorteil der zuriftiichen Berufe da zu jein scheint, auf welchem nur 

der Schlaue gewinnt und beftenfalls der Gewinn durch die Koften ver- 

Ichlungen wird. 

Demgegenüber heißt Gejellihaftsihug der große Begriff, der dem 

joziologishen Denken als krönende Blüte entipringt. Alles was zum 

Beten des einzelnen als Glied der Gejellfchaft gedacht werden kann, iſt 

im Sinn dieſes Lojungsworts enthalten, während die heutigen Schlag- 

worte: „Schuß der AÄrmſten“ die Armen, „Heiligkeit der Rechte jedes 

einzelnen“ die Rechte aller übrigen preisgeben. Es ſei nur nebenher 

bemerkt, daß das Prinzip des Geſellſchaftsſchutzes im Staatsrecht große, 

im Verwaltungsrecht die wichtigſten Umwälzungen erheiſcht. Im Zivil— 

recht iſt der Schutz gegen Übervorteilung und Bewucherung zu ver— 

ſtärken. So notwendig es einerſeits war, mit dem Syſtem der Be— 

vormundung zu brechen und den Menſchen vor die Konſequenzen des 

Daſeinskampfs zu ſtellen, um ihn zu den höchſten Leiſtungen in dem— 

ſelben anzuſpornen, ſo iſt, doch anderſeits der liberale Standpunkt des— 
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halb unzivilijatorisch, weil e8 ganz unmöglich ift, daß die breiten Maſſen 

der Bevölkerung durch Anpaffung und Auslefe dem rickfichtslofen Eigen- 

nut der Ausbeuter ihrer Schwächen und Notlagen je gewachfen fein werden. 

Darum müßte e8 auc auf dem Gebiete des Zivilrechts ein Einfchreiten 

von Amts wegen geben. | 

b) Das Strafredht insbejondere. 

Am entfcheidenften für den Gefellichaftsichuß ift eine Neform des 

Strafrechts. Es iſt bezeichnend für die prinzipielle Ideenunterlage unjerer 

Rechtswiſſenſchaft, daß die Juriſten die zivilrechtlichen Subtilitäten be— 

jonders jchäßen, das Strafrecht aber in Theorie und Praxis vernaächläſſigen. 

Wirde der Beamte und Yurift nicht nach der fogenannten „wiffenichaft- 

lichen Höhe‘ feiner Tätigkeit, jondern nach der fozialen Wichtigkeit und 

Nüsslichfeit derjelben beurteilt werden, jo müßte längit erfannt fein, daß 

die Strafpraris der wichtigite Teil der Nechtsfunftion tft. 

Der individualiftifche Schuldbegriff und hiermit der Begriff der Strafe 

iſt heute bereits für jeden Denfenden hinfällig, da nicht nur der Wahn- 

finnige, jondern jedermann in jeinen Handlungen durch die Anlagen einer- 

jeit8 und die Umwelt anderjeits bejtimmt wird. Demzufolge handelt 

eigentlich jedermann unter unwiderftehlichem Zwange, jo daß eine Strafe 

im gewöhnlichen Sinne des Wortes als ungerechte Rache ericheint. Die 

einzig haltbare Strafrechtstheorie ift daher jene, welche al Grund des 

Einjchreitens gegen die Verbrecher den Schuß der Gefellichaft annimmt. 

Zweck und Ziel des ftaatlichen Cinfchreitens ift Sanierung der das 
Verbrechen bedingenden Verhältniſſe. Die regelmäßige Form diefer Sanie— 

rung, die grundfäßlich angejtrebt werden muß, tft die Befjerung des Ver— 

brechers. Das Strafverfahren iſt daher durch ein Befjerungsverfahren 

zu erſetzen, die Strafanſtalten durch Beſſerungsanſtalten. Schon durch 

Einführung dieſer neuen Nomenklatur wird deutlich werden, daß das 

Schwergewicht des gerichtlichen Verfahrens nicht in der umſtändlichen und 

ſorgfältigen Erforſchung des Tatbeſtands und in der juriſtiſchen Sub— 

ſumierung desſelben unter das Geſetz liegen darf, ſondern in dem Verfahren 

nach dem Urteil. Jener erſte unweſentliche Teil wird heute mit allen 

Mitteln des Kulturſtaats von gelehrten Richtern unter Mitwirkung ge— 

lehrter Anwälte des Staates und des Angeklagten beſorgt. Den zweiten, 

wichtigern Teil überläßt man gedankenlos dem Amtsdiener oder Kerker— 

meiſter. 
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Die Lehre, daß das Berbrechen Franken Anlagen und zwingenden 

Lebenslagen entjpringt, ift heute ein beliebtes Mittel geworden, Berbrecher 

der Strafe zu entziehen. Es handelt ji) hier um Fälle, wo die ver- 

brecheriichen Anlagen und die das DVBerbrechen befürdernden Bedingungen 

bejonders deutlich find, fo daß fie ſchon heute als Unzurechnungsfähigfeit 

und unwiderſtehlicher Zwang anerkannt werden. Gerade in diefen Fällen 

ift natürlich eine Wiederholung der Übeltat mit größter Wahrjcheinlichkeit 

zu erwarten und tut darum Beſſerung oder anderweitige Abhilfe beſonders 

not; dennoch wird gerade in diefem alle der Verbrecher von der Ver— 

urteilung zu bejjernden oder abhelfenden Maßnahmen losgezählt. Es 

dient alfo vorläufig die Einfiht in die joziale Verurfachung des Ver— 

brechens nur dazu, um den Schuß der Gefelffchaft noch mehr zu reduzieren. 

Gerade diejer offen zutage tretende Nonfens wird den Umſchwung herbei- 

führen. Man wird einjehen, daß alle Verbrecher frank find; das Argu— 

ment von den franfen Anlagen wird zu einem wertlojen Gemeinplaß, der 

für alle Verbrecher gilt, und der das Einfchreiten der Staatsgewalt nicht 

hindern fann. 

So verjchieden auch zu verjchtedenen Zeiten die Vorftellungen, Ge— 

bräudhe und Einrichtungen betreffend Erlaubt und Unerlaubt find, jo 

fcheinen diejelben doch jtetS den normalen Naturen der betreffenden Zeit 

als etwas Natürliches. Menjchen, Soztalgebilde und deren Einrichtungen 

find einander angepaßt. Die Nechtsverleßungen finden von abnormalen 

Anlagen ftatt. Je nach dem Grade der Anomalität richten fich die da- 

gegen zu treffenden Maßnahmen: 

a). Die kleinen Übertretungen gejunder oder nur wenig Franfer Ber: 

jonen, die diefe Übertretungen bei gehöriger Anſpannung vermöge der in- 

telligibeln Freiheit vermeiden fünnten, werden zur Bewirfung diejer An— 

ſpannung bejtraft im heutigen Sinne durch Geld- oder Arbeits- (nicht 

dur) Haft-) Strafen. 

8) Perjonen, welche ohne Eingriff von außen nicht imftande find, 

Übertretungen zu meiden, die alſo eine Beſſerung nötig haben, werden 

durch eine urteilsmäßig beſtimmte „Heilungsdauer“ einem Korrektionsver— 

fahren unterworfen. Die Geſtaltung desjelben hängt von der pſychia— 

triihen Diagnoje ab. In der Kegel wird das Befferungsverfahren darin 

bejtehen, daß der Menſch dem Dafeinsfampfe ſchonungslos ausgejett wird, 

durch ftrenge Überwachung gehindert wird, fich demfelben durch Verbrechen 

zu entziehen, wenn er unwirtſchaftlich und faul ift, dem Hunger und der 
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Not überlaffen bleibt, freilich fich umgefehrt bei braver Führung etwas 

eriparen fann, jedenfalls aber fich jelbft erhalten muß.* 

P) Berbrecher, deren Anlagen unheilbar jcheinen, werden durch In— 

ternierung oder Verbannung unfchädlich gemacht, in kraſſen Fällen der 

Gefährlichkeit zum abjchredienden Exempel möglichit ſchmerzlos vertilgt, 

jedenfalls aber an der Fortpflanzung verhindert. Verbrecher werden aljo 

durchwegs als foztale Schädlinge behandelt. Die willfürliche, wifjenichaft- 

ich unhaltbare Scheidung zwifchen Irren- und Strafwejen fällt. 

Dieſe Erwägungen beantworten auch die Frage nach der Zuläffigfeit 

der ZTodesftrafe; die wahrhaft fittlihe Empfindung hat nicht mit dem 

Verbrecher Mitletd, jondern mit dem Opfer, und fühlt die Verantwortung, 

die Geſellſchaft von Mitgliedern zu befreien, von denen mit Grund die 

Wiederholung von Untaten zu bejorgen tft. 

Der freiſinnige Zeitgeiſt hat durch viele prozeſſuale Einrichtungen, 

welche dem Beſtreben entſprangen, abſolutiſtiſche Nückfälle des Staates in 

Kabinettsjuftiz zu verhindern, den Arm der Gerechtigkeit gelähmt und durch 

falihe Humanität der Strafmittel ſich alle Mühe gegeben, das Unrecht 

vor allzu unfanfter Behandlung zu ſchützen. Die joziologiiche Einficht 

wird dem Schutze des Nechtes gegen das Unrecht wieder den Vorrang vor 

dem Schube des Unvechts gegen das Necht einräumen. 

36. Die Erefutivorgane des Staates; die bewaffnete Macht. 

a) Die allgemeine Wehrpflicht. 

Die objektive Gewalt, der im zivilifierten Staate jo wichtige und 

ſchwierige Aufgaben zufallen, kann nicht geübt werden ohne Staatsorgane, 

‚die gegen Nechtöverleger eine überwältigende Übermacht haben. Die Anz 

Ihauung, daß die Zivilijation die Erefutive umd den Zwang entbehrlich 

machen werde, ift ein Phantasma, das den auflöjenden Tendenzen des 

Weltverfehrs entiprungen ift und das Wejen der Politik verfennt. Es 

* „Es iſt eine bedauerliche Verirrung, dem Auswurf der Gefellihaft in den Kerfern 

ein gefichertes und wenig angeftrengtes Dafein zu verichaffen, dem im Grunde nichts 

fehlt, als die Freiheit der Drtsveränderung. Beſitzt etwa diefe Freiheit die Maffe der 

Arbeiter, welche oft in viel ichlechtern Unterkünften, als die Gefängniffe find, feitge- 

bannt werden? Denfen wir an die Eriftenz jo vieler Handwerker in dumpfen Stuben 

voll Hungernder Kinder, denfen wir an den Seemann, den Bergmann, die, von Ge- 

fahren umringt, ein freud- und freiheitslofes, geplagtes Dafein führen.” („Weſen und 

Zweck der Politik“, II, ©. 255.) | 
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herricht vielmehr im zivilifierten Staate mit feiner feinen Drgantjation 

öffentlicher und privater Rechte und feinen empfindlichen Intereſſen der 

Wirtſchaft, der öffentlichen Ordnung und des Privatlebens ein erhöhtes 

Bedürfnis nach energifchem Schutze nad) innen und außen. Diejer Schuß 

fann fräftig und doc für die Bürger gefahrlos nur von ihnen felbit 

geleitet werden. Es ift eine prinzipielle Vorausſetzung der Zipilifation, 

daß die Zwangsaufgaben des Staates in Krieg und Frieden von der 

Sefamtheit des Volkes übernommen werden. Aus diefem Grunde fällt 

die Lehre von der grundſätzlichen Organifation der Wehrmacht in das 

Gebiet der angewandten Soziologie. 

Noms Größe beruhte auf der Solidarität feines Volkes mit dem 

Staate. Dieje Intereffenfolidarität gab dem Staate die Kraft und ficherte 

zugleich jeinen wehrhaften Bürgern Rechtsſchutz und Freiheit, da dieſe 

jelbft die Werkzeuge der Macht waren, die fich nicht mißbrauchen ließen. 

Äußere Macht und Freiheit fielen miteinander, al8 die Bürger aufhörten, 

Legionäre zu fein. 

Ganz anders als im alten Nom geftaltete fic) dies in der ger- 

manischen Welt. Wohl ging auch hier des freien Mannes Würde vom 

Schwerte aus. Aber der deutjche Friegeriihe Sinn erhielt vom über- 

mäßigen Individualismus den unheilvollen Zug, daß er ſtets unabhängig 

vom Staate oder gar gegen denjelben in Wirkſamkeit trat. Deutjchland, 

das alle Welt mit tapfern Landsknechten verjah, blieb militäriſch ohnmächtig. 

Germanen und Nömer rvepräfentieren den Unterjchied zwischen Friegerifchen 

und joldatiichen Völkern. 

Ein zweiter verhängnisvoller Umjtand war, daß die Germanen viel- 

fach nad) der Eroberung raſch zu einem afptrationslofen, unpolitifchen, 

nur der Wirtjchaft und vielleicht noch der Tranſzendenz lebenden Volke 

wurden, das ſich den Wehraufgaben entzog.e Schon die gotischen und 

fränfiihen Könige hatten zu klagen, daß fie den Heerbann vergebens auf- 

riefen. Dies zwang jene Inftanzen, deren perfünliche Intereffen mit den 

nationalen zujammenfielen, nämlic) die Könige, dazu, durch das Feudalſyſtem 

einen eigenen künſtlichen Kriegerjtand, den Adel, zu fchaffen, und daraus 

rejultierte in der Folge jener verderbliche Gegenjaß zwilchen dem Staat 

und jeinen Erefutivorganen einerjeits, dem Volke anderjeits, der heute noch) 

allen Liberalen im Blute ſteckt, in der Antife aber ganz unbefannt war. 

Eine Ausnahme von diefer Entwicklung der germanifchen Neiche 

machte nur England, wo zwar auch Adel und Bürgerjchaft den Königen. 
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die Heerfolge verweigerten, aber dadurch alsbald das fünigliche Kriegsvolf 

ihren Intereffen unterwarfen, daß fie freiwillig ihr Geld zu den Kriegs- 

ziwecden der Könige hergaben, woran fie intereffengemäße Bedingungen 

müpften. Durch das Bewilligungsreht des Parlaments, von dem ein 

die Staatszwece jchonender Gebraud) gemacht wurde, geriet das Künig- 

tum in Abhängigkeit von der Staatsgefellichaft und wurden die alten 

Freiheiten gefichert und erweitert, der Gegenſatz zwiſchen Volk und Staat 

überwunden. Borläufig find die Engländer damit, daß te den Staat, 

wenn auc nicht mit ihrem Blute, jo doc mit ihrem Gelde verteidigten, 

was danf der injularen Lage bis heute genügte, beffer gefahren als die 

andern Germanen, die die Staatswehr widerwillig den Königen überließen; 

ob ſie aber nicht einmal gegenüber jenen modernen Bölfern in Nachteil 

geraten werden, die die Wehraufgabe ganz in die eigenen Hände ge- 

nommen haben, das ijt eine noch offene Frage. 

Von der Herſtellung voller Übereinſtimmung nice Bolt und 

Staat hängt die Zivilifation ab. Es muß, und zwar in den Maffen, 

die Meinung jchwinden, daß der Staat ein Feind der Befit- und Ein- 

flußlojen jet. Erſt wenn fich alles prinzipiell dem Staate ergibt und 

‚ jeinen Aufgaben ſich zur Verfügung ftellt, kann derjelbe zivilifatorijch ein- 

gerichtet werden. Dem gegenwärtigen Staate feindlich zu fein und auf 

einen idealen Zufunftsjtaat zu warten, wie e8 die Opzialdemofraten 

machen, ijt ganz ausfichtslos. Nur durch Sdentifizierung mit dem Staate 

und freiwillige Übernahme der Bürgerpflichten und Negierungsjorgen kann 

die Staatspolitif zu einer „völkiſchen“ gemacht werden. Nur wenn fic) 

die Maſſen den Lajten des Staates unterwinden und ſich hiermit feiner und 

jeiner Einrichtungen — Heer und Bureaufratie — bemächtigen, Fünnen 

jene fozialen Elemente ausgeschieden werden, die wegen der politischen In- 

dolenz der Völfer fich zwiſchen Staat und Gejellihaft einzufchieben ver- 

mochten, die jtaatlihen Aufgaben allein bejorgten und damit den Staat 

in den Dienft ihrer Sonderintereffen zwangen. Dann hören die privi- 

legierten Stände auf, „Stützen“ des Staates und des Thrones zu jein, was 

fie fo lange bleiben, als die allgemeine Staatsgefellfchaft ſtaatsfeindlich tft. 

Mit der allgemeinen Wehrpflicht und dem Budget-Bewilligungsrecht 

der auf breiter Grundlage gewählten Parlamente haben die europätichen 

Völker den wichtigjten Schritt zur Zivilijatton gemacht, durch den die 

Staatsbürger jelbft die Grundlage der Souveränität geworden find. Erſt 

durch die Einführung des Volfsheers, das nur bei geordneten Rechtsver— 
Ratzenhofer, Soziologie. 14 
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hältniffen möglich ift, find die Individuen gefichert und Kabinettsfriege 

um rein dynaftischer Intereffen willen unmöglid) geworden, weil die Ge- 

waltafte der Negterungen unter der Kontrolle der Staatsgejellichaft ftehen. 

Es tut nur not, daß die Auffaſſung jid) ändert und von Wehrrecht jtatt 

von Wehrpflicht geſprochen wird. 

b) Der Militarismus, 

Der folofjale Umfang und die ungeheuern Koſten der Heere aller- 

dings erjchweren jehr eine freudige umd ſelbſtbewußte Hingabe der Bürger 

an den Wehrzwed, zumal die Niejenheere in einem lächerlichen Kontraft 

zu dem langen Frieden in Europa ftehen, einem Frieden, der politische 

Miferen wie Marokko, die Balfanfrage ufw., die nach gewaltfamer Löfung 

Ichreien, verjumpfen läßt. Sind aber dieſe Rieſenheere für den zivilifierten 

Staat notwendig? Dieje Trage muß für die Zwecke des Friedens und 

des Krieges getrennt beleuchtet werden. In beiden Fällen fommen wir 

zu einem entjchiedenen Nein. 

I. Nach der heutigen Praris allerdings reichen häufig jelbjt die 

foloffalen Aufgebote bewaffneter Macht nicht aus, um die öffentliche Ord— 

nung aufrechtzuerhalten. Bei den unfcheinbarften öffentlichen Ereigniffen, 

bei Wahlen, Demonjtrationen und Streifs wird Aſſiſtenz ſeitens einer 

militäriſchen Übermacht geleiftet.* Jede Hochzeit, jedes Begräbnis zicht 
Polizeiorgane heran; die Verfammlung einiger Schneidergehilfen wird von 

einer Schar Bewaffneter bewacht, welche in einem günftigen Zahlenver- 

hältnis zu den DVerjammelten ftehen muß, wenn nicht das Geſetz zu furz 

fommen fol. Wo die Vertreter der öffentlichen Ordnung nicht an Bradjial- 

gewalt überlegen find, richten fie heute nichts aus. Hier jehen wir deut- 

ih die Wirkungen des Individualismus. Jeder will feine PBerjönlichkeit 

behaupten, im Poliziſten jieht der Bürger nicht einen von ihm ſelbſt be- 

zahlten Wächter der eigenen Sicherheit, jondern ein uniformiertes Indi— 

viduum, das ihn in jeiner freien Betätigung hindern will. 

Die Koften der bewaffneten Macht, die zum innern Schutze bejteht, 

fönnen alfo nur dann geringer werden, wenn eritens das jtaatliche Organ 

mehr rejpeftiert wird, zweitens demfelben gejtattet wird, mit energijchern 

Mitteln vorzugehen. Wenn alle Krawalle unblutig verlaufen müffen, iſt 

* Für ungarische Wahlen reichen die Garnifonen des Landes nicht aus und 
werden regelmäßig Armeen aus Ofterreich herbeigezogen. 
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es fein Wunder, daß man hierzu Taufende von Poliziften und Soldaten 

braudjt. So kommt e8, daß die Drdnungsliebenden immer zahlen müffen, 

damit nicht einmal der von einer Übermacht bedrohte Bolizift gezwungen 

wird, einen aggreſſiv vorgehenden Erzedenten niederzuhauen. Der lettere 

Vorgang wäre entjchieden der fittlichere.* 

Erſt dann, wenn die Autorität des Staates im Innern zur vollen 

Anerfennung gelangt jein wird, wird e8 möglich fein, die Größe der Heere 

nad) ihrer Beitimmung für die äußern Kriegszwecke, alfo nach rein mili- 

täriſchen Gefichtspunften, zu bemeffen. 

U. Bom rein militäriichen Standpunkte aus muß nun gejagt werden, 

daß heutzutage, wo nad) den Kriegen des 19. Jahrhunderts die Völker 

Europas im großen und ganzen in innerlich gefeitigten Nationen und 

tebensfähigen Nattonalitätenfoalitionen gruppiert find, wo es zwilchen den 

fonjolidierten Staaten feine unmittelbar brennende Lebensfrage zu ent- 

icheiden gibt und an der Spite aller Staaten Herricher jtehen, die fid) 

ſämtlich als Friedensfürſten feiern laſſen, e8 unnatürlich, ja ſchädlich ift, 

daß die rieſigſten Menſchen- und Geldkräfte auf eine Inſtitution verwendet 

werden, die nicht in die Lage kommt, zu funktionieren. 

Zur Rechtfertigung dieſes bedauerlichen Zuſtands reicht die beliebte 

Phraſe von dem si vis pacem, para bellum ebenſowenig aus, wie dem— 

felben mit vem Schlagworte von unproduftiven Staatsauslagen oder mit 

dem Märchen vom ewigen Frieden beizufommen ift. Kine Erklärung des 

europätjchen Milttarismus fünnen wir nur finden, wenn wir nach den 

Intereſſen forjchen, die ihn &) einft erzeugten und 8) heute aufrechterhalten. 

Die Befreiung von feinen paradoren Yajten aber tft nur von einer bejjern 

Einfiht in das Weſen militärischer Kraft zu erwarten. 

a) Zur Erklärung des europätichen Militarismus muß der ver- 

breiteten, aber irrigen Anficht entgegengetreten werden, es wären die großen 

* Bei einer Wiener Schwurgerichtsverhandlung verfuchte ein angejehener Advokat 

jeinen wegen Amtsveruntrenung von ein paar taufend Kronen angeflagten Klienten 

dadurch zu verteidigen, daß er die Schuld auf das Fehlen einer beftimmten Art von 

Kontrolle ſchob. Nach den Aufflärungen des Sachverftändigen würde die Einführung 

diefer Art von Kontrolle jährlich 42000 Kronen Ffoften, weshalb es die Staatsverwaltung 

porzieht, Fieber einige Veruntreuungen zu riskieren. Nur ein im imdtoidualiftifchen 

Denken befangener Kopf fann ihr hieraus einen Borwurf machen und fanın e8 wagen, 

im vorliegenden Falle die Schuld vom Verbrecher auf die Gefellichaft zu wälzen, welche 

ohnedies durch die Koften ähnlicher Berficherungsermrichtungen weit über Gebühr be- 

laſtet wird. 
14* 
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ftaatlichen Heere ein Erbteil des Friegerifchen Zeitalters, das jchlecht in 

das gegenwärtige Zeitalter des DVerfehrs und des Kapitalismus hinein- 

paßt. Im Gegenteil, das friegerifche Zeitalter beſaß gar fein jtändig 

gerüftetes Heer; ein folches entjtand erſt mit jenen Klaſſen und 

ihren erweiterten wirtichaftlichen Intereſſen, die heute am meiſten 

darunter zu leiden vorgeben. Im Grunde genommen war es die Cache 

des DVerfehrs und des Kapitalismus, für welche die Heere der Könige 

fochten. 

Für den Verfehr war es unerläßlich, daR der heilloje Zuſtand feudaler 

Zeriplitterung in großen, einheitlich geleiteten Verwaltungsgebieten fein 

Ende fand, daß die Schranken und Hinderniffe, die im Zoll-, Steuer— 

und Münzweſen von den zahlreichen Fleinen Landesherren dem Handel 

gezogen wurden, in großen Staaten fielen. Rechts: und Beſitzſicherheit 

mußten eintreten, wenn aus allen Entdedungen, Seewegen und Kolonien 

ein Profit erfliegen jollte. Faſt alle Kriege bis zur Mitte des 19. Jahr— 

hunderts hatten, was immer als Kriegsurjache galt, die Erweiterung des 

Berfehrs im Dienfte des Kapitalismus wenn auch nicht zum Ziele, fo 

doch zum Erfolg. Darum hatten auch das europätiche Großfapital und 

die verjchtedenen Hofjuden aller Neiche einen wefentlichen Anteil an der 

Errichtung der erjten großen Heere. Selbſt der dreigigjährige Krieg, der 

als Religionskrieg anfing, entpuppte fic) in jeinem weitern Verlaufe als 

ein Kampf der verjchiedenen Handelsintereffen, welche durch die jpaniiche 

Weltmacht einerjeits, das aufjtrebende Frankreich anderjeits perjonifiziert 

wurden, denen fich die katholiſchen und protejtantiichen Staaten nach ihrer 

Intereffenverwandtichaft, nicht nad) ihrem Glaubensbekenntnis zur Seite 

itellten. In den folgenden Kriegen handelte es jich eigentlich nur dem 

Hauje Habsburg um jein Erbrecht, während den übrigen Mächten ein- 

ſchließlich des Kirchenſtaats höchſt materielle Fragen, bejonders die der 

Wirtichaft, für die Stellungnahme entjcheidvend waren. Induſtrie und 

Kapital waren es dann, für welche der aufgeflärte Abjolutismus des 

18. Jahrhunderts mit den jtändischen Privilegien aufräumte, wozu er in 

den stehenden Heeren eines Machthintergrunds bedurfte. 

Dem neuen Charakter des Staates mit jeinen erweiterten Aufgaben 

entjpricht ein geändertes Wehrſyſtem. Die geworbenen Heere weichen dem 

Konffriptionsfyften. Während jene noch ganz dem Kapitalismus ange- 

hören, jo wie ja noch heute die eigentlichen Kapitalsvormächte, England 

und die nordamertfaniiche Union, dem Werbeſyſtem anhängen, ift die Kon— 
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"friptionsarmee bereit ein Vorbote der fommenden Emanzipation der 

untern Klaſſen. Der praftifche. Bahnbrecher für diefe Emanzipation war 

Bonaparte. Seine Siege haben eigentlich erit den Feudalſtaat für immer 

gebrochen. Durch feine Perſon fam die Macht der Vernunft und der 

Wirklichkeit über Herkommen und eingebildete Autoritäten zur Geltung, 

und wenn auch die allgemeine Wehrpflicht nicht erſt durch ihn eingeführt 

wurde, jo hat doch er fie faktifch im extremſten Sinne geübt und war er 

der mittelbare Urheber des Syſtems in Preußen. Auch Napoleons 

Politit war im Grunde genommen von der Erpedition nad) Egypten bis 

zur Sontinentaljperre eine jolche der wirtjchaftlichen Intereſſen Frankreichs. 

Handelspolitiich iſt Napoleon unterlegen. Aber der realijtiche Charakter, 

den die Staatenpolitif jeit ihm genommen hat, und die Fundierung der 

jtaatlihen Macht in den Mafjen im Wege des Syſtems der allgemeinen 

Wehrpflicht bleiben dauernde Erfolge, die in der Gejchichte der Zivilifation 

mit feinem Namen verknüpft find. 

3) Der heutige Militarismus, von der ganzen Preſſe und daher 

Icheinbar von allen Seiten befämpft, wird von einer Reihe von Faktoren 

geftüßt, von denen man es ſich bei ungenauem Zuſehen zum Zeil nicht er- 

warten würde. Die Monarchen, welche, was der Natur der Sache nad) un- 

anfechtbar ift, die ſouveräne Leitung der Heere bejisen, haben ſich den Satz, 

daß ein verlorener Krieg weit mehr Opfer verichlingt, als Nüftungen, 

die zum Siege führen, im Intereſſe ihres perjönlichen Geltungsbereichg 

zu eigen gemadt. Das Heerwejen tft die lebte Domäne ihres unbe- 

ſchränkten Willens; fein Wunder, daß fie an der jtändigen Erweiterung 

desjelben arbeiten, zumal fie auch aus dem Bewußtſein der Verantwort— 

lichkeit für die äußere Politik, aljo aus nationalen Gründen, auf die größte 

Sclagfertigfeit dringen zu müſſen glauben. 

- Die Ariftofratie, die in manchen Staaten führende Stellungen im 

Heere für ihre Familien beanjpruchen fan, und die im Heere als dem 

Hüter der beftehenden Drdnung eine Sicherung ihrer Sonderintereffen 

gegen die volle Demofratijterung erblidt, jolange der Staat ſelbſt noch 

auf diefe Sonderintereffen und nicht auf das Gemeinwohl aufgebaut ift, 

unterjtüßt das Beſtreben der Dynaſtien nad) Vergrößerung der Wehrmadt, 

um jedoch in demofratifierten Staaten deren Reihen zu verlajjen. Die 

Kirche, durch rücjchrittliche Intereffen mit Adel und Dynaftien verbunden, 

ift geneigt, deren Wünſchen unter Hintanſetzung der chriſtlichen Friedens- 

lehren nachzugeben. 
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Das Großfapital endli, von dem der Staat im Wege der riefigen 

Heeres- und Kreditbedürfniffe abhängig iſt, begünftigt die Hypertrophie 

der Heere. Denn diejelbe verhilft ihren Banken zu mandem jchönen An— 

(ehensgejchäft, ihrer Induſtrie zu riefigen und vorteilhaften Aufträgen. Die 

Handels- und Gewerbewelt ift bejonders bei der Ausgeftaltung der Flotten 

von einer bemerkenswerten „patriotiichen Opferwilligkeit“. 

Alle diefe Faktoren find aber auch für die möglichite Aufrechterhaltung 

des Friedens, teils weil fie friegeriiche Neugeftaltungen und die auf Nieder: 

lagen folgenden innern Ummälzungen, teil® weil fie das Schwanken der 

Börjen und Märkte fürdten. 

Dieſe Intereffengruppen, die heute in Europa die Macht in Händen 

haben, fünnen um fo leichter für die modernen Friedensheere eintreten, als 

nicht fie, jondern andere Intereffengruppen die Laſten des bis an die 

Zähne bewaffneten Friedens tragen. Die Bemühungen des bürgerlichen 

Mitteljtands, welchen die Geld- und Blutjteuer gleich hart trifft, und 

de8 Bauernſtands, der bejonders unter der Blutjteuer jeufzt, die Heeres— 

lajten zu vermindern, find lahm, weil dieje Kreiſe jelbft unter dem Banne 

national-chaupiniftischer Leidenſchaften ſtehen. Der Haß der Arbeitermaffen 

endlich, der gegen Staat und Heer ich richtet, ift für die Mächtigen 

nur ein Grund mehr, das Heer zu verftärfen und möglichft viel von ihren 

Sonderinterefjfen dem Geift des Heeres einzuflößen. 

Erjt wenn die Vorherrichaft jener oberften Stände überwunden und 

der vierte Stand mit dem Staate ausgejöhnt fein wird, wenn aljo das 

eingetreten jein wird, was wir oben die Solidarität der ftaatlichen Geſellſchaft 

mit dem Staate genannt haben, wenn weiter die leiftenden Mittelftände 

in ihr Recht der Arbeit getreten jein werden, wird fich zeigen, daß die 

Staatswehr eines zivilifierten Volkes nicht den mindeſten rückſchrittlichen 

Charakter hat, und daß die Qualitäten des beften Soldaten auch die des - 

beiten Staatsbürgers find. Dann werden auc die Koften der Heere nad 

dem bemefjen werden, was ihre Eriftenz tatfächlich wert ift, und wird der 

Aufwand für die Wehraufgaben mit dem Aufwand für die übrigen zivili= 

jatoriichen Bedürfniffe in eine vernünftige Relation gebracht werden. 

c) Die Verminderung der Beereslaften. 

Für die hiermit angebahnte Reduktion der Heere wird die Erfenntnis 

fruchtbringend fein, daß nicht nur das Gcmeinwohl durch die Niefenheere 

mehr leidet als gewinnt, fondern daß dieſe auch in militärischer Beziehung 
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den Verhältniſſen unjeres Kulturlebens nicht entiprechen. Gegenwärtig 

wird die Schlagfertigfeit auf Koften der Duellen der Wehrkraft übertrieben. 

Unfere Heere find auch aus rein militärischen Gründen zu groß zu nennen: 

1. In Verbindung mit der durch die Waffentechnif gegebenen Kampfes— 

weiſe bejtimmen die möglichen Kriegsihaupläge nad ihrer Ausdehnung, 

Gangbarfeit und ihren Hilfsquellen ein Marimum der gleichzeitig in Aktion 

zu dringenden Kräfte. Sind die Armeen zu groß, dann gelangen be— 

deutende Teile nit in die erjte Linte und daher nicht zu den für den 

Erfolg bei der vermutlichen Kürze der fünftigen europätfchen Kriege ent- 

icheidenden Einleitungsjchlachten. 

2. Die modernen Riefenheere ftellen der Leitung und Verpflegung 

nahezu unlösbare Aufgaben. Manche Staaten haben bei Ausgejtaltung 

ihres Heerweſens das richtige Maß überjchritten, jo daß kleinere Armeen 

wegen ihrer größern Operationsfreiheit erfolgverjprechender wären. 

3. Trotz denkbar größter Belaftung des Volkes durd) Präfenz- und 

Waffenübungsdienft leidet die Ausbildung. Der Wert der Mafjen wird 

durch ihre taktische Minderwertigkeit in Frage geftellt. Die Ausbildung 

wird ſchablonenhaft, die militärische Erziehung des Mannes verjchwindet 

nahezu ganz. Die Ausbilder werden ftumpf. Der fortgejette Wechjel der 

Mannſchaften erdrüct die Ausbildungsluft und -fähigkeit der Offiziere und 

Unteroffiziere. Dies zeigt fich deutlich an der bedenflichen Übermüdung 

des Chargenfaders, wo die Ausbildung ernit genommen wird, wie z.B. in 

Deutihland. Wenn dies in Frankreich weniger deutlich wird, jo Liegt dies 

daran, daß man fich dort mit einer fehr oberflächlichen Ausbildung begnügt. 

4. Durch Heranziehung aller Wehrfähigen werden bei einer Mobili- 

ſierung Wirtihaft und Verwaltung im Rücken des Heeres in Stodung 

geraten. Dies muß fi) Schon beim Aufmarſch, noch mehr beim Nachſchub 

und in der Ergänzung der Abgänge fühlbar machen. In den Mobili— 

jierungsplänen geben fich gewiß die Generalftäbe argen Täuſchungen über 

die Leijtungsfähigfeit und Willigfeit ver Gemeinden, Behörden und Ver— 

fehrsanitalten Hin. 

5. Im Mobilifterungsfalle findet ein plößlicher Wechjel in der Er- 

nährungsquelle einiger Millionen, ein völliger wirtjchaftlicher Umſturz 

ftatt. Durch Einberufung ihrer Ernährer werden jolde Mafjen einem 

Kotitand ausgejett, daß die Kenntnis dieſes Elends den moraliichen Wert 

des Feldheers bedenklich lähmt, was nach den erjten Niederlagen zu Kata— 

jtrophen führen kann. 
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Die vorjtehenden Bedenfen jind von einem Militär und Patrioten 

im vollen Bewußtjein der Bedeutung militärifcher Überlegenheit für die 

Mahrjcheinlichfeit des Steges und der Notwendigkeit dev Sicherung des 

Staates .niedergejchrieben. Diefe Bedenfen find gewiß nicht geeignet, das 

ſtaatswiſſenſchaftliche und ftrategische Artom von der Anjpannung aller 

Kräfte für die Wehraufgabe zu erichüttern. Aber fie zeigen, daß es auch 

hier bloß ein Nelatives gibt, und daß auch die jcheinbar mathematischen 

Begriffe der militäriichen Überlegenheit Imponderabilien unterworfen find. 

Überlegenheit verbirgt den Sieg. Diefes seit Napoleon geltende Prinzip 

von den jtärfern Bataillonen bedarf bejonders jeit der techniichen Kom— 

plizierung des Krieges jehr der Korreftur durch erhöhte Beachtung der 

Dualität der Truppen. Bejonders lehrreich iſt hier der Kampf Deutſch— 

lands gegen die Republik 1871, wo troß des Fanatismus auf franzöfticher 

Seite gegen fünf- bis achtfache Überlegenheit gefiegt wurde. Auch die Schweiz 

machte die übeljten Erfahrungen mit ihren Milizen, als fie fich gelegent- 

fich des Übertritts der franzöſiſchen Oftarmee auf Schweizer Boden der 

relativ einfachen Aufgabe der Entwaffnung gegenüberjah; und der Orien— 

talifche Krieg 1877— 78 zeigte die Osmanen den jtumpffinnigen Ruſſen 

mehrfach überlegen. 

Während nun die Möglichkeit der Vermehrung der Kriegerzahl eine 

bejchränfte ift, ift der virtuellen Verbefferung des Heeres feine Schranfe 

gejeßt, wobei eine Vermehrung der Zahl auf Finanzen, Volfswirtichaft 

und Kultur ungünftig wirft, eine Hebung des intelleftuellen, jittlichen und 

technischen Niveaus des Heeres aber ein wichtiger Faktor zur Steigerung 

des politifchen und fulturellen Wertes des Volkes werden fann. 

Wenn auch in den lebten Dezennien die Technik der Leitung großer 

Heeresmaffen zu einer gewiffen Vollfommenheit gebracht wurde, jo ijt 

doch die Ausbildung der Truppen für den Kriegszweck nicht jo jehr durd) 

größeren Aufwand an Mühe und Zeit, als vielmehr in der Methode nod) 

jehr verbefferungsfähig. Dieſe ift durchgehends veraltet, oft nur auf den 

Schein berechnet, vielfach unfriegsgemäß, manchmal geradezu verfehrt 

und ſelbſt in Deutjchland feit einem halben Sahrhundert ftehen geblieben, 

daher durchwegs veformbedürftig. Ich behaupte als Fachmann, daß die 

Hälfte unferer Heere, beffer ausgebildet, mehr wert und doch billiger wäre, 

(ehne aber den von Militärs mitunter geäußerten Wunjch nad) geworbenen 

Berufsheeren aus foziologifchen Gründen prinzipiell ab. Beſonders in 

unſerm kapitaliſtiſchen Zeitalter darf der Gedanfe dev allgemeinen Wehr— 
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pfliht um feinen Preis fallen gelaffen werden. Durch die geworbenen 

Heere würde die Geldariftofratie zur unbejchränften Herrihaft kommen, 

womit die Weltherrichaft der Handelsraffen befiegelt wäre. 

Die Frage iſt nun die, wie bei dem fteten Bevölferungszumache 

unbeichadet des Prinzips der allgemeinen Wehrpflicht die richtige obere 

Grenze für die Größe der Heere zu finden ift. Man hat dem Wehr- 

pflichtſyſtenm zum Vorwurf gemacht, daß es die Unerjättlichfeit der Dy- 

najtien und der nationalen Chauvinijten nad) Soldaten und Waffenglanz 

geradezur herausfordere. Allein jenes Prinzip bejagt keineswegs, daß alles 

eingereiht werden muß, was nur halbwegs Waffen tragen fann. Die 

Reduktion der Heere muß vielmehr dadurd) erzielt werden, daß die 

Zauglichfeitsnormen verjchärft werden, was allein jchon ein riefiger Ge— 

winn für den qualitativen Wert de8 Heeres wäre. Gegenwärtig ift der 

Begriff der Waffenfähigkeit jo niedrig geftellt, daß wenige Tage nach der 

Mobilifierung die Heilanftalten der Kriegsſchauplätze von Tauſenden zu- 

jammenbrechender Schwächlinge überſchwemmt fein werden, die nicht mit 

Wunden, aber mit unheilbaren Leiden ins Friedensleben zurüctreten. Durch 

eine Verſchärfung der Zauglichfeitsnormen wäre die Zahl der Wehrmänner 

auf einen Gejamtjtand von 14,—2 Prozent der Bevölferung zu res 

jtringieren. 

Freilich würde diefe Beichränfung des Waffendienjtes auf die wirk— 

(ih Tauglichen das Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht und der Gleich— 

heit der Staatsbürger zum Nachteil der gefunden und jtarfen Individuen 

noch mehr in Frage jtellen, als dies ohnehin ſchon heute geſchieht. Durch 

den Verluſt von zwei oder drei Jahren des Fräftigiten Mannesalters und 

durch die jpätern Waffenübungen werden die Wehrfähigen in ihrer wirt- 

ſchaftlichen Entwicklung geſchädigt und in der Familiengründung behindert. 

In Bezug auf die Fortpflanzung und Lebensjtellung hätten die Untaug- 

lichen einen viefigen VBorfprung. Dem fteht allerdings gegenüber, daß die 

Tauglichen durch den Waffendienft eine Förderung ihrer Perſönlichkeit er— 

fahren oder wenigftens bei vernünftiger und humaner Ausbildung erfahren 

können. Dies genügt aber nicht zu dem zivilifatorijch gebotenen Ausgleich. 

Diefer fann nur dadurch gefunden werden, daß in fonjequenter Durch— 

bildung des Begriffes der allgemeinen Wehrpflicht diefe von der blogen 

Dienftpflicht zu einer allgemeinen Beitragsleiftung zur Verteidigung des 

Staates erweitert wird. Es erfordert daher die Billigfeit und dag In— 

terefje der Gejellichaft, daß der Dienjtpflicht der Zauglichen eine Wehr- 
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jteuerpflicht der Untauglichen fomplementär gegenüberjteht. So wie der 

Wehrmann feine Blutſteuer in jenem Xebensalter leiftet, in welchen er 

förperlih am Leiftungsfähigjten ift, jo muß der Undienſtbare die Wehr- 

jteuer in jener Yebenszeit leiften, in welcher er am erwerbfähigiten iſt und 

gegenüber jeinen Altersgenoffen die Borteile der perjünlichen Befreiung 

genießt, die er im wirtichaftlichen Kampfe überholen fonnte. Cr müßte 

durch eine Reihe von Jahren eine wejentlich höhere Einkommenſteuer zahlen 

als jener, der jelbjt gedient hat. Hieraus würde auch dem Soldatenjtande 

eine reichliche moralijche Unterftüßung zufliegen. Der Waffendienit, der 

heute oft als perjönliches Unglück empfunden wird, wäre die bevorzugte 

und ftoßere Form, wie Geſunde und Starfe die allgemeine Wehrpflicht 

erfüllen dürfen. * 

Wir jehen, daß das Wehrpflichtigitem mit allen Forderungen der 

Ztoilijation in Einklang gebracht werden fann, ohne daß im geringjten 

jene Bürgschaften aufgegeben werden müſſen, welche der Staat als Sozial— 

gebilde der objektiven Gewalt nicht entbehren kann. Die Frage der Heere 

und ihrer Organijation muß aber auf Grund der foziologiichen Einficht 

erörtert werden, daß die Gewaltpolitif nie wird ausgejchlofjen werden 

fünnen; ihre Löſung darf nicht etwa von dem Phantom des ewigen Friedens 

ausgehen. 

Durch Kriege werden die internationalen Nechtsverhältniffe von Zeit 

zu Zeit den tatjächlichen wieder angepaßt. Dieſe aber ändern fid) jtetg, 

befonders in unferer Zeit wirtjchaftlier Umwälzungen und fultureller 

Verſchiebungen während der langen Friedensepochen. Bei der Angftlic)- 

feit des Kapitals und der Furcht der Dynaſtien, in unglüdlichen Kriegen 

ihren Thron zu gefährden, häuften ſich unerledigte Konfliktsanläffe und 

unbefriedigte Gewaltbedürfniffe. Europa wurde ein politiicher Augtasitall, 

harrend des Herkules, der, ihn zu veinigen, bejtimmt erjcheinen wird. 

Se länger fein Krieg war, um fo umjtürzender muß er jchließlic) los— 

breden. Glücklich das Volk, das feinem Anſturm durch innere Feitigfeit 

am meijten gewachjen jein wird und troß Triedensdeflamationen vom 

Thron herab, auf der Börfe und in der Preffe e8 nicht unterlaijen 

hat, die Wurzeln der Wehrkraft und die Grundlagen feines Heerwejens 

zit pflegen. 

*Bgl. Ratzenhofer „Die Staatswehr, wiſſenſchaftliche Unterfuhung der öffent- 

lichen Wehrangelegenheiten‘‘, Stuttgart 1882. 
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37. Der Staatshaushalt. 

Der wahre Soztalismus bejteht in der Erfenntnis und Betätigung 

der dee, daR das Wohl der Individuen durch den Zuftand der Gejell- 

Ihaft bedingt ijt, und daß die Individuen nur dadurch allgemeine und 

wirffame Förderung erfahren fünnen, daß Aufbau und Funktionen der 

Geſellſchaft zweckmäßig geftaltet werden. Das Individuum bleibt alfo der 

Zwed aller fozialen Bemühungen. Der Sat, daß der foziale Zuftand 

der wichtigjte Faktor individuellen Wohlbefindens ift, darf nie dahin über- 

trieben werden, daß das wichtigſte Drgan der Geſellſchaft, der Staat, ſich 

Selbjtzwed werde. Die vom Staatsbürger zur Beforgung der öffent- 

‚lichen Angelegenheiten beigefteuerten Mittel müfjen möglichſt ungefchmälert 

gemeinnübigen Zweden zugeführt werden. Je Fleiner die Koften für die 

Regie der Staatsgejchäfte find, je weniger die Staatsmaſchinerie tote 

Laſt mit ſich jchleppt, je mehr alle zweclofen Arbeiten vermieden werden, 

dejto mehr kann von einem zivilifierten Staate geiprochen werden. In 

jeder Bureaufratie jtedt num die gefährliche Neigung, ihre Funktionen als 

etwas an ſich Wichtiges zu betrachten. 

Die einfachſte Negierungsform, die Dejpotie, fünnte auch die jpar- 

jamjte fein, und in der Tat hat die aufgeflärte Autofratie viel Ziviliſa— 

torisches geleiftet. Doch erliegen ihre Werkzeuge allzu leicht den Ver— 

juchungen des Eigennutzes. Bei weitgehendjter Autonomie der Yänder 

und Gemeinden fcheint der Wille am ſtärkſten, die öffentlichen Ausgaben 

mit dem Wert der öffentlichen Leijtungen in Übereinftimmung zu bringen. 

Doch zeriplittern hier die Kräfte und fehlt in kleinlichen Verhältniſſen 

Einfiht und Fähigkeit, zweckmäßig in die ſozialen Verhältniffe einzugreifen, 

‚ denen nur durch großzügige Maßnahmen beizufommen iſt, die fich auf 

den ganzen Raum, in dem die gleichen Berhältniffe herrichen, erjtreden 

müfjen. Im modernen NRechtsftaat endlich wird von einer Zentralgewalt, 

die einer jozialen Autorität, der DVolfsvertretung, Rechenſchaft ſchuldig 

ift, eine weitverzweigte Beamtenorganijation zu der Beſorgung der öffent- 

lichen Angelegenheiten und der Verwendung der öffentlichen Mittel ver- 

wendet. | 

Diefe Regierungsform läßt bei zivilifatorifchem Geifte die Gefahren 

aller Bureaufratie noch am leichteften befümpfen. Dieje Gefahren find: 

Pedanterie, welche die Form über das Weſen jtellt, Bequemlichkeit, welche 

ji) Hinter Kompetenzbedenfen und formalen Schwierigkeiten verbirgt 
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MWichtigtuerei, welche zweckloſe Amter jchafft und erweitert, Unfähigkeit, 

welche jtatt Handlungen und Entjcheidungen nur Erhebungen und Be— 

richte zuftande bringt, vor allem aber ein unpraftifcher Geiſt umd das 

Beitreben, am grünen Tiſche zu verbleiben und werftätiges Zugreifen, 

Selbftjehen und Selbjtbejorgen zu verachten und zu vermeiden. Weiter 

haften der Beamtenregterung die Mängel an, daß die wirtichaftlihe Ent- 

Ichlußfraft der Bevölferung durch behördliche Bevormundung gebunden 

wird, und daß die mittlern Staatsanftellungen mit ihrer regelmäßigen, 

verantwortungslofen und ficher bezahlten Tätigkeit zum Nachteil der ſchaffen— 

den Berufe die begehrtejten Kebensziele werden. Noch überboten werden dieje 

Nachteile, wenn die gejellichaftlichen Schäden darum geduldet und unter- 

jtütt werden, weil einzelne für jich oder ihre Intereffengenojjen aus der 

allgemeinen Mijere einen Sondervorteil erhoffen. Im diefer Beziehung 

haben manche Volksvertretungen jchwere Schuld auf fich geladen. 

Haben wir im vorigen Abjchnitte nachgewiejen, daß der Individualis- 

mus und der Antagonismus gegen den Staat jchuld daran tragen, daR 

die Bürger Millionen für die Drgane der Exekutive zahlen müſſen, um 

ihre eigenen Exzejfe im Zaum zu halten, jo verjchulden die Staatsbürger 

weiter dadurd, daR fie fi) auf alle nur erdenfliche Art der Zahlung zu 

entziehen juchen, daß fte noch doppelt jo viel bezahlen müſſen. Jeder 

Zaler, der in den Staatsjädel fallen joll, erfordert einen zweiten Taler 

zur Entlohnung jener Organe, die den eriten dem Bürger mühjelig ent- 

reißen. An den beijpiellofen Kojten der Finanzverwaltung und des Steuer- 

dienjtes läßt ſich vechnerijch beweijen, wieviel es einen Wolfe foftet, ſich 

nicht mit dem Staate zu identifizieren. 

38. Die Volfswirticaft. 

Die wirtjchaftliche Tätigfeit der Menjchen beruht auf den primärjten 

und darum heftigiten Trieben, die fich innerhalb der jeweils vorliegen- 

den Sachlage mit derart unwiderftehlihem Zwange zur Geltung bringen, 

daß es der wifjenschaftlichen Nationalökonomie und der praftichen Handels- 

politif gelungen ift, mit dem wirtichaftlichen Prinzip als einer blind und 

jiher waltenden Naturfraft ähnlich der Schwerkraft oder ZTrägheit zu 

rechnen und ihre Wirkungen, z. B. die Nejultate von Zinsfußänderungen 

oder Ausfuhrverboten und dergleichen, vorherzubeftimmen, jo wie die Phyſiker 

mechanische Wirkungen berechnen fünnen. Weil aber in der Zeit der Ver- 

fehrswirtichaft die wirtfchaftliche Tätigfeit aller völlig von der der Umwelt 
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abhängig iſt, ift durch Steuer- und Zoll, Verkehrs- und Produftions- 

politif ujw. eine Einflußnahme auf die Volfswirtichaft nicht nur möglich, 

jondern wird auch faktiich feitens der jozialen und politiichen Autoritäten 

tiefgreifend geübt. Sa die praftiichen Maßnahmen auf dem Gebiete des 

Geld- und Kreditwejens feitens der Staaten und der großen Banfen find 

das beite Beilpiel, wie joziale Erjcheinungen von unbezweifelbar natur- 

gejetlicher Notwendigkeit durch Akte individuellen Willens beeinflußt werden 

fünnen. | 

Es ift nun die Charakteriftif der Produktion im Zeitalter des Ver— 

fehrs und des Kapitalismus, daß fich eine Scharfe Scheidung der Wirtfchafts- 

gebiete in jolche mit vorwiegender Industrie und folche mit vorwiegender 

Rohproduktion vollzieht. Die höchitkultivierten Kinder Europas, die nord- 

amerifaniiche Union, ferner Japan wurden Induftrieftaaten; die übrige 

Welt Kiefert im internationalen Austaufch im allgemeinen Nohprodufte. 

Da nun die Intereffen des Handels und der Induſtrie einerjeitS umd der 

landwirtichaftlichen Rohproduktion anderſeits auseinanderlaufen, trägt jene 

Scheidung die Tendenz in fi, fi immer mehr zu verichärfen, weil in 

jedem Staate jene PBroduftionsfreife, die an fozialer Macht das Über— 

gewicht erlangt haben, durch Betreibung ihrer Forderungen die Lage der 

andern Partei erſchweren. Es haben insbejondere die Induftrieländer im 

Beitreben, ihre Produktion zu verbilligen und ihre Erzeugnifje hierdurch 

fonfurrenzfähig zu erhalten, den Import von Lebensmitteln und Roh— 

produften begünitigt, jo daß ihre Yandwirtichaft in eine prefäre Yage ge— 

riet, vielfach) unrentabel wurde, nicht mit voller Intensität betrieben wird, 

und für den Fall, daß infolge von Krieg oder andern Greignifjen die 

fremde Zufuhr ausbleibt, nicht mehr genügt, die heimiſche Bevölkerung 

zu ernähren. 

Erinnern wir uns nun daran, daß in künftigen Zeitaltern ein Zu- 

Fluß ausländiicher Lebensmittel nicht mehr zu erwarten iſt, daß vielmehr 

Nahrungsmittel und Rohprodukte, von jpezifiichen Erzeugnijfen mancher 

Klimate abgejehen, in den Entftehungsländern verbraucht werden dürften, 

jo erfennen wir, daß den Smduftrieländern jchwere Krifen bevorjtehen. 

Wenn einft die Wohnräume voll bejest jein werden, die ausländijchen 

Märkte ebenfo für die Aufnahme von Induftrieproduften wie für die Ab- 

gabe von Rohprodukten gefchloffen find, werden die europäischen Staaten 

vor der Notwendigfeit jtehen, im Innern ihrer Volfswirtichaft ihr Ge- 

nüge zu finden, und wenn fie auf diefe jchon heute erfennbare Situation 
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fich nicht vorbereiten, wird die plößliche Ummälzung eine Katajtrophe der 

Übervölferung bedeuten. | 
Daraus ergibt fih für den national und ziviliſatoriſch Denfenden 

eine beftimmte Stellung zu dem die VBolfswirtichaft beherrichenden Gegen- 

ja zwiſchen agrariſchen und fapitaliftiichen Intereſſen: jchon heute find 

alle jene Maßregeln zivilifatorifch, welche der allgemeinen Rückſtauung des 

Verkehrs Nechnung tragen und der fünftig notwendigen Harmonie der 

Produktion entgegenfommen. (gl. oben Seite 16 und Seite 100 F.) 

Die Hoffnung, die notwendigen Nährjtoffe auf chemiſch-ſynthetiſchem 

Wege aus anorganiihem Material heritellen zu fünnen, ift nad) dem 

heutigen Stande der Wiſſenſchaft eine unbegründete. Es gilt darum, die 

Agrifultur zu erhalten; denn ijt jie einmal ruiniert, jo läßt fich diejelbe 

nicht jo wie eine Industrie aus dem Boden jtampfen. Es gilt den land- 

wirtichaftlichen Berufsſtand lebendig zu erhalten; denn nach jeiner Ver— 

nichtung wird es unmöglich jein, ihn neu zu Schaffen, weil er perjünliche 

Dualitäten der Bevölkerung erfordert, die nur in der Generationenfolge 

der Landbebauer zur Ericheinung fommen fünnen. Es muß darum, und 

jei es jelbjt auf Koſten anderer Erwerbsfreife, die ihre für die Allgemein- 

heit minder wichtigen Intereſſen heute vernehmlicher zur Geltung zu 

bringen wiffen, durch eine weitjichtige Meeliorationspolitif, durch Hebung 

des landwirtichaftlihen Bildungsweſens und durch Zollichuß der Land— 

wirtichaft die Rentabilität zurücgegeben werden. 

Dem heutigen Stande der Wiljenjchaft gegenüber ericheint unjere 

Wirtichaft, welche die Aufgaben der Aufforjtung, der Wildbachverbauung 

und der Chemie des Bodens vernachläſſigt und aus der Einficht in den 
Zufammenhang zwiſchen Bodenbedeckung und den meteorologiichen Ver— 

hältniffen feine praftischen Folgerungen zieht, als ein gewiſſenloſer Raub— 

bau, der aus der Verfarftung des Balfans, der Erihöpfung Italiens und 

Spaniens, der Verwüſtung Nordafrifas nichts gelernt hat. Auf dem Ge— 

biete der Erhaltung und Steigerung des Bodenertrags iſt unjere Technif 

ganz fteril geblieben, weil die verfügbaren Mittel bloß den rajch reifende 

Früchte bringenden Inveftitionen der Induftrie und des Verkehrs zufließen. 

Es muß aber dem ungejunden Zujtande ein Ende gemacht werden, daß 

die wichtigjte Produktion noch immer nach den veralteten und unwiſſen— 

ihaftlichen Methoden unjerer Vorfahren betrieben wird, daß die Erzeuger 

des Notwendigiten jelbft vom Notwendigften entblößt find, daß jener Stand, 

der nach jeiner der Gejundheit zuträglichften Wohn- und Beichäftigungs- 
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weile berufen ift, das Reſervoir für einen fteten Zufluß friichen gefunden 

Blutes im Kräfteverbraudh der Raſſen zu jein, durch wirtichaftliche Not, 

Alkoholismus und Imdolenz jelbjt den Charakter des Niedergangs an— 

nimmt. 

Um diefe Maßregeln zu treffen, muß ein jtarfer Staat das Intereſſe 

fünftigen Gemeinwohls vor dem Individualismus der Gegenwart jchüten. 

Der Individualismus wird aber inſoweit ftetS die Grundlage der fozialen 

Struftur bilden, daß die Volfswirtichaft auf dem Selbiterhaltungstrieb 

und dem Eigennutz fonfurrierender Individuen aufgebaut bleibt. In der 

jogenannten fozialen Frage werden heute die Denker vorwiegend noch von 

naturrechtlichen Worftellungen beherricht. Allein die a priori erfaßten 

Ideen von einem Recht auf Verjorgung, auf das Erijtenzminimum, einem 

Recht auf Arbeit und dergleichen, finden in einer der Wirklichkeit zu— 

gefehrten Soziologie feinen Platz. Dieje kann jedem Menſchen nur jene 

Stelle zuerfennen, die er im Dajeinsfampf zu behaupten weiß. Die er- 

wähnten Poſtulate laufen ſtets auf eine Vergewaltigung der erfolgreic) 

Arbeitenden durch die unnüten Mitglieder der Gefellichaft hinaus. Aber 

eine ſolche Struftur der Gejellfchaft ift möglich, daß dem erfolgreich Arbeiten- 

den durch das Recht der Erfolg gefichert bleibt. Das Prinzip der Selbjt- 

hilfe für die Arbeitsfähigen jchließt indeR eine humanitäre Fürjorge für 

die Arbeitsunfähigen nicht aus. 

39. Rückblick und Ausblid. 

Das große Geſetz des Univerfums wie der Menfchheit ift die ewig 

fortichreitende Individualifierung. Auf dem Entwidlumgstriebe der Ur- 

fraft, die als inhärentes Intereſſe in allen ihren Gebilden waltet, beruht 

der unüberjehbare Geftaltenreichtum der Natur und die Differenzierung 

der Lebeweſen in zahllofe Gattungen, Raſſen und Charaktere. Bei den 

Menſchen zumal, wo die Entwiclung vorzugsweife in einer Differen- 

zierung der Intellefte befteht, ift die Meöglichkeit einer unbegrenzten In— 

dividualifierung gegeben. So ftrebt der Menſch anlagegemäß nad) Be— 

friedigung feiner Bedürfniffe und modifiziert feine Anlagen unerfättlih im 

Sinne einer möglichjten Ausnutung der Kebensbedingungen. Ihre Schranfe 

findet die Individualifterung in der Umgebung der Individuen, von der 
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fie abhängig find, und an die fie fich anpafjen Rn wenn fie nicht 

untergehen wollen. 

Das Tier endet dieje — in ſeinem vnſtiukte ——— ſo 

daß es ſchmerzlos ſeine Individualiſierung auf das unmittelbar Durchführ— 

bare beſchränkt. Dem Menſchen mit ſeiner intelligibeln Freiheit fehlt ein 

abſolut zwingendes Bewußtſein dieſer Schranke. Er ſtößt daher mit ſeiner 

Begehrlichkeit zu ſeinem Leide ſtets an dieſelbe, verſucht aber auch mit 

Erfolg, ſie weiter hinaus zu ſchieben. Vermöge jener Freiheit ſchweift 

ſein Wille ins Ungemeſſene. Er kann ſich über jene Schranke intellektuell 

erheben, er kann aber auch, dieſelbe verachtend, in Verirrungen verſinken, 

vor denen das Tier bewahrt bleibt. Je höher er ſich zur Freiheit des 

Wollens entwickelt, deſto bitterer fühlt er jene Schranken. Dies ſind die 

Naturgeſetze, die der Menſch nicht ändern kann, die Notwendigkeiten ſeiner 

phyſiſchen Exiſtenz und die ſozialen Notwendigkeiten der Koexiſtenz vieler 

Genoſſen. Die Geſchichte der Menſchheit iſt ein ewiger Kampf zwiſchen 

dem individualiſierenden Streben der einzelnen und dem ſeganne 

Zwang der Umgebung. 

Dann, wenn die Individualiſierung die naturgeſetzlichen Notwendig— 

keiten und die gegenſeitige Abhängigkeit aller Geſchöpfe beachtet, dann 

nennen wir ſie geſund und ſittlich. Sie fördert mit der Perſönlichkeit 

auch den Gemeinnutz. Dann aber, wenn die Individualiſierung um ihrer 

ſelbſt willen geſchieht und die ſoziale Notwendigkeit mißachtet, iſt ſie un— 

ſittlich. In dieſem Falle iſt ſie aber auch ein vergeblicher Kampf, indem 

ſich die ſoziale Notwendigkeit nach Elend und Not, Kriſen und Kriegen 

doch wieder durchſetzt, ſo daß das Ergebnis beider Individualiſierungsrich— 

tungen ſchließlich das Gleiche iſt. Weil aber die geſunde Individualiſierung 

ſchwach iſt, Erkenntnis und Beherzigung ſozialer Notwendigkeiten ſelten 

zu finden ſind, hat die ſelbſtſüchtige Individualiſierung den Hauptanteil 

an der menſchlichen Entwicklung. 

Die geſchichtlichen Perſönlichkeiten ſind meiſt Individualitäten der 

ſelbſtſüchtigen Richtung. Gleichwohl haben ſie die Entwicklung, wenn auch 

nur unter einem Meer von Jammer, gefördert. Selten ſind ſie Helden 

einer von Anbeginn dem Gemeinnutz zugewendeten Bewegung. Dies geht 

ſo weit, daß man gemeiniglich nur der ſelbſtſüchtigen Perſönlichkeit Helden- 

tum zujchreibt und dem gemeinnüßig wirkenden Helden vergißt, daß er 

nicht nur wie jener gegen die feindliche Umgebung, jondern auch gegen 

ſich ſelbſt kämpfen und fiegen muß. Zu diefen Helden des Gemeinnubßes 
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zählten die Neligionsftifter, vor allem Chriftus, der das Judentum in 

jih überwand. 

Es unterliegt aber feinem Zweifel, daß bei der wachlenden innigen 

Berflechtung aller Intereffen, die jede Ausjichreitung der Selbftfucht der 

Umgebung fchmerzlicher fühlbar macht, und der fteigenden ſoziologiſchen 

Einfiht die Erfenntnis von dem Wertunterjchied dieſer beiden Individuali- 

fierungsrichtungen empordämmert und daß die gemeinnüßige Individirali- 

jierung die Führung übernimmt, indem fi) die Geſellſchaft gegen die 

Selbftjuht mit Erfolg zur Wehr fest. Es iſt bereits ein Schritt in 

diefer Richtung, daß die friegeriiche Selbftjucht den führenden Rang an 

die wirtichaftliche Selbjtjucht abtreten mußte, die ihr Streben auf Arbeit 

und fozial anerfannten Beſitz ſtützt. In der Zeit des Rechtes der Arbeit 

wird das auf Arbeit gejtütste jelbitjüchtige Streben jchlieglid) mit dem 

- gemeinnüßigen Streben zufammenfallen, und jede große Perſönlichkeit ge— 

winnt hierdurch eine ſozialiſtiſche Tendenz. Der Soziologe erhofft nicht 

von einer utopiſtiſchen Umwandlung des Menſchengeſchlechts die Erfüllung 

der Ziviliſation, ſondern von einer vernunftgeleiteten Entwicklung der 

ewigen realen Intereſſennatur der Menſchen. 

Schon heute ertönt, von dem furchtbaren Zwange der ſozialen Ab— 

hängigkeit aller Klaſſen erpreßt, der Ruf nach Gemeinwohl. Dieſer Ruf 

wird beſonders dadurch verſtärkt, daß die Maſſen, früher ſtumpfſinnig ſo— 

zialiſiert, jetzt im Berfehr ſelbſt ftrebende Perjönlichfeiten geworden find, 

die ihren Bedürfniffen Ausdrud, ihren Forderungen Nachdrud geben. 

Bon den Maſſen und ihrer Macht wird das Schlagwort. von dem öffent- 

lichen Wohle ausgegeben, obwohl unter ihnen nur jelbjtjüchtige Indivi— 

duralifierung herrſcht, eine gemeinnützige höchſtens in den intellektuellen 

Spiten zu finden ift. Aber diefe Maffenindividualifierung ijt notwendig, 

wenn der bewußte Sozialismus fi durchjegen joll. Nur aus den bittern 

Erfahrungen der Selbftjucht kann Gemeinnuß erwachjen. Im diefen bittern 

Erfahrungen wird der Drang nad) Entwicdlung der Perjünlichfeit und 

freiem Ausleben Schiffbruch leiden, in welchem heute dev armſeligſte Herden- 

mensch Nietzſches Übermenschentum für fi in Anfpruc nimmt. Es wird 

die Vorftellung von der Ungleichheit dev Menjchen wieder erjtehen und 

ohne Bitternis hingenommen werden. Die Mittelmäßigen werden belehrt, 

daß fie fich dem Sozialwillen unterwerfen müfjen, wenn fie beftehen wollen, 

und die Hervorragenden werden belehrt, daß fie geehrt und erfolgreich 

nur ftreben fünnen, wenn fie den. Gemeinnuß reſpektieren. 
- 

Ratzenhofer, Soziologie. 15 
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Man hat dem Sozialismus und der mißverjtandenen Gattungsethif 

vorgeworfen, daß die Unterwerfung unter die joziale Notwendigkeit die 

Individualität erdrüct und die Kulturnationen auf den Standpunkt der 

Chineſen zurüctwerfen will. Dies ift deshalb nicht zu fürchten, weil die 

europäifchen Nationen in ihren Anlagen bereit einen Grad der Indivi- 

dualifterung erreicht haben, der fie vor ftumpfjinniger Ergebung dauernd 

bewahrt und fie ſtets veranlafjen wird, gegenüber der Knechtung zur Ge- 

walt zu jchreiten. Wenn die allgemeine Seßhaftigfeit und die Rückſtauung 

des DVerfehrs feine Expanſion mehr zuläßt, wird fich die arische Indivi— 

dualifierung um fo intenfiver der Vertiefung und Vervollkommnung der 

Lebensführung zuwenden. Es wird fich die Individualifierung in den 

Dienft de8 Gemeinnutzes ftellen, weil fich zeigt, daß das Gedeihen der 

Individuen am ficherjten im Rahmen der foztalen Notwendigkeit gegeben 

it. Aus dem jtumpfjinnigen Sozialismus der Urzeit wird ji) jo nad) 

einer Phaſe des jelbftjüchtigen Individualismus duch die ſchlimmen Er- 

fahrungen desjelben der bewußte Sozialismus entwidelter Individualitäten 

ergeben. | 

Die zivilifatoriiche Entwicklung entjcheidet den Kampf zwilchen In— 

dividualismus und Sozialismus nicht mit dem Untergange eines diejer 

beiven Prinzipien, was zum ftumpfjinnigen Sozialismus der Chinejen 

oder zum blutrünfjtigen Individualismus der Neger führen müßte, jondern 

in der Verſöhnung beider Prinzipien, indem die PBerjönlichfeit die Ver— 

vollkommnung der Gejellichaft als Zwed und Ruhm ihrer Tätigfeit an- 

jehen wird. | 

Wenn auch das Reſultat der joztologiichen Forſchung tft, daß der 

Raſſenbegriff nur in jeiner weitejten Auffafjung eine wiljenjchaftliche An— 

wendbarfeit hat, jo muß doch hier bei einer überblidenden Beurteilung 

der jozialen Entwiclung feiner gedacht werden. Wie bereits gezeigt, Liegt 

die ſoziologiſche Eigenart der europätjichen Arier in einer fräftigen Indivi— 

dualifierung, die jtetS nach mehr oder weniger Kämpfen in einer Soziali— 

ſierung mündet. Dbgleich hiermit für die Arier eine zivilifatoriiche Ent- 

wiclung gegeben tft, jo iſt doch das Schidjal der Ziviliſation noch nicht 

gefichert; denn die übrigen Raſſen erlangen durch die Zahl der Individuen, 

jowie durch die Räume, welche fie bewohnen, fühlbaren Einfluß. 

Nun zeigen aber die zur Zivilifatton notwendigen Anlagen fich bloß 

in den ariſchen und den von ihnen durchjetten Waffen. Die dunfeln 

Raſſen, teil® im Ausjterben begriffen, teils expanfionsunfähig auf die 
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heißen Zonen bejchränft, pielen feine Rolle. Wohl aber wird die Zivili- 

jation durch die zwei andern Haupttypen von Raſſen gefährdet: 

a) Die chineſiſch-mongoliſche Waffe wird bei ihrer Proliferation und 

ihrer durch Rußland vermittelten Berfchmelzung mit dem Slawentum 

ſchließlich auf Europa einen DVermifchungseinfluß und Populationsdrud 

ausüben. Wird Europa flawiich, dann ift zu beforgen, daß es auf die 

monotone Individualitätslofigfeitt von Innerafien auf Jahrtauſende zurüc- 

geworfen wird, bis die Gunſt der europäischen Lebensbedingungen neuer- 

(ich jeine Bewohner zu Triegerifchen Perjönlichkeiten emporbringt. Da von 

den Aſien ähnlichen Berhältniffen Amerifas eine Fortentwiclung der 

Perjönlichkeit nicht zu erwarten, vielmehr eine Berflachung zu befürchten 

it, ijt die Erhaltung des germaniſch-romaniſchen Charakters Europas eine 

Lebensfrage der Zivilifatton. Hierzu reicht aber die kulturelle Behauptung 

nicht aus, jondern nur die friegeriiche Niederwerfung Rußlands und die 

Zertrümmerung jeines Neiches, wobei die Wiedererrichtung Polens in Be— 

tracht fommt. Die Stellung der Germanen zu den Slawen wird übrigens 

durch die kommende Stauung des Verkehrs eine günftigere werden, weil 

mit diejer dev Zug der Bevölkerung nach Weiten und auch die flawifche 

Schleichinvaſion erlöfchen. 

b) Die zweite gefährliche Kaffenrichtung ift die der Juden und der 

Handelsraffen des Drients einjchlieglich der in Ungarn herrſchenden Ma— 

gyaren. Diefen Völkern mit Fräftigiter Individualifierung, mit ſtarkem 

Geſellſchaftsverband, jedoch ohne jeden gemeinnütigen Trieb für jene Ge- 

meinſchaften, in denen fie leben, ijt natürlich die Untergrabung des Raſſen— 

werts, der jittlihen und Charafterjtärfe aller andern Nationen zum 

Zwecke bequemer Beherrihung und Ausnutzung erwünſcht. Der Zeitgeift 

des Berfehrs, des Kapitals, des praftiichen Chrijtentums oder der Humanität, 

ferner das Empordrängen der Maſſen und der Untergang des Friegerifchen 

Adels ift ihren Interejjen dienlich, und gerade die ungeſchickt-rohe anti- 

femitische Bewegung ift es, welche, nicht von Gemeinnuß, ſondern von 

nadter Selbjtjucht diktiert, den Juden moraliiche Teilnahme im Kampfe 

zumendet. Durch die Friedens- und Antiduellbewegung, durch die Ab— 
ſchwächung aller Äußerungen öffentlicher und privater Gewalt ift der ariſche 

Geiſt bereits bis ins Mark getroffen, und in der führenden Stellung der 

der Börſe dienenden Preffe zeigt fi) der Zriumph der Juden über die 

andern Raffen. Darum ift die Frage der Überwindung des Judentums 

die Frage der Zukunft dev Menjchen, einjchlieklich der Juden jelbit. 
15* 
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Diefe Überwindung ift um jo fehwieriger, als es fich nicht etwa, 
wie der Antifemitismus glaubt, um eine Überwindung äußerer Feinde 

handelt, wie bei der gelben Gefahr, jondern um einen Feind, der ſich 

im die ariſchen Völker eingenijtet und dieſe jelbjt vergiftet hat. Eriftenz 

und Wirkſamkeit der Juden befördern nämlich bei ihren Wirtsvölfern 

jene Schwächen, aus denen die Handelsraffe ihren Vorteil zieht, und läßt 

jene Funktionen verfümmern, zu deren Bejorgung das Judentum ſich 

drängt, jo daß das Volk ſchließlich ohne jeine Juden gar nicht mehr leben 

fann. Darum muß der Kampf gegen das Judentum bei den Nichtjuden 

beginnen; der Sieg iſt nur bei fittliher Erneuerung möglich), in deren 

Folge das Yudentum mangels nährenden Bodens als jolches abjterben 

muß. Die einzelnen Juden würden dann durch Aſſimilation und Ver— 

miſchung aufgefaugt werden. 

Es muß aber der jüdiſche Geift, diefer Feind gemeinnütziger Gewalt 

und heilfamer Strenge, niedergerungen werden, bevor die gelbe Gefahr akut 

wird, ſonſt fehlt zu deren Abwendung die Kraft. Bielleicht, daß der harte 

Wettbewerb mit Amerika, die Rückſtauung des Verkehrs und die nationale 

Integration den europäiſchen Völkern diefe innerliche Erneuerung ermög- 

licht. Hierzu bedarf die arische Raſſe vor allem eines Neligions- 

jtifters oder Neformators, der fie von dem dogmatiſchen und afiatiichen 

Charakter der herrichenden Konfejjtonen, aljo von Israel und von Nom, 

befreit, um aus der Ahnung des Zuſammenhangs von Individuum und 

linendlichfeit reine Quellen ethiſchen und tranfzendentalen Empfindens zu 

erjchließen und die Ideen der joztalen Entwidlung zu Idealen menjch- 

(iher Sehnjuht zu mahen. Dann fommen die Perjönlichfeiten der 

politiichen Tat gewiß, welche jenen Ideen zur Wirklichkeit verhelfen. 

Hinter ihnen chart fih dann, dem Gemeinnutz gewonnen, der freien 

Sozialiſierung ſelbſtbewußt Hingegeben, individuell mannigfaltig abgejtuft, 

die zivilifatorisch organifierte Maſſe. 
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